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Untersuchungen 

zur 

Deutschen Staats- u. Rechtsgeschichte. 

In zwanglosen Heften 

herausgegeben von 

Professor I>x*« Otto Grierke in Breslau. 



Die ^^Untersuchungen zur deutschen Staats- und Rechts- 
geschichte^^ sind dazu bestimmt, wissenschaftliche Forschungen 
aus der Geschichte der deutschen Rechtsentwicklung im weitesten 
Sinne zu sammeln. Sie werden der Geschichte des öffentlichen 
Rechts und der des Privatrechts die gleiche Aufmerksamkeit zu- 
wenden. Die politische, wirthschaftliche und kulturgeschichtliche 
Seite der Rechtsinstitute wird in den aufzunehmenden Arbeiten 
gleiclifalls behandelt werden können. Eine Beschränkung der Samm- 
lung auf einen bestimmten Zeitraum findet nicht Statt : wissenschaft- 
liche Untersuchungen über die neueste deutsche Rechtsentwicklung 
werden so wenig ausgeschlossen sein wie Forschungen über die 
Urgeschichte unsres Rechts. Einzige Bedingung der Aufnahme wird 
der wissenschaftliche Charakter der Arbeit sein. Tüchtige Erstlings- 
arbeiten werden ebenso wie die Arbeiten bewährter Forscher sich 
zur Aufnahme eignen. 

Jedes einzelne Heft der Sammlung wird dem Zwecke des Unter- 
nehmens gemäss auch für sich verkäuflich sein. 

Die Herausgabe der Sammlung hat Herr Professor Dr, Otto 
Gierke in Breslau übernommen, der sich bereit erklärt hat, die 
eingehenden Beiträge mit Rücksicht auf ihre Geeignetheit für die 
Aufnahme zu prüfen. 

Breslau. 

Wilhelm Koebner. 
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Einleitung. 



Unter den yon Theodor Muther hinterlassenen Papiereui 
welche von seinen Erben Herrn Geh« Rath v. Stintzing zur Ver- 
fögung gesteUt wurden, befand sich eine umfängliche mit ,,Urbach'' 
bezeichnete Abhandlung, deren Veröffentlichung im Interesse der 
Wissenschaft wünschenswerth erschien. Es ergab sich indess bald, 
dass dieselbe einer kürzenden und ergänzenden Bearbeitung be- 
dürfe. Auf Stiutzing's Wunsch habe ich diese übernommen und 
nach einem zwischen uns vereinbarten Plane durchgeführt« 

Die mir vorliegende Arbeit zerfiel in zwei Hälften, von deren 
einer sich die Zeit der Fertigstellung des Textes genau nachweisen 
lässt, während für die andere nur Vermuthungen möglich sind. 
Die erste Hälfte ist diejenige, welche sich mit Besprechung der 
Handschriften und Drucke des Processes befasst. Dass diese 
erstens einmal älter ist, ab die Ausgabe des Urbach von M., lässt 
sich aus einer Reihe von Umständen beweisen. Zunächst kennt 
der Autor grade die Handschriften — Bx, Mr, Bo, D — hier nicht, 
welche in der Ausgabe als ihm später bekannt gewordene in den 
Additamenta figuriren; dann ist häufig Manches in der Handschrift 
noch als zweifelhaft angeführt, was in der Praefatio zur Ausgabe 
als sicher gegeben wird; schliesslich aber spricht Muther ziemlich 
zu Ende dieses ersten Theiles seiner Arbeit die Absicht aus, als 
Beläge einige Titel aus Urbach im Anhange abdrucken zu lassen, 
dachte also damals noch nicht einmal an eine Ausgabe des ganzen 
Processes. 

Auf der anderen Seite lässt sich nun auch ziemlich genau 
seilen, wann dieser Tbeil der Arbeit zu Ende geführt worden ist, 
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Muther spricht von seinen betreffenden Stadien in zwei Aufsätzen 
in der Zeitschrift für Rechtsgeschichte; zuerst in Band VI (1867) 
S. 215 als von „etwas Unfertigem«; dann aber Band VIII (1869) 
S. 123, Anm. 6 heisst es, zum Abschlüsse der betreffenden Unter- 
suchungen fehle nur noch die Einsicht in einige Leipziger Manuskripte. 
Man kann danach annehmen, dass Muther gegen 1869/70 diese 
Parthie des Werkes fertiggestellt hat. 

Dass auch die zweite Hälfte desselben vor dem Erscheinen 
der Ausgabe des processus iudicii geschrieben ist, ergibt sich daraus, 
dass Muther überall, wo er sich auf den Urbach'schen Text stützen 
will, sich genöthigt sieht, denselben ansf&hrlich hinzuschreiben, 
während er sonst einfach auf seine Ausgabe hätte yerweisen können. 
Zweifelhaft aber erscheint mir, ob diese zweite Hälfte, wie ja von 
vornherein wahrscheinlich, in direktem Anschlüsse an die erste 
gearbeitet ist. Dagegen spricht, dass bisweilen auf diese letztere 
nicht Bezug genommen wird, wo man dies erwarten sollte; ja mi^ 
unter finden sich gegen das in der ersten Hälfte Behauptete gradezu 
Widersprüche, welche erkennen lassen, dass der Autor inzwischen 
Ansicht gewechselt hat. Nach alledem vermag ich nur zu sagen, 
dass der zweite Theil zwischen 1870 und 1873 iäUt; etwa, wenn 
man zunächst eine Pause zwischen der ersten und zweiten Hälfte 
und dann wieder vor 1873 Raum für die Vorarbeiten zu der Aus- 
gabe des Processus Urbach lässt, in die Jahre 1871/72. 

Hieraus ergab sich ftir den Herausgeber Folgendes. Zunächst 
einmal war fortwährend Rücksicht zu nehmen auf die inzwischen 
ans Licht getretene Ausgabe; so z. B. mussten an Stelle längerer 
Text -Ausschreibungen die entsprechenden Stellen der Editio allegirt 
werden, schon der Kürze halber. Es waren die neu hinzugekommenen 
Handschriften in Betracht zu ziehen; die Ort- und Zeitangaben 
derselben sind, mit Hülfe der Additamenta zur Ausgabe, ergänzt 
worden. Ueberhaupt ist, soweit die Ausgabe Neues dem Manuskript 
gegenüber bot, dies berücksichtigt worden unter der Massgabe, 
dass die in der Ausgabe ausgesprochenen Meinungen Muthers als 
die späteren, d. h. auf Grund tieferen Eindringens in den Stoff ge- 
fassten, erscheinen, ohne dass darum Herausgeber es sich versagt 
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lifttte, wo ihm eine ältere Ansicht richtiger oder gleich richtig erschien, 
sie beizubehalten. Besonders kam femer fUr die erste Hälfte des 
lllannskripts in Betracht, dass die Vorrede sur Ausgabe einen voll- 
ständigen Auszug aus derselben mit Angabe sehr vieles Wesentlichen 
repräsendrt; es ist daher diese ganze Hälfte so behandelt worden, 
dass immer auf die Praefatio in der Ausgabe verwiesen und nur 
das in dieser nicht Enthaltene, soweit es noch interessant und be- 
sonders ftir die weitere Darstellung nöthig war, angeftihrt wurde. 
Viele bibliographische Notizen des Autors, mancherlei kühne 
Hypothesen und minutiöse Detail-Ausfilhrungen sind ganz aus- 
gefallen. — Schliesslich war auf die neuere Literatur, wie dieselbe 
sich an die Ausgabe geknüpft hat, Rücksicht zu nehmen; ich nenne 
nur Bethman- Hollweg, Stintzing und Schulte. 

So ist es nöthig geworden, durchgreifend das Ganze neu zu 
redigiren, einzelne Notizen in andere Kapitel umzusteUen, besonders 
zur Herstellung eines genaueren Zusammenhanges zwischen erstem 
und zweitem Theil fortwährend Detail -Aenderungen vorzunehmen. 
Natürlich habe ich solche Zuthaten resp. Verschiebungen unmöglich 
als von mir herrührend speciell charakterisiren können, da dieselben 
mit dem fortlaufenden Text in Eins verwebt werden mussten ; doch 
habe ich auch geglaubt, einzelne wirklich eigene Bemerkungen, 
soweit sich mir solche im Verlaufe der Arbeit boten, nicht ganz 
unterdrücken zu sollen. Diese selbstständigen Ausführungen und 
Notizen sind als solche kenntlich gemacht, indem sie zwischen 

Sternchen (* *) eingeschlossen sind. Nicht besonders als von 

mir herrührend sind dagegen bezeichnet die Allegate aus der Aus- 
gabe des Urbach von Muther, da diese eben sämmtlich von mir 
eingefugt sind. Hoffentlich wird die Anftihrung dieser Gitate die 
auf sie verwandte nicht unbeträchtliche Mühe dadurch lohnen, dass 
sie die Lektüre zu einer leichteren und angenehmeren macht, wie 
durch sie auch das Werk um ein Bedeutendes von seinem früher 
etwas grossen umfange verloren hat 

Die Grund -Eintheilung ist dieselbe geblieben, wie sie sich im 
Manuskripte vorfand; zuerst werden Handschriften, Drucke und 
deren Beziehungen zueinander geprüft; dann mit dem hieraus ge* 

Digitized by VjOOQiC 



VI 



wonnenen Material Entstehangsort, Entstehangszeit, sowie Aator 
Daher bestimmt; schliesslich wird über die von Urbach benutzten 
Quellen und von dem Inhalte des Urbach'scfaen Processes gehandelt. 

. Hennef an der Sieg, im März 1882. 



Dr. Ernst Landsberg, 

Referendar. 
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I. Die Handschriften. 

No. i. LI. Praef. p. V— VI. 

Jahreszahlen in den Formularen der Handschrift: 
1405 sechs Mal und 1407 ein Mal. 

Papsinamen : 

Bonifacius vel Innocentius ein Mal. — Innocentius YII vier 
Mal. Innocentius ein Mal. In. papa VII ein Mal. — Inno- 
centius papa modernus drei Mal. 

Genaues Datum: Innocentius YII anno P secunda mensis 
ApriUs (2. April 1405) — ein Mal. 

Ortsnamen: 

Erfordia Magunt. Dioo. häufig. — Maguntia zwei Mal neben 
Erfurt. — Nuenburg ein Mal als Sitz eines erzbischöflichen 
Officials. 

Weitere Namen: 
Ecclesia (collegiata) beatae Mariae virginis Erfordiensis oft. 
Ecclesia parochialis Sti Pauli Erfordiensis — ein Mal. 
Yicaria ad altare Sti Pauli (Erfordiensis) — ein Mal. 
Studium Erfordiense. 
Maldra frumenti Erfordiensis mensurae. 
Officialis praepositurae Ecciesiae beatae Mariae Erford. 
Decanus derselben Kirche — Öfter. 
Canonici derselben Kirche. 

Demnach wahrscheinlich Entstehungszeit des Werkes 1405 — 7, 
Entstehungsort Erfurt. 

iVb. 2. Wrl. Praef. pag. VI. 

Jahreszahlen : 

1405. — 1406. — 1410. — 

1410 ind. m (die richtige Indiktion). 

Papstnamen: 
Nicol. papa Vm. — N. Vm. — N. . . pape YII. — Boni- 
facius. — Innocentius VH a" primo — zwei Mal. — Innoc. 
papa modernus im proc. extraord. — 

Ortsnamen: 
Erftirt, Mainz, Naumburg. 

JfiiAcr, Johannes Urbaoh. 1 
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Eineft Papst Nicolaus VHI gibt es nicht, man könnte höchstens 
denken an Papst Nicolaus V, 1417 — 55. Grade zu dessen Leb- 
zeiten hätte man aber doch wohl seine Ordnungs - Zahl am besten 
gekannt. Somit ist kein Grund vorhanden, unsere Handschrift 
später als 1410 zu setzen; zur Erklärung der Entstehung jenes 
Papstnamens bieten sich alsdann zwei Wege. Man kann annehmen, 
in N. papa VIII, wobei dann an Bonifacius Vlil. zu denken wäre, 
sei die verallgemeinernde Abkürzung N in Nicolaus aufgelöst wor- 
den ; oder aber es hat ursprünglich geheissen . . . papae te octava vice- 
sima die ... und es ist dann hieraus geworden: papae octavi die 
vicesima u. s. w. — 

No. 3. B. Praef. pag. VI— VH. 
Jahreszahlen in den Formularen: 

1411 ind. IUI 20ten Jan. (die Indiktion stimmt), 
ao M. undecimo — offenbar 1411. 
Papstnamen : 

Johannes XXIII anno Ilo (1411). — Johannes — mehrere Male. 
Namen anderer Personen: 

Andreas Schulemeister in Liptzec. 
Ortsnamen : 

Leipzig, Merseburg — oft, maldra frumenti mensurae Lip- 
siensis. Prag, Meissen, Budissin. 
Die Handschrift bezeichnet sich am Ende als processus — in 
studio liptzensi a. dom. 1411 pronunciatus. Pronunciare heisst 
im Spraohgebrauche des Mittelalters vorlesen, durch Vorlesen 
publiciren^). In der Universitätssprache speciell bedeutet es ein 
eigenes oder fremdes Buch (Heft) diktiren*). 

Unsere Handschrift bietet uns demnach ein nachgeschriebenes 
Heft, der processus Ürbach ist also im Jahre 1411 an dem Studium 
zu Leipzig vorgetragen worden. 
No. 4. H. Praef. pag- VH. 
Jahreszahlen: 

(1) 405 ind. XHI — ein Mal. (die richtige Indiktion.) 
1406 — zwei Mal. — 1411, den 27. Januar — ein Mal. — 



1) Grade in Leipzig kommt im Jahre 1411 pronunciatio in dieser Bedeutungf 
vor; 8. Zamke, Urk. Quellen pag. 556, vgl. pag. 540^ 541. 

^ Kosegarten, G-eseh. der Universität Greifswald I 8. 10. Zu Ende einer 
Handsohrift der ehemaligen Bibliothek des Mainzer Domkapitels war z. B. zu 
lesen: Explicit Summa .... Pronunciata per honorabilem virum Magistrum 
Petrum Monachum ... in alma universitate Erffordensi ... et scripta per 
me etc. cf. Guden, Cod. dipl. T. II (1747) pag. 579, 580. 
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Papstnamen: 

N. papa Vin. — Nicolaus VII. (siehe hierüber das oben 
bei Wr 1. Bemerkte). — Bonifacius. — Innocentius VII a" 
P — zwei Mal. — (Innocentius) papa VII. — Innocentius 
— oft. — Innocentius papa modernus — im proc. extraord. 
Ortsnamen : 

Erfurt, Mainz, Naumburg. 
Wir werden auf diese Handschrift später wegen eines ihr 
vorgebundenen Vorsetzblattes mit Italiänischen Namen noch zurück- 
zukommen haben und können daher hier den wahrscheinlichen 
Entstehungsort noch nicht fixiren. Wahrscheinliche Entstehungs- 
zeit dieses Manuskrips oder seiner Mutter kaum später als 1411. 
No. 5. E. Praef. pag. VII— VUI. 
Jahreszahlen : 

1410» den 27. Januar. — 1410, ind. 3 (die richtige Indiktion). 
1406 — zwei Mal. 
Papstnamen: 

N. papa Vm — zwei Mal. N. papa VTI. — Bonifacius. 
Innoc. VII a° P 2. Apr. 
Innoc. VIL — Innoc. — öfter. 
Innoc. papa modernus — im proc. extraord. 
Ortsnamen: 

Erfurt, Mainz, Naumburg. 
No. 6. L2. Praef. pag. VIII. 
Jahreszahlen: 

1314 mens. Jan. (Sicher verschrieben für 1414 oder 1413.) 
1416 ind. HI. (Die Indiktion stimmt nicht; 1416 hat die 
ind. rX und 1410 die ind. IH.) 
Papstnamen: 

Johannes XXm — öfter. — 
Innocentius — ein Mal. — 

Johannes papa XXm anno primo 2 Apr. (== 2. April 1411). 
Ortsnamen: 

Erfurt, Magdeburg, Leipzig, Minden, Meissen. 
Etttstehungszeit demnach wahrscheinlich 1416 — 1426. 
No. 7. Wr2. Praef. pag. VHI. 
Jahreszahlen: 

1310 (sicher verschrieben). 
1420 ind. HI (statt ind. XIH). 
Papstnamen : 

Jo. papa XXm öfter. — 

Jo. papa VI anno primo 2 Apr. — 
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Jo. papa VT. — Jo. — Johannes. — 

N. papa V 11 und danach im tenor der päpstlichen Bulle Innoc. 
Ortsnamen: 

Erfurt, Leipzig, Merseburg. 
No. 8. El. Praef. pag. VTH— TX 
Jahreszahlen : 

1323 (Kes 1423) 13. Januar. — 
1313 (ües 1413) — 1406 zwei Mal. 
Papstnamen: 

Martin V. — zwei Mal. 

M. papa V. und darauf im tenor der päpstlichen Bulle 

Martinus . . . 
flicolaus (2 Mal). 
Jo. XXTTT anno primo 2. Apr. 

Jo. papa. — Joha. — Innoc. papa modernus — im proc. 
extraord. 
Ortsnamen: 

Wien — öfter, Padua, Erfurt, Mainz. 
£[irchen : 

Ecclesia omnium • . . SS. wien pat. dioc. (d. i. die St. Stephans- 
kirche mit altem Namen). 
Ecclesia Sti Pauli Erford. — 
Sonstige Namen: 

üniversitas studii wien etc. 
Entstehung dieser Handschrift oder ihrer Mutter wahrscheinlich 
unter Martin V (Nov. 1417 — Febr. 1431) mit Rückgriff auf ein 
Manuskript von 1413 und 1411 (annus primus Johannis XXTTT). 
Wir treffen hier Wien statt Erfurt als locus indicii eingesetzt, 
ohne dass es gelungen wäre, die Spuren der früheren Ortsbezeichnung 
ganz auszumerzen. 

No. 9. W2. Praef. pag. IX. 
Jahreszahlen: 

1425, den 28. Januar. — 1425 ind. XIII (statt ind. III; 
würde dagegen passen für das später einmal vorkommende 
Jahr 1420; es hat also hier offenbar Anfangs auch 1420 
geheissen). 
Papstnamen : 
N. papa VUI und dann im tenor der Bulle Bonifacius. 
BonifaciuB papa septimus. 

N. papa septimus, dann im tenor der Bulle Inno. 
Martinus V. 
Martinus Y anno 111*" die Y mensis Julii (1420). 
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Ortsnamen : 

Erfurt, Mainz, Naumburg, letzteres als Sitz der curia episcopalis. 
Offenbar um 1425 ziemlich getreu von einem Manuskript des 

Jahres 1420 abgeschrieben. 
No. 10. E2. Praef. pag. IX. 
Jahreszahlen : 

1414 ind. II, 4. Octob. (die ind. müsste richtig heissen ind. 
VII; die ind. 11 würde passen auf 1424). 
Anno millesimo etc. ind. XI. 
1433 ind. XI 2. Juli (die Indiktion ist die richtige). 
1403. (An dieser Stelle ist absichtlich um dreissig Jahre 

zurückgerechnet.) 
1433 de mense Januarii. 
Papstnamen: 

Jo. papa anno primo 4. Oct. — Johannes etc. — Jo. XXII 

und dann in tenor der Bulle Johannes etc. 
N. papa XTT und im tenor der Bulle N. eps etc. 
gregorius papa V«« anno P die Jovis mens. April, 
gregorius papa Vub. 

gregorius papa decimus anno l"" 2. Juli, 
gregorius. — gregorius papa modernus drei Mal im proc. 
extraord. 
Ortsnamen: 

Köln, Basel, Schaffhausen, Bologna. 
£[irchen u. s. w.: 

Ecclesia coUegiata beate marie communiter sie appellata (in 

Schaffhausen). 
Ecclesia Stae Mariae Basil. — Studium Bonon. 
Entstanden 1433, wahrscheinlich bei Gelegenheit des Baseler 
Conzils, jedoch zurückweisend auf Urschriften aus den Jahren 
1410 und 1407. Der Schreiber scheint kein Baseler gewesen zu 
sein, da ihm einige Verstösse begegnen. Zwar war das Münster 
in Basel der Maria geweiht, wie sich z. B. aus einer Urkunde 
Heinrich HE. von 1041 ergibt, in welcher es heisst: eclesia 
Basiliensis in honorem sancte Marie constructa; aber die of&cielle 
Formel für diese Kirche war ecclesia maior, und in Schaffliausen 
gar hat es eine Ecclesia Stae Mariae nie gegeben^). 
Neil. Wl. Praef. pag. X. 
Jahreszahlen: 

1405 ind. n döü 27. Jim. (die ind. ist falsch). 



1) Nach gütigen Nachrichten von A. fieusler Sohn. 
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1418 ind. XII (die ind. stimmt , wenn wir die sog. kaiser- 
liche oder auch die griechische Indiktion annehmen, für 
die Zeit vom 24. resp. 1. Sept. 1418 bis zu Ende des 
Jahres). 
1425. 
Papstnamen: 

N. papa \ili und dann im tenor der Bulle Bonifacius etc. 
Innoc. Vn. — N. papa VII und dann im tenor der Bulle 

Innoc. — 
N. papa V- 

M. papa V a*» P 22. Juli. 
Ortsnamen : 

Erfurt, Mainz, Naumburg. 
Zurückweisungen auf eine Handschrift von 1425 und eine 
weitere von 1418 sind unverkennbar. 
No. 12. M2. Praef. pag. XI. 
Jahreszahlen: 

1430. — 1400 etc. — 1478^) ind. septima (1478 ist offenbar 
verschrieben, da das Manuskript aus dem Jahre 1462 
herrührt, s. Praef; — auch die ind. VII stimmt nicht, 
auf 1478). 
Papstnamen : 

N. papa VI und dann im tenor der Bulle Eugenius etc. 
Innocentius. — Eugenius. — N. papa V a'' I** 2. Apr. — 

Caliötus ni. — 
N. papa VI a** X 18. Mai. — N. papa. — 
Calistus papa modernus, im proc. extraord öfter. 
Ortsnamen : 

Erfurt, Mainz, Hilden, Magdeburg, Leipzig, Merseburg. 
Für den offenbaren Schreibfehler 1478 könnte man einsetzen 
1418 oder 1458. *In Bezug auf das letztere dieser beiden Jahre 
stimmt die ind. septima vom 24. resp. 1. Sept. ab, wenn wir wieder 
die sog. kaiserliche oder griechische Indiktion annehmen.* — 

Verschiedene Hinweise auf frühere Handschriften sind unsicher. 

No, 13. G. Praef. pag. XI. 

Jahreszahlen: 

a*» M^OOCO r^, Ind. ^i 4. Okt. (Beide Indiktionen 
sind richtig, die Ind. VI für 1473 und die Ind. X für 
1417.) 



1) So nach Rockingere Angabe. 
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a« MCOCX)XXII Ind. IV 2. August. (Müsste heissen Ind. 
XV; Ind. IV würde stimmen für 1426.) 
Papstnamen oder Entsprechendes: 

Apostolica sede vacante anno 3"" und dann im Text der 

Bulle: Jo eps etc. 
Joh. XXni und dann im tenor der Bulle Jo. eps etc. 
Joh. eps etc. — Martinus papa. — 
Martinus papa V anno P 2. Aug. 
Ortsnamen: 

Leipzig, Merseburg, Mainz, Erfurt. 
Wahrscheinlich, wie aus der Jahreszahl 1473 mit der richtigen 
Indiktion 6 folgt, im Jahre 1473 geschrieben; die Verbesserung 
über jener Jahreszahl aber sowie über der Indiktion weist auf eine 
Mutter -Handschrift aus dem Jahre 1417 zurück. Mit diesem letzteren 
Jahre stimmt die Zeitangabe sede apostolica vacante anno 3"*, da 
Joh. XXTTL im Jahre 1415 vom Concil zu Constanz abgesetzt 
worden war und die Wahl Martin V. am 11. Nov. 1417 statt fand. 
Es lassen sich wohl noch einige Zwischenglieder zwischen jener 
Handschrift von 1417 und der unsrigen ableiten *). 
No. 14. Ml. Praef. pag. IX— X. 

Das Manuskript stimmt fast genau überein mit den gedruckten 
Ausgaben, welche später unter A zu besprechen sind. — Zurück- 
verweisungen auf nicht viel ältere Handschriften lassen sich Con- 
sta tiren. 

No. 10 — 18, Unter diesen Nummern gibt das mir vorliegende 
Manuskript Muthers dieselben Notizen über nicht aufzufindende 
Handschriften des processus Urbach, wie praef. pag. XU. 

* Es fehlte in den Muther'schen Papieren die Besprechung 
der in der Ausgabe des Orbach erörterten Handschriften Bx, Mr, Bo 
und D. Ich habe die Orts- und Zeitangaben aus denselben unter 
Benutzung der Additamenta zur Ausgabe des Urbach von Muther 
zusammengestellt und füge dieselben nunmehr ein. 

Höchst unbedeutend ist die Ernte aus D, praef. pag. X — ^XI, 
in w^elcher Handschrift nur die Jahreszahl 1453 erwähnenswerth 



1) * Weitläufige Aasfuhrangen des Autors Über den muthmasslichen 
Schreiber (Joh. Stammel) fallen hinweg. Derselbe war nach diesen Universitäts- 
Lehrer zu Rostock und Greifswalde , stand in Beziehung zu dem Bischöfe von 
Lübeck und scheint schliesslich als Canonicus zu Lübeck lebend sich dort 
als Rechtsbeistand haben brauchen zu lassen. — Auch eine Reihe von Notizen 
über den Bischof von Lübeck, Westphal, übergehe ich; s. über ihn Muther, 
Römisches und canonisches Recht im Deutschen Mittelalter (1871) Seite 31 ff.* 
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sein dürfte. Wenig ergiebig ist auch Bo, praef. pag. X, aus 
welcher ich nur anführe: 

den Anfang: Incipit processus indiciarius urbach (?), femer 
die Zeitangaben: MOCCCXXXT X und papae Vm anno 

eins secundo, sowie schliesslich 
den Ortsnamen Erfurt. 
Zu den bedeutsamsten und ältesten Handschriften dürfte da- 
gegen gehören Bx, praef. pag. VIU. Besonders auffallend ist die 
Menge der Deutschen Orte, welche in ihr vorkonmien, als: 

Erfurt, sehr oft; Mainz, oft; Prag, Frankfurt, Heidelberg, 
Worms; auch Thüringen finden wir einmal erwähnt. 
Jahreszahlen: 

1416, den 28. Januar. 
1405 sehr häufig. 
Papstnamen: 

Bonifacius papa VIII. — papa VII. — papa VIII. — Inno- 

centius häufig. — 
Innocentius papa IX Anno primo die Jovis 11 mensis Aprilis. 
(Innocenz der 9. regirte im Jahre 1591, an Ihn kann also 
nicht gedacht werden, vielmehr ist hier unbedenklich zu 
korrigiren papa VII.) 
N. papa VII. — Innocentius VII. — 1405 Ind. XHI (die 
richtige Indiktion) pontificatus Innocentii VII anno primo 
die II mensis aprilis (stimmt genau, besonders auch mit L 1). 
Innocentius papa modernus, im proc. extraord. 
Das Manuskript ist demnach geschrieben im Jahre 1416, weist 
aber mit grosser Sicherheit auf eine fast ganz getreu wiedergegebene 
Handschrift vom Jahre 1405 zurück. 

Das Ende lautet: Et sie est finis huius processus indiciarii 
editi per dominum Johannem urbach decretorum doctorem eximium. 
De quo sit deus benedictus in secula seculorum. Amen. 

Interessante Daten bietet ebenfalls Mr, praef. pag. IX — X. 
Jahreszahlen: 

1431, zwei Male; Januar 1433. 
Papstnamen: 
Bonifacius ein Mal. — Eugenius divina Providentia papa IV 
sehr häufig. — N. divina Providentia papa IV. — Eugenii 
pape Quarti anno quinto. — Anno tali Indion. tali ponti- 
ficatus sanctissimi in christo patris et domini nostri domini 
Eugenii divina Providentia pape quarti anno eins primo 
die mercurii 2. mensis aprilis (2. April 1431 ; Beginn von 
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Eugen IV. Regirung 3. März 1431; im Jahre 1431 war 
wirklich der zweite April ein Mittwoch). 

Ortsnamen : 

Erfurt imd Mainz sehr häufig; ausserdem Prag und Hildes- 
heim; einmal wird auch Thüringen genannt. 

Die Handschrift fallt unzweifelhaft unter Eugen IV.; wir haben 
keinen Grund, eine spätere Entstehungszeit als das letzte in ihr 
erwähnte Jahr, annus quintus Eugenii pape quarti, also 3. März 
1436 — 1437 anzunehmen. 

Anfang: Processus indicii Urbach. (in margine.) 
Ende: Et sie est finis huius processus ludiciarii Johannis 
Urbach. 

Schliesslich sind noch einige Handschriften aufzuzählen, über 
welche auch die Ausgabe des Urbach von Muther nichts bietet Zu- 
nächst erwähne ich diejenige, welche Bethmann- Hollweg, Geschicht- 
liche Entwicklung des Civilprocesses VI 1 S. 261 anfuhrt; dieselbe 
nennt keinen Verfasser und scheint im Jahre 1440 zu Paris ent- 
standen zu sein, was, wie Bethmann -HoU weg bemerkt, nur für die 
frühe Verbreitung der Schrift beweist. 

Zwei andere Manuskripte nennt Schulte in der Becension der 
Ausgabe des processus Urbach, Katholisches Litteraturblatt (hrsg. 
von Prof. Dr. F. H. Beusch) 8. Jahrgang (1873) No. 13 (Seite 305/6). 
Die eine ist von ihm zuerst hervorgehoben in seiner Abhandlung: 
Die canonistischen Schriften der Bibliotheken u. s. w. in Prag, 
Prag 1868, Abhandl. der Kön. Böhm. Gesellsch. d. Wiss. 6. Folge 
2. Band No. 43 Seite 28 iF. Die andere ist Schulte nur bekannt aus 
dem Catalogue g^n. des manuscrits des bibl. des d^p. III 230, nach 
welchem sich in St* Omer eine Ausgabe Paderborn 1475 befinden 
soll; ob diese Angabe richtig ist, lässt Schulte dahingestellt. — 
Siehe auch über beide Manuskripte Schulte, Geschichte der Quellen 
und Literatur des kanonischen Bechts, 11, Seite 301, Anm. 2; und 
vgl. schliesslich noch ebendort S. 302 Anm. 4. 

Bei der grossen Menge des bereits angesammelten handschrift- 
lichen Materials habe ich es fiir unnöthig gehalten, über die letzt- 
erwähnten Handschriften weitere Studien zu machen, welche den 
Aufwand an Zeit, Mühe und Kosten nicht gelohnt haben würden.^ 
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2. Ausgaben'). 

a) Unter dem Namen Johannis de XTrbacli. 

Es handelt sich hier eigentlich nur um die verschiediBnen Aus- 
gaben des Liber plurimorum tractatuum iuris, welche von Stintzing 
mit A bezeichnet und wegen ihrer völligen Conformität als identisch 
behandelt werden. Ebenso wird hier verfahren, übereinstimmend 
mit Praef. pag. XIII— XVH*). 

Jahreszahlen in den Formularen: 
1469 ind. tal. 10. Nov. 

1469 ind. XIH 2. Dez. (Die ind. ist falsch.) 

1470 mense sept. — 1470. 
Papstnamen : 

Paulus n. und dann im tenor der Bulle Paulus — oft. 
Paulus n. anno sexto dicionis UI mensis decembris. — (De- 
zember 1468.) 
Inno, papa modernus. — Paulus papa modernus — zwei Mal. 
Andere Namen: 

A. Steinhorn et Stephanus (Zeugen). 
Ortsnamen : 

Mainz, Erfurt, Thüringen. 
Prälaten, Richter u. s. w.: 
Hunoldus decanus. 

Decanus ecclesie beate Marie etc. — häufig. 
Man darf annehmen, dass keine jener Ausgaben vor 1476 
oder 1477 erschienen ist, vielleicht sind sie sogar noch etwa zehn 
Jahre jünger. 

Was den Entstehungsort und die Entstehungszeit der hand- 
schriftlichen Vorlage für diese Drucke betrifft, so giebt noch einigen 
Anhalt der Name Hunoldus decanus in der Forma instrumenti de 
praesentatione rescripti. Damit ist kaum ein Anderer gemeint als 
Hunold von Plettenberg, Med. doctor, welcher unter dem 21. Dec. 
1462 zum Vicekanzler der Universität Erfurt ernannt wurde'). In 
der Bestallungsurkunde wird Hunold als canonicus ecclesiae beatae 
Mariae virginis genannt. Danach ist Hunold Dekan geworden in 

1) S. überhaapt bei Stintzing, Populäre Literatur des Bömisch - Canonischen 
Rechts in Deutschland, die Besprechung unseres Processes. 

*) ♦Siehe auch noch bei Bethman-Hollweg Civilprocess VI 1 Seite 261 
Anm. 19 ein Exemplar dieser Ausgabe Argent. 1490.* 

') Würdtwein, Dioc. Mogunt. in archidiaconatus districtu Comm. XI 
(1790) pag. 294. 
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der Zeit zwischen dem 21. Dec. 1462 und Ostern 1464, wir dürfen 
also rundweg sagen 1463^). 

Daraus folgt dann, dass die fiandschrift, welche den Namen 
Hnnold zuerst enthielt, vor 1463 nicht entstanden ist und dass sie 
in Erfurt entstand. Die Jahre 1463 — 68 sind es also, in welche 
wir die mit A bezeichnete Bedaktion des Processes setzen dürfen. 
♦Auf die in den Drucken fälschlicherweise bei der Jahreszahl 1469 
figurirende Indiktion XTTT würde das Jahr 1465 passen.* 

b) Vnter dem Namen Johannis de Anerbach. 

Auch hier sind die beiden in Betracht kommenden Ausgaben 
bereits sehr ausführlich in der Praefatio besprochen. 

Ebl — praef. pag. XVII — XVIII — sowohl wie die gleich 
zu besprechende Ausgabe E b 2 bieten unseren Process mit Be- 
merkungen des Prof. Eberhausen. * lieber diesen ist nunmehr 
ausser Muther, Zur Geschichte etc. Seite 87 noch besonders zu 
vergleicheo Stintzing, Gesch. der D. R.-W. I S. 34. — Siehe auch 
Schulte, Quellen, H No. 120a, S. 302.* 

Die Ausgabe ist so eingerichtet, dass der Process ürbachs in 
längere oder kürzere Abschnitte zerlegt abgedruckt ist und hinter 
jedem Abschnitt, mit etwas kleineren Lettern, Eberhausens Com- 
mentar folgt. 

Jahreszahlen in den Formidaren: 
1468 ind. XII, 11. Okt 
1425 ind XJII, 7. April. (Statt XH und XIII müsste es 

heissen II und HI.) 
1416. — 1411. — 
Papstnamen: 
Paulus n anno eins secundo. (August 1464 — 65.) 
Johannes XXTTT. — Johannes — oft. 
Eugenius vel Martinus, dann im tenor der Bulle Martinus. 
Innocentius VII anno primo die Jovis II mensis Aprilis. 
Innocentius VII. — Innoc. papa modernus. — 
Lmoc. VI (1) anno I die VH mens, april. — 
Ortsnamen und Personenbezeichnungen wie in A; nur steht 
statt Erfurt hin und wieder Leipzig oder Meissen. Auch fehlen die 
Namen Hunoldus decanus sowie A. Steinhorn und Stephanus. 

Der Process ist nach dem Tode Eberhausens (1479, nach an- 



1) Gestorben ist Hunold v. Plettenberg nach seinem im Gfaor der Marien- 
kirche za Erfurt befindlichen Grabsteine im Jahre 1475. 
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deren Angaben 1484) gedruckt und „non sine exactissimo consilio 
doctorum correctus". Was die doctores hinzugethan, was Eberhausen, 
ist nicht zu ermitteln. Die Grundlage des Textes scheint mit B 
nahe verwandt gewesen zu sein, doch dürften 'Korrekturen aus LI 
stanunen. 

Eb 2, praef. pag. XVITI — XIX, nicht ohne wesentliche Ab- 
weichungen in den Formularen von der vorhergehenden Ausgabe, 
zeichnet sich besonders dadurch aus, dass auch in der Vorrede 
nunmehr statt Urbach steht Aurbach, übrigens ist hier die Ein- 
leitung hinter das erste Bruchstück des ürbach'schen Processes bei 
Beginn des Eberhausen'schen Commentars gesetzt und nicht ganz an 
die Spitze, wie in Eb 1. — 

Jahreszahlen in den Formularen: 
1612 ind. Xu den 11. Mai. 
1512 ind. tali. — 1512 ind. XHI 7. Apr. 
1416, — 1501, XI die mens. Jan. 
(Die Indiktionen passen beide nicht.) 
Papstnamen: 

Bezüglich derselben finden sich bei sonstiger Uebereinstimmung 

folgende Abweichungen von Eb 1: 
Julius papa II anno eins YIII. 

Julius II. — Julius. — Julius papa modernus. — Julius 
papa II anno eins I*" die VU mensis April. 
Auch die Ortsnamen stimmen mit Eb 1, bis auf einmalige Ein- 
setzung von Leipzig für Erfurt. Sonst findet sich noch der Name: 
Jacobus Koler, iuris pontificii doctor, Oenobii divi Augus. St. Tho- 
mae in Liptzek preposit. universitatis nostre subconservator. 

Sixtus Pfeffer de Werdea (s. über seine Bedeutung für unseren 
Druck die Praefatio) kommt vor 1502 als Dekan der Artisten- 
Fakultät zu Leipzig^), 1505 — 1508 als Mitglied des collegium mi- 
nus^) und im Sommer 1506 als Bektor der Universität'). 

c) Unter dem Namen des Panormitanas. 

*Ich übergehe mehrere, sehr zweifelhafte Ausgaben um das 
Jahr 1500, welche übrigens jedenfalls mit der sofort zu besprechenden 
conform sind, und verweise auch hier wieder kurz auf praef. pag. 
XIX — ^"^JTTT sowie auf das dort gewonnene hochbedeutsame Be- 



1) Zamoke, Urk. Quellen der Univ. Leipzig Seite 811. 

s) Ebendas. S. 765. 

>) Ebendas. S. 594: Sixtus Pfeffer de Werdea A A ac utr. iur. D. 
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sultat, dass sämmtliche Ausgaben, welche unsern Process dem Pa- 
normitanus beilegen, von der Löwener, mit Pa bezeichneten Aus- 
gabe herrühren. Sie sind alle einander so ähnlich, dass wir sie 
auch zusammen behandeln können.* 

Der zunächst in die Augen fallende Unterschied dieser Aus- 
gaben von A und Eb besteht darin, dass die Formulare des Pro- 
cesses in ßezug auf die Daten und Namen grösstentheils unaus- 
gefüllt geblieben sind, so dass es nur noch heisst: anno, hora, in 
oppido, diocesi, in curia talis prepositi u. s. w. Die wenigen vor- 
kommenden Angaben positiverer Art sind die folgenden: 
Jahreszahlen: 

1461 — (Articuli in causa beneficiali). 
Papstnamen: 

Jo. episcopus servus servorum dei. — 
Pius n und dann in der Bulle Jo. Episc. etc. — Pius papa 11. 
Ortsnamen : 

Paris. — in oppido Montisacuto (Montjoie?) in civitate Mel- 
densi — en diocesi Verdunensi in terra Barensi. — oppi- 
dnm communiter nuncupatum de Bathoniscastro. 
Kirchen u. drgl. m.: 

Ecclesia Ste. Mariae (Verdinensis). CoUegiata ecclesia beatae 
Yirginis Mariae sie communiter nuncupata (in Bathomi- 
Castro.) 
curia Episcopalis Leodinensis. 
Die Jahreszahl 1461 und Papst Pius II. führen auf ein sämmt- 
liehen Drucken zu Grunde liegendes Manuskript aus dem Jahre 
1461 zurück; der Papst Joh. (XXHI), welcher von 1410—1416 
regierte, scheint wieder auf eine Mutter-Handschrift aus diesen Jahren 
zurückzuweisen. 

Die Ortsnamen zeigen die Bekanntschaft des Schreibers mit 
den Gregenden von Paris, Verdun, Bar und Lüttich. 

Gegen die hieraus zunächst folgende Annahme, dass die Mutter- 
Handschrift dieser Ausgaben nach Lothringen (Bar, Verdun) ge- 
kommen und dort nach lokalen Verhältnissen interpolirt worden 
sei, hat Stintzing angeführt, dass die Daten in P (Pius I. und 1461) 
älter sind als die in A. Verliert dieses Argument auch an Be- 
deutung, seitdem wir Handschriften mit dem Namen Urbach's 
kennen gelernt haben, welche entschieden ältere Daten als P auf- 
weisen, so scheint doch immerhin die so von Stintzing bestrittene 
Annahme noch recht kühn. Wenigstens eben so leicht möglich ist 
es, dass ein Student aus dortiger Gegend, welcher in Erfurt oder 
Leipzig unsern Process hörte, in seinem Hefte die heimischen Na- 
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men an Stelle der ursprünglichen gesetzt hat. Doeh sind hier der 
Vermuthungen so viele statthaft, dass wir besser auf irgend eine 
bestimmtere Behauptung verzichten^). 



3. Verhältniss der Texte von Handschriften und Ausgaben 

zu einander. 

* Muther hat eine langwierige, ins Detail eindringende, auf 
äusserst feinen Text - Vergleichungen beruhende Betrachtung über 
das Verhältniss besonders der Handschriften zu einander angestellt. 
Die Bedeutung dieser Untersuchung ist wohl grösstentheils die, 
für die Ausgabe des Urbach einen festen, kritischen Boden zu ge- 
winnen. Da wir nun die Ausgabe, welche die so gewonnenen Re- 
sultate verwerthet, besitzen , so verliert dieser Abschnitt der Arbeit 
den grössten Theil seines Werthes. Uebrigens ist das Endergebniss 
jener Forschungen, wie es dann später als Grrundlage einer Textes- 
Kritik gedient hat, in der Praef. pag. XXIV— XXV klar und 
übersichtlich zusammengestellt. — Wenn ich trotzdem wenigstens 
Eisiges aus jener Abtheilung des Muther'schen Werkes hier mit- 
theile, so geschieht dies, weil es nicht erträglich erscheint, dass mit 
solcher Ausdauer und Feinheit geführte Forschungen ganz unbe- 
kannt blieben.* 

Zunächst einmal lassen sich drei Klassen von Handschriften 
und Drucken unterscheiden: solche, in welchen Erfurt als örtlicher 
Mittelpunkt erscheint; solche, in welchen mit Erfurt ein anderer 
Hauptort, namentlich Leipzig, concurrirt; und solche, in welchen 
die Nennung von Erfurt ganz vermieden ist. 

1. Klasse: L 1, Wr 1, H, E, W 1, W 2, M 1, A, *Bx und 
Mr.* 

2. Klasse: R 1, L 2, Wr 2, M 2, B, G und Eb. 

3. Klasse: R2 und P, 

Weitere Kategorien lassen sich unterscheiden nach drei Stellen, 
welche in einzelnen Handschriften enthalten sind, in anderen nicht. 
Die erste Stelle, welche so benätzt werden kann, nennt schon 



1) Weitere Ausgaben sind hier nicht anzufahren, unser Frocess ist keinem 
Druck von "Werken des Panoramitanus aus dem 15. Jahrhundert beigefugt. 
G^esammtausgaben des Panoramitanus aus dem 15. Jahrhundert giebt es frei- 
lich nicht. In den 1592 (Opp. Venet. fol.) sowie 1617 (Venetiis apud Juntas 
fol.) erschienenen findet sich dagegen auch unser Process. 
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Stintzing, Pop. Lit., Seite 254^). Ferner ist charakteristisch für 
einige Handacbriften und Druck dae Einschiebsel: et econverso in 
der Forma depositionum (testium)^). Schliesslich kommt in Be- 
tracht, dass einige Exemplare an der Stelle, welche bei Eb die 
TJeberschrift trägt: Quid fiat libello accepto einen Zusatz haben: 
doctrinam fiilgidam^). 

Bei näherem Zusehen nun ergiebt sich, dass alle drei Zusätze 
fehlen in den Ausgaben, welche wir oben als erste Klasse bezeichnet 
haben, d. h. in derjenigen, welche den örtlichen Mittelpunkt Erfurt 
bieten; "^ich habe dies auch für Bx und Mr constatirt*. 

Alle drei Zusätze hingegen finden sich in B, P, G und Eb, 

Die übrigen Exemplare haben nur den einen oder anderen Zu- 
satz, nämlich: 

R 1 und B 2 enthalten den ersten Zusatz, nicht den zweiten 

und dritten. 
Wr2 und L2 enthalten den zweiten und dritten, nicht den 

ersten. 
M2 hat den ersten und zweiten, nicht den dritten. 

Die früher als Klasse 1 bezeichneten Exemplare zeigen sich 
demnach wirklich als besonders zusammengehörig; die Differenz 
zwischen den früher unterschiedenen Klassen zwei und drei erweist 
sich hingegen als unwesentlich. Bl und B2 scheinen den lieber- 
gang zu den mit Zusätzen versehenen Exemplaren zu bilden. 

Dass übrigens Alles, was in den Exemplaren der ersten Klasse 
fehlt, nicht hier ein Mangel, sondern in den anderen Exemplaren 
Einschiebsel ibt, ergiebt sich nunmehr klar daraus, dass etwa sämmt- 
liehe Handschriften der ersten Klasse älter sind als die übrigen. 
Auch Stintzing wird heute sicherlich keinen Werth mehr auf seine 
frühere Behauptung legen ^), dass es sich um Auslassungen handle. 

Zu bemerken ist noch, dass die Werke erster Klasse alle, mit 
Ausnahme von W2, ordentlichen und ausserordentlichen Process 
enthalten (*so auch Bx und Mr*.), während von den übrigen nur 
M 2, P und E b den processus qui fit simpliciter et de piano haben. 

Alle hier nicht ausdrücklich angeführten bedeutenden Textes- 
Abweichungen der verschiedenen Exemplare lassen sich nun auf 
die Verschiedenheit der beiden Klassen zurückführen. *Der Kürze 
halber nenne ich hier die Stellen in der Muther'schen Ausgabe des 



1) Urb. ed. Muth. pag. 31 Z. 10. 
*) Urb. ed. Muther pag. 197 Z. 3. 
>) Urb. ed. Muth. pag. 129 Z. 2. 
«) Pop. Lit. Seite 255. 
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ürbach, wo sich solche Divergenzen finden und bitte dort die unter 
dem Text fortlaufenden Anmerkungen beachten zu wollen:*^ 

S. 28 Z. 1. Citantes etiam etc. 

S. 37 Z. 10. coram nobis in indicio. 

S. 36 Z. 12. exequi . . tenemur. 

S. 37 Z. 3, 4. — S. 38 Z. 2. 

S. 191 Z. 6 u. a. St. in der Forma commissionis recipiendi 
testes. — 

S. 249 in der Forma apellationis a gravamine. 

S. 304 Z. 9 — S. 305 Z. 10, mit interessantem Verwandt- 

Schaftsfall. 

Aus all diesen einzelnen Stellen, — s. speciell S. 191 — folgt 

noch besonders, dass gerade P häufig eine recht unzuverlässige, 

aus verschiedenen missverstandenen Handschriften zusammengesetzte 

Lesart bietet. 

Schliesslich ist noch der von Stintzing Po(. Lit. S. 254/255 
unter b besprochene Punkt zu erörtern. Die ganze betr. Einschal- 
tung^) ist, da die Handschriften ihrer alle völlig entbehren, jün- 
geren Datums. Wichtig ist sie aber eben deshalb wieder, weil 
hieraus folgt, dass die Texte von P, Eb und A durchaus nicht un- 
abhängig von einander entstanden sein können, sondern dass 
Vergleichung resp. Ergänzung derselben aus einander noch in spä- 
teren Zeiten statt gefunden hat. 

Im allgemeinen kann man annehmen, dass den Werken erster 
Klasse ein akademischer Vortrag zu Erfurt*) entspricht, während 
den Redaktionen zweiter Klasse ein Vortrag an dem Studium zu 
Leipzig*) zu Grunde zu liegen scheint. Dass die Erfurter Version 
die ältere, ergiebt sich aus dem durchschnittlich höheren Alter der 
Werke erster Klasse; ob bei dem Uebergang des Processes von 
Erfurt nach Leipzig wirklich an die Person des Jac. Badewitz ^) 
zu denken ist, wie Muther schon bei Besprechung von L 1 in der 



1) Siehe Urb. ed. Math. pag. 45 a. £. 

*) Namentlich die unter sich noch einmal besonders verwandten W 1, 
W 2 und A repräsentiren Textesrevisionen von Docenten zam Behnfe ihrer 
Vorlesungen. 

>) Für einen akademischen Vortrag spricht besonders L 2, welche Hand- 
schrift neben dem Texte des Lehrbaches die Zasätze des Docenten giebt. 

«) * Siehe über diesen Stintzing öesch. d. D. K-W. I S. 33 a. E * — be- 
dacht werden kann aach an Conrad Thas, welcher bis 1409 ordinarias des Can. 
Rechts in Erfart war, als solcher dort aach Process zu lesen hatte and dann 
nach Leipzig übergesiedelt zu sein scheint. * Siehe über ihn Stintzing ebendas. 
S. 32.* 
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Praefatio pag. YI bemerkt, bleibt wohl am besten dahingestellt. 
Die weitere Conclusion, wonach L 1 die gemeinsame Matter aller 
Handschriften unseres Processes wäre, liegt dann ziemlich nahe, so 
dass wir sie, ohne irgend etwas Positives zu behaupten, wenigstens 
nicht ganz verschweigen wollen. 



4. Abfassungszeit 

Nachdem wir im Vorstehenden sämmtliche Daten zusammen- 
getragen, können wir uns nunmehr über die Zeit der Abfassung 
des Processes kurz fassen. Die in den besten Handschriften häufig 
wiederkehrende, in fast allen anklingende Datirung von den ersten 
Begierungsjahren Innocentius VII, d. h. also October 1604 bis eben 
dahin 1505, ist schon deswegen entscheidend, weil bei diesem Jahr 
auch immer die richtige Indiction auftritt. Dieselbe ist dann auch 
oft da erhalten, wo die Jahreszahl selbst geändert ist, jene also 
eigentlich nicht mehr passt; dies ist leicht erklärlich, wenn wir 
bedenken, dass meist die Schreiber solcher Handschriften nicht ge- 
lehrte Notarien, sondern Studenten oder noch weniger gebildete 
Leute waren, welche, wenn sie den zu ihrer Zeit regirenden Papst 
einsetzten, unbedenklich die frühere Zahl des Kegierungsjahres und 
erstrecht die frühere Indiction stehen liessen. ISniges Gewicht 
kann auch darauf gelegt werden, dass bisweilen und in verschie- 
denen Manuscripten in Verbindung mit den annus primus Innocentii 
Vn ind. XTTT sich das genauere Datum die Jovis IL April, fin- 
det: denn im Jahre 1405 fällt in der That der zweite April auf 
einen Donnerstag. 

Der Schluss, dass unser Process im Jahre 1405 geschrieben 
sei, wird weiterhin dadurch unterstützt, dass der jüngste der im 
Process citirten Schriftsteller, Johannes de Lignano, im Jahre 1383 
gestorben ist^). 

Die Annahme einer späteren Abfassung ist nun wohl überhaupt 
dem handschriftlichen Material gegenüber kaum mehr möglich; frag- 
lich könnte nur sein, ob nicht die Erwähnung Bonifaz IX.') in 



1) y. Savigny, Kechtsgeschichte HI S. 208 Note a. 

>) Bonifaz. VII.» f 985, wird mitunter in der Beihe der Päpste nicht mit- 
gezählt, daher erhalten dann Bonifaz YIU. f 1303 und Bonifaz IX., t 1404 
andere Nnmem. 

XiiM«r, JohAimet Urbach. 2 
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manchea Handschriften bei einigen Formularen zu Anfang des Pro- 
oedses auf ein noch früheres Jahr hinweise. Es ist aber trotz dieses 
Umstandes an der so vielfach beglaubigten Jahreszahl 1405 fest- 
zuhalten. Wahrscheinlich ist es, dass unser Autor, der doch schon, 
ehe er gradezu mit Schreiben begann, Stoff zu seiner Arbeit sich 
bereit gelegt haben musste, darunter auch einige Reskripte aus der 
Zeit Bonifaz IX. vorfand und den Papstnamen unverändert liess; 
möglich auch, dass bei Beginn seiner Arbeit die Nachricht von dem 
Tode des einen und der Wahl des anderen Papstes noch nicht 
über die winterlichen Alpen bis zu ihm gedrungen war und er 
dann bei späterem Oorrigiren einige Male den Namen des alten 
Pontifex übersah. Nehmen wir übrigens selbst eine Abfassung zur 
Zeit Bonifaz IX. an, so würde dies doch das Alter unseres Werkes 
nur um 1 — 2 Jahre erhöhen. 

Die Jahreszahl 1403, welche in der 1433 geschriebenen R 2 
(in den Articuli in causa beneficiali) einmal vorkommt, ist ohne 
alle Bedeutung, da dort absichtlich um dreissig Jahre zurück- 
gerechnet ist. 

Wir schliessen demnach jetzt entschieden auf das Jahr 1405; in 
einer Handschrift, L 1 , konnte man sogar ganz genau Entstehung 
und Fortgang der Arbeit verfolgen. Nach den verschiedenen Daten 
in den verschiedenen Formularen dieses Manuskripts hätte der 
Autor sein Werk im Januar 1405 begonnen, hätte am 28. Januar 
die Praesentatio rescripti und Oitatio delegati behandelt, wäre am 
1. Februar zur citatio ordinarii gelangt, am 2. April zur Publicatio 
sententiae und dem Instrumentum appellationis. Es würde dies für 
den Tag etwa ein Arbeitspensum von einer Quartseite (2 Oolumnen) 
ergeben, was bei vorher vollständig gesammeltem Material nicht 
zu viel sein dürfte. Doch ist natürlich hierauf keinerlei Gewicht 
zu legen. 

Unter den übrigen Päpsten, deren Namen hauptsächlich in 
den späteren Handschriften und in den Drucken figuriren, spielt 
eine besondere Bolle Joh. XXIU., gewählt 1410 den 17. Mai, ab- 
gesetzt 1415 den 29. Mai. Die Exemplare, in welchen sein Namen 
Bich findet, entsprechen genau unserer zweiten Klasse, während 
derselbe in den Handschriften erster Ellasse fehlt; hieraus folgt, 
dass die Leipziger Redaktion in den besonders häufig erwähnten 
annus primus Jöh. XXUl., also Mai 1410 — 1411, fällt. 

Die Zeit der einzelnen Handschriften lässt sich leicht aus den 
bei jeder angegebenen Daten nach den hier befolgten Grundsätzen 
feststellen; über diese sowohl wie über die Entstehungszeit der 
einzelnen Drucke ist auch bei Besprechung derselben schon das 
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Nöthige initgetheilty sofern es nicht bereits in der Praefatio sich 
vorfand. Es mag ja sein, dass nicht jede der so zur Zeitbestimmung 
benutzten, den Formularen entnommenen Jahreszahlen die ihr bei- 
gelegte Bedeutung hat; da sich aber alle wiederholen und gegen- 
seitig bestätigen, so dürfte das Resultat doch schliesslich ein fest- 
stehendes sein. 

Die Geschichte unsers Processes ist demnach die, dass er, im 
Jahre 1405 entstanden, sofort in Erfurt zu Vorlesungen benutzt 
worden ist; im Jahre 1410/11 nach Leipzig gebracht, wird er nun- 
mehr auch dort als Grundlage für Vorlesungen verwendet. Durch die 
grossen Concilien von Eonstanz und Basel erhält er eine weitere Ver- 
breitung, wird mit mancherlei Modifikationen abgeschrieben und ist 
schliesslich vielleicht auch noch bei anderen Universitäten in Gebrauch. 

Bis gegen Ende des 15. Jahrhunderts wurden Vorlesungen 
über ihn gehalten. Unter den Drucken repräsentiren A die Erfurter 
sowie P und E b die Leipziger Form, wobei es unentschieden bleiben 
mag, ob P schon zur Zeit des Baseler Concils nach Lothringen 
verschlagen wurde oder ob dies erst später geschah. Unmöglich 
wäre es nicht, dass Eberhausen schon 146 1 in Leipzig über unseren 
Process gelesen und ein Lothringer bei ihm gehört hätte. Wir 
müssten dann annehmen, dass Eberhausens Redaktion wohl nach 
und nach die Form angenommen hätte, in welcher sie uns heute 
gedruckt vorliegt. 

Die Löwener Drucke, P, sind die ältesten; von Herausgebern 
oder Druckern wurde ihnei) der berühmte Name des Panormitanus 
auf den Titel gesetzt; mit welchem Recht? wird später zu erörtern sein. 

Der älteste Druck von A gehört nach Basel oder ist doch von 
dort aus veranlasst worden. Dass grade dieser Druck die Erfurter 
Recension gibt, ist nicht Zufall, da die 1460 eröffnete Baseler 
Universität in nahem Verhältniss zu Erfurt stand. Nicht nur die 
Erfurter Statuten wurden als Muster fiir die Baseler benutzt^), 
sondern es war auch eine ganze Reihe tüchtiger Lehrer von 
Erfurt nach Basel gewandert. In der Juristenfakultät namentlich 
finden sich gleich zu Anfang zwei frühere Erfurter: 

Job. Helmich von Berka*), Decr. D., erster Ordinarius des 
kanonischen Rechtes, 1463 Rector, und 

Gerhardus in Curia von Berka*), U. J. D., Ordinarius Sexti, 
1462 Rector. 



1) YiBCher, Gesoh. der Univ. Basel, (1860) Seite 96 ff. 
>) * Siehe über die beiden de Berka: Stintzing, G^ch. der deatschen 
E.-W., I Seite 33.» 

2* 
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Diese ehemaligen Erfurter Rechtsiehrer hatten unzweifelhaft 
ihre Bücher mit nach Basel gebracht , denn zu jener Zeit spielte 
bei Errichtung einer Universität die Frage: Woher die libri? noch 
eine Hauptrolle^). Es ist daher nicht zu bezweifeln, dass Vor- 
lesungen über unseren Process in Basel üblich wurden und dass 
wegen dieser die Universität fbr den Druck des Buches Sorge trug. 

Eberhausens Redaktion ist die jüngste; sicher ist, dass bei 
derselben Texte beider Klassen zur kritischen Verwendung kamen. 

Die späteren Ausgaben sind f&r uns ohne Bedeutung. 



5. Entstehungsort 

Thatsache ist 

1) dass in der ältesten Redaktion des Processes Erfurt als 
locus iudicii angeführt wird; 

2) dass auch in den Handschriften und Drucken der zweiten 
Klasse durchgängig sich Anklänge nachweisen lassen, welche auf 
eine Mutterhandschrift mit Erfurt als locus iudicii hinweisen. 

Hieraus lässt sich folgern, dass Erfurt als locus iudicii zu 
betrachten sei. Es fehlt nun aber auch hierfär nicht an positiven 
Zeugnissen: L 1, Wr 1, E und 6 enthalten die Notiz, dass der 
Process zu Erfurt verabfasst (compilatus), herausgegeben (editus) 
und in Vorlesungen nachgeschrieben (collectus) *) sei. 

1) *S. jetzt hierüber Mather, Zur Geschichte S. &4 Anm. 1; und femer 
die aasfuhrlichen and gründlichen Forschungen Otts über den Umfang der 
Bibliotheken zu jener Zeit in seiner ^^Gesohichte der Beception des romisch« 
canonischen Processes in Böhmen", S. 93—113, speciell bis 101.* 

^) Die Bedentung des Wortes oolligere ist eine mannigfaltige; es wird 
nicht bloss von der Thätigkeit des Nachschreibens, sondern auch von der 
Thatigkeit des Sammeins aus vorliegenden Schriftstücken gebraucht, also wie 
compilare. Vgl. z. B. Pyl, Eubenow. Bibl. Seite 52 : 

Finis titulorum trium ultimoram librorum Codicis, collectorum anno 

1470 per Jo. Meilof , legum scholarem, in Livonia in castro Rigensi es 

libro domini Gherardi Schafrade, Livomci Canonici Bigensis, fei. reo. 

Dann aber braucht man das Wort auch gradezu von der Thätigkeit des 

vortragenden Lehrers, s. z. B. Pyl a. a. 0., Seite 64: 

£xpl. summarii cum notabilibus Institutionum domini Michaelis de 
Harustica solempniter per eum coUecti in studio Paduano 1466. 
Dass das Wort hier in diesem letzten Sinne angewandt ist, dürfte wohl 
zweifellos sein. 
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Demiwcb bedürfte es kaam einer weiteren Ausführung , wenn 
nicht seit alter Zeit die Nachricht eifrig colportirt worden wäre, 
der Process sei Italiänisohen Ursprungs; und es wäre ja immerhin 
möglich y dass ein in Italien yerabfasster Process in Deutschland, 
zunächst in Erfurt, zu grösserem Ansehen gelangt und von dort 
ans yerbreitet worden wäre. 

Die eigentlichen Beweise dafür, dass der Process in Italien 
geschrieben sei, reduciren sich nun aber darauf, dass man den 
Lföwener Ausgaben folgend Panormitanus f&r den Verfasser ausgibt; 
ferner auf die Meinung, die juristische Bildung in Deutschland zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts habe auf so niedrigem Niveau ge- 
standen, dass kein Deutscher Jurist ein so gutes Buch, wie das 
vorliegende in der That ist, zu schreiben im Stande gewesen sei; 
schliesslich auf zwei Handschriften, 

Die Autorschaft des Panormitanus ist bestritten, kann also zu 
einem weiteren Beweise nicht benutzt werden; der zweite Grund 
enthält eine petitio principii; bleiben die Manuskripte. 

Zunächst kommt in Betracht H, besprochen oben S. 2/3 unter 
No. 4. Ein Vorsetzblatt von Pergament zeigt in dieser Handschrift 
Notizen und auf der Rfickseite eine Urkunde, in welchen Italiänische 
Namen vorkommen. Das Buch gehörte Burcard ▼. Homeck^), 
welcher sich 1470 — 80 in Italien, namentlich in Padua, aufhielt 
Er schrieb dort manche Bücher ab und brachte viele nach Wfirz- 
burg mit zurück. Dr. Ruland hält, auch hierauf sich stützend, ' 
unsere Handschrift für Italiänisohen Ursprungs*). Doch ist dem 
wohl kaum so. Das Vorsetzblatt mit Italiänisohen Namen und 
Homecks Italiänischer Aufenthalt sind keine ausreichenden Gründe; 
in der Handschrift selbst berechtigt nichts zur Annahme ausser- 
deutschen Ursprunges; vielmehr deutet z. B. die Schreibweise gwil. 
duranti für guil. duranti, padwe für padue und a. m. auf das 
Gegentheil hin. 

Gewährt demnach auch dieses Manuskript keine Stütze für 
einen Italiänisohen Ursprung, so ist dies noch weniger bei R2 der 
Fall, besprochen früher unter No. 10, s. oben Seite 5. Denn dass, 
obgleich hier einmal der Name Bologna vorkommt, der Schreiber 
ein Deutscher war, ergibt sich wieder aus der Form Wil. für Guil., 
sowie ausserdem für die vorliegende Handschrift aus einigen 
deutschen Versen, welche in dieselbe einige Blätter nach Beendigung 



1) *S. über diesen die zu dieser Handschrift in der Prae&tio pag. YII 
augeflÜirte Arbeit des Dr. Franz Oberthür, mitgetheüt von Dr. Anton Enland.* 
*) Briefliche Mittheilang von Dr. Rpiland. (18. Jtmi 1867.) 
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des Processes eingeschrieben sind und zwar offenbar von derselben 
Hand, welche den Process geschrieben hat. — Stintzing {tihrt 
(Pop. Lit. Seite 250/51) als Gründe für den Italiänischen Ursprung 
noch das Vorkommen der Wörter imbursare und pagamentum an. 
Allein abgesehen davon, dass die fraglichen Wörter in Libell- 
Formularen sich finden, welche jedenfalls Italiänischen Mustern 
nachgebildet sind, waren derartige Wendungen auch in der mittel- 
alterlichen Sprache so eingebürgert (bursa!), dass ihr Gebrauch 
von Seiten eines Deutschen nichts Befremdendeß hat^). 

Wenn Stintzing ferner auf die Bemerkung über den Gebrauch 
der Positionen hinweist: Istos usus longaevus in causis admisit, 
und meint, diese passe nur für Italien, so ist doch zu bedenken, 
dass es sich hier um ein Handbuch nicht des „deutschen gemeinen'^, 
sondern des kirchlichen Processes handelt; bei diesem aber war 
der Gebrauch der positiones in Deutschland kaum jünger als in 
Italien. 

Gegen den Italiänischen und ÜXr den Deutschen Ursprung 
sprechen nun folgende Umstände: 

1) Zu Ende des Titels de publicatione attestationum ^) heisst 
es, es sei nicht nöthig, dass die Protokolle Wort für Wort verlesen 
würden, ja es genüge schon die Erklärung des Richters istas pro 
publicatis haberi; hier findet sich nun der Zusatz: et ita communiter 
in istis partibus servatur. 

Ebenso wird zu Ende des Titels qualiter dicta testium im- 
pugnentur (Urb. ed. Muth. pag. 213) bemerkt: Istae tamen rubricae 
raro fiunt hie in partibus. 

Beide Notizen sprechen für einen Ursprung unseres Processes 
in der Provinz (d. h. ausserhalb Roms), letztere aber besonders für 
deutsche Entstehung. Es ist die Rede von Zusammenstellungen, 
welche die Advokaten über die Zeugenaussagen vermittelst an den 
einzelnen Artikeln angebrachter Zeichen vorzunehmen pflegen. 
Ueber diese Einrichtung, welche den späteren rotulus testium ver- 
tritt resp. vorbereitet, wird im Spec. üb. I part. IV de teste § 9 
ausfuhrlich berichtet und auseinandergesetzt, dass die Rubricae ein 
Gebrauch seien, welchen mos iudiciornm communiter tenet. Nun 
kannten aber der Spekulator und seine Commentatoren, Joh. Andreae 



1) Imbursare kommt vor in einer Mainzer Urkunde von 1296, cf. Guden, 
Cod. dipl. IUI 880. S. Epp. obsc. vir. Vol. II epist. 64 (pag. B62 ed. m.) Paga- 
mentum kommt z.B. vor bei Würdtwein, Subsid. dipl. IX 232; in einer Ur- 
kunde des Klosters Grernrode aus dem Jahre 1407 in den Annales Gernrodensium 
bei Meibom Eer. (rerman. T. U p. 439, 440. 

-) Urbach ed. Muther Seite 203/4. 
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und Baldns, sowohl den Französischen wie den Italiänischen Gerichts- 
gebrauch; es bleibt also nur übrig, dass jene Bemerkung unter dem 
„hie in partibus'^ Deutschland verstehe. Ganz dasselbe lässt sich 
auch aus der Notiz ^) über das ausserordentliche Rechtsmittel der 
processualischen Restitution folgern : Raro hie oder istis in partibus 
practicantnr. 

2) Die in den Formularen des Processes erwähnten Masse und 
Oeldsorten sind nicht Italiänische sondern Deutsche. 

Häufig kommt vor maldra, ein Getreidemass, welches schon in 
Deatschen Urkunden des 13. Jahrhunderts*) und später oft erscheint. 

Als Geldarten begegnen uns im Process: marca (Mark), libra 
denariorum (Pfund Heller oder Pfennig), florenus (Gulden). Zu- 
gegeben, dass diese Münzen auch in Italien bekannt waren, so ist 
es doch, wenn der Process Italiänischen Ursprunges ist, merk- 
würdig, dass die eigentlich Italiänischen Sorten, als aurei, ducati, 
solidi nicht erwähnt werden. (Vgl. v. Savigny, Rechtsgeschichte III 
S. 611 — 30, sowie S. 649 ff.) Es lassen sich aber auch speciell 
alle erwähnten Währungen zur Zeit des Processes in Erfurt und 
Umgegend nachweisen: 

Centum marcarum pena in einer Urkunde des Klosters 
Walkenried vom Jahre 1401 bei Würdtwein, Diplomat. Magunt. 
(1788), p. 208, 209; ebenso in einer anderen Urkunde vom Jahre 
1404 Ibid. pag. 214, 215. Ferner: 6 Mark lötiges Silbers Erffer- 
tisches Zeichens, Wisse u. Gewichtes, Urkunde vom Jahre 1409, 
Ibid. p. 237. 

Sex librae denariorum usualium et in opido Sonderhusen 
carrentium, Urkunde vom Jahre 1397 Ibid. pag. 204. cf. pag. 206. 
eyn halb Phunt Phennige Northeuscher Were vom Jahre 1408 
Ibid. pag. 231 ; ähnlich Urkunde in Grasshofii commentarii Mul- 
husienses pag. 70. 

Viginti floreni, Erfurter Urkunde vom Jahre 1401 bei Würdt- 
wein XI pag. 271. Zwenzig Rynische Gulden vom Jahre 1407 
ibid. pag. 228. 

In Mühlhausen geprägte denarii aus der Zeit der Kaiser 
Friedrich L oder U. beschreibt Grasshof, Com., pag. 73. 

3) Die Ortsobrigkeiten werden bezeichnet^) als proconsules, 
consules et maiores istius oppidi talis vel iurati et potentes talis ville. 

1) ürb. ed. Muth. pag. 280. 

*) Siehe z. B. die Urkunde des Bischofs Beringer von Speier vom Jahre 
1226 bei Remling, XJrkundenbach zur Geschichte der Bischöfe von Speier, 1852, 
Seite 178. 

>) Urb. ed. pag. 80. 
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Die Benennung von Bürgemeieter und Rath (Rathmannen), 
yyproconsules et consulea^^, ist zweifellos Deutsch und war diese 
durchgehende ofificielle Bedeutung der Worte auch in Erfurt seit 
alter Zeit die herrschende^). So ist auch die Erektions- Bulle der 
Universität Erfurt von Clemens VII. (1378) gerichtet an Proconsules, 
Consules et Oppidanos ac Universitäten! oppid. Erford. Mag. Dioc,, 
die Erektions- Bulle Urban VI. (1389) gebraucht die Anrede: Ma- 
gistri Consulum ac Proconsules et oppidani opp. Erf. Mag. Dioc.*). 

Unter den maiores') sind wohl die Patricier asu verstehen, 
unter den potentes et iurati ville die Dorfgeschworenen und Gemeinde- 
obrigkeiten. 

In Italiänischen Urkunden und Schriften kommen fUr Orts- 
obrigkeiten ganz andere Bezeichnungen vor: potestates, capitanei, 
defensores, rectores u. s. w.; findet sich auch hie und da der Aus- 
druck consules, so ist doch die Zusammenstellung proconsules et 
consules entschieden Deutsch. 

4) Die im Processe mitgetheilten Notariats -Instrumente tragen 
den Charakter der damaligen Deutschen Notariats-Urkunden. Eigen- 
thümlich sind diesen namentlich die sehr oft vorkommenden näheren 
Bezeichnungen der Tageszeit nach der bürgerlichen Eintheilung 
des Tages, z. B. hora terciarum vel quasi, hora vesperarum vel 
quasi. Auch die Indiktion ist regelmässig angegeben, endlich 
kommt die Schlussklausel vor: Actum anno, indictione, mense . • . 
quibus supra. Vgl. über alles dies Oesterley, das Deutsche Notariat, 
1. Theil, 1842, 8.456 ff. 

5) Höchst merkwürdig ist die Stelle Urb. ed. Muth. S. 26 
Z. 4 — 16. Es handelt sich um den iudex Ordinarius. Zuerst wird 
ein allgemeiner Satz aufgestellt, Z. 4 — 14; in diesem folgt unser 
Verfasser dem Speculator (Lib. I part. I de officio ordinarii § 1) 
und dieser wieder Tancred. (Ordo iudiciarius P. I Tit. I de iu- 
dicibus ordinariis § 1.) Bei letzterem heisst es: Ordinarius iudex 
est, qui in ecclesiasticis ab apostolico sicut primates, archiepiscopi, 
episcopi; — in saecularibus ab imperatore, ut duces, marchiones. 



1) Urkunde vom Jahre 1303 (Würdtwein pag. 218) ermilmt z. £. mehrfach 
proconsules et consules Erffordienses oder in Erfordia. 

*) Hotschmann, Erford. literata, 4. Samml., pag. 13, 26; vgl im Allgemeinen 
noch Grasshofii Com. de originibus civ. Mulhusae (1749) pag. 98. 

*) Der Ausdruck maiores von Erfurter Obrigkeiten ist allerdings nicht 
zu finden; wohl aber kommt vor consules et potiores (Annales Reinhardo- 
brunenses hrsg. von Wegele 1854, S. 252 z. J. 1282); proconsules et potentes 
(Nicolaus de Siegen, Chronik hrsg. von Wegele S. 407); consules et iurati, anno 
1300 (Grasshof pag. 99). 
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comites, totalem alicuius provinciae accepit iuriadictionom. — Unser 
Process aber fährt fort: Domini tarnen temporales non fundant 
iurisdictionem suam de iure communi contra omnes in territorio 
8U0y sicut episcopi in dioc. suis. Kann man sich einen charak- 
teristischeren Hinweis auf Deutsche Verhältnisse denken? 

6) Mehr Gewicht noch, als auf das Bisherige , ist darauf zu 
legen, dass unser Process nur das Verfahren vor geistlichen Gerichten 
berücksichtigt. Zwar steht auch den Italiänischen Processualisten 
häufig das forum ecclesiaticum in erster Linie; so nennt z. B. Bo- 
naguida sein Werk Summa . . advocationis in foro ecclesiastico; 
and auch das Buch des Aegidius de Fuscarariis ^) führt den Titel: 
Ordo iudioiarius .... secundum consuetudinem Boloniensem in 
foro ecclesiastico. Dem gegenüber ist aber bedeutsam, dass unser 
Autor gerade ohne alle solche äussere Beziehung nur vom kirch- 
lichen Process handelt. Seine ganze Darstellung zeigt, dass er über- 
haupt nur sich ein kirchliches Forum als möglich denkt; die welt- 
liche Gerichtsbarkeit wird ganz vorübergehend in wenigen Stellen 
abgethan. Bekanntlich ist der Römisch- Canonische Process zu 
Ende des 14. und Anfang des 15. Jahrhunderts eben durch die 
kirchlichen Oerichte in Deutschland eingedrungen, und zwar be- 
sonders durch die iudices delegati'). Daher ist es denn auch wieder 
f)ir den deutschen Ursprung beweisend, wenn besonders auf den 
Process vor diesen Hücksicht genommen wird. Mehrfach wird auch 
der conservatoris dati universitatibus studiorum ^) gedacht (Iudices 
delegati für Sachen der Universitäts-Angehörigen, nicht nur als 
Verklagter, sondern auch als Kläger.) Solche conservatores nun 
kommen freilich sowohl in Paris wie in Bologna vor. In Paris aber 
„war die Würde eines Conservators der apostolischen Privilegien 
mehr Ehrentitel und es wurde davon nur in seltenen Fällen als von 
einem wirklichen Amte Gebrauch gemacht*)". Zwar hatte der 
Conservator der päpstlichen Privilegien eine Art von Gerichtsbarkeit, 
sowohl in Criminalsachen als in Civilsachen, jedoch stets nur in 



1) So im Cod. Lips. 822. 

>) '^'S. jetzt hierüber neben anderen Schriften über die Reception: Ott, 
der Rom. Can. Process in Böhmen, a. a. 0. ; und über die allgemeine Bewegung 
Stintzing, Gesch. der Deutsch. R.-W. I S. 3— 6.* 

•) So Urb. ed. Muth. pag. 26 Z. 1; pap. 39 Z. 38 — pag. 40 Z. 5, wobei auch 
noch zu bemerken, dass die in dem Titel des Conservators gebrauchte Be- 
zeichnung der Universität S. 40 Z. 2 gar nicht auf Italiänische Scholaren- 
UniYersitöten, wohl aber aaf Deutsche Verhältnisse passt; endlich pag. 66 Z. 25 — 
pag. 67 Z. 5. 

*) v. Savigny, Rechtsgeschichte, III § 132 S. 353. 
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solchen Fällen, worin in der That päpstliche Privilegien verletzt 
waren. Für diese Fälle konnte man ihn als einen bleibenden 
Commissarius des Papstes ansehen^ welcher dieselben ausserdem 
selbst entschieden haben würde ^). 

Auch in Bologna kamen nach dem Muster von Paris ,,zuweilen" 
besondere päpstliche Gonservatoren vor, „was aber keine bleibende 
Einrichtung gewesen zu sein scheint ')^^ Die Jurisdictionsverhält- 
nisse bei der Universität anlangend, scheinen diese Conservatoren 
keine Bedeutung gehabt zu haben. Man findet sie weder erwähnt 
in Savignys gründlicher Untersachung'), noch in einer sehr um- 
ständlichen Ausführung, welche Panormitanus (QuaestVI) über den 
Gerichtsstand der Italiänisohen Scholaren gibt. 

Ueber die allumfassende und überall eingreifende Autorität der 
päpstlichen Conservatoren bei den deutschen Universitäten da- 
gegen *s. nunmehr Muther, Z. Gesch. der R. W. u. d. Univ. in 
Deutschland S. 23 ff*. So erklärte es sich denn sehr wohl, wenn 
grade ein deutscher Processschriftsteller öfter auf den Prooess vor 
den conservatores studiorum zurückkommt. 

Dieses sind die hauptsächlichsten Beweise dafär, dass unser 
Process nicht in Italien entstanden sein kann, sondern in Deutsch- 
land seinen Ursprung haben muss; einiges Gewicht kann man auch 
noch auf den Umstand legen, dass bis jetzt keine italiänische Hand- 
schrift des Processes bekannt geworden ist; dass die ältesten Drucke 
desselben ebensowenig nach Italien gehören; und dass überhaupt 
Italiänische Drucke desselben erst in ganz späte Zeit fallen. 

Wir können demnach als bisher gewonnenes Resultat feststellen, 
dass unser Process im Jahre 1405 in Deutschland entstanden ist, 
und zwar, wie fast mit Sicherheit behauptet werden kann, in Erfurt 



6. Der Verfasser. 

* Während noch Stintzing in seiner „Populären Literatur^' der 
Ansicht war, unser Process rühre von Panormitanus her, konnte 
schon nach dem in der Ausgabe des Urbach von Muther gebotenen 
Material kaum mehr ein Zweifel daran aufkommen, dass nicht 



«) V. Savigny a. a. O. § 135 S. 359. 

«) V. Savigny, § 77, S. 205. 

>) y. Savigny a. a. 0. § 66, S. 176 ff. und § 73, S. 193 ff. 
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Tadeschis sondern Urbach der Autor sei. Dies hat denn auch 
nicht nur von Bethman - Hollweg, Civilprocess VII; Seite 260 u. 261, 
auch schon unter Herbeiziehung eines weiteren, durch Muther, 
Zeitschr. f. R.-G. IV, S. 386, bekannt gewordenen Arguments, an- 
genommen, sondern auch Stintzing in seiner Gesch. d. D. R.-W. I 
S. 32 zugegeben. Siehe auch Schulte, Quellen, II, Seite 304, No. 120, 
sowie Gierke, Deutsches Genossenschaftsrecht III S. 650; s. dort 
noch Anm. 10. 

Wenn ich hier dennoch auf die Frage zurückkomme, so ge- 
schieht dies, um durch das überwältigende, von Muther gesammelte 
Beweis - Material die Sache schliesslich zum definitiven Austrage zu 
bringen. 

Zunächst handelt es sich darum, die Grundzüge von Panormi- 
tanus' Lebenslauf festzustellen und diese mit den früher gewonnenen 
Daten zu vergleichen. Muther hatte hierüber umfassende Studien 
angestellt, deren Resultat mir vorliegt. Inzwischen hat Schulte in 
seinen Quellen II No. 126 S. 312 eine ausfuhrlichere und in seinem 
Lehrbuche des Eath. Kirchenrechts Seite 104, 105 eine knappere 
Biographie des Panormitanus geliefert. Das dort Gesagte ist nur 
in etwas zu vervollständigen.* 

Bei Schulte fehlt die für uns höchst wichtige Angabe von Pa- 
normitanus' Promotions-Jahr; dieses ist durch Muther, Zeitschrift 
ftir R.-G. IV Seite 386^), festgestellt auf das Jahr 1413, in welchem 
Nicolaus de Tudeschis zugleich mit dem Leipziger Professor Radewitz 
zu Padua von seinem hochverehrten Lehrer, dem Cardinal Zabarella, 
promovirt wurde*). 

Dann ist zu bemerken, dass Tudeschis, ehe er zu Bologna 
lehrte, schon einmal als Schüler sich dort aufgehalten haben muss; 
denn als solcher, nicht als Doktor, war er Mitglied einer Deputation, 
welcbe alle Privilegien jener Hochschule einzusehen hatte ^). 

Ferner ist wohl die Zeit seiner Lehrthätigkeit in Parma vor 
die zu Siena zu setzen resp. höchstens anzunehmen, dass er zuerst 
in Parma, dann in Siena und dann nochmals in Parma gewesen 

1) Mather, Zur Geschichte der K.-W., S. 75 a. 76; siehe auch Panormi- 
tanas In Ruhr. X de iudiciis 2,1 No. 1. 

») »S. jetzt auch Stintzing, Gesch. der d. R.-R. I, S. 33.' 
') S. Panormitanus in Cap. X (Super specula) X ne clericus vel monachus 
(3,50) No. 3, in der vom Herausgeber benutzten Ausgabe von Panormitanus ad 
Decretales apud Dionysium de Berthochiis Bon. et magistrum Gabrielem 
sixicum Brixiensem, Venedig 1492/93, Bd. UI, S. CCXXXII erste Spalte (die 
Numerirung ist so, dass je vier Spalten eine Numer tragen): Nam cum essem 
scholaris bononie, fui deputatus . . . 



Digitized by VjOOQiC 



28 

sei. Dies ergiebt sich im Gegensatz zu der Darstellung des Pan- 
ziroly welchem hier die meisten Neueren gefolgt sind^ aus der 
Nebeneinanderstellung zweier Stellen des Panormitanus selbst 
Dieser sagt in seiner Quaestio VIII (in der von Muther be- 
nutzten Ausgabe 1605 T. VIII p. 166 — 171b): Disputata fiiit haec 
quaestio per me Nicolaum de sicilia inter Decretorum Doctores 
minimum in felici studio Parmensi Ä. D. MCDXVIII; das ist zu 
vergleichen mit Panormitanus Prooemium in primam secundi decre- 
talium libri partem: ... in hac amplissima et orüatissima . • Se- 
narum urbe . . labente anno Dn 1421 initium scribendi sumpsL 
Der Autor war also im Jahre 1418 zu Parma und 1421 zu Siena. 
Diese Zeitfolge wird beglaubigt von Aeneas Sylvius^ de viris iUu- 
stribus (Ed. Stuttgart 1842) No. IV. 

Zu constatiren dürfte schliesslich noch sein, dass Tudeschis seine 
Lehr-Thätigkeit nach eigener Angabe im Jahre 1411 begann, was 
auch zum Datum seiner Doktor -Promotion nicht übel stimmt; er 
fing damals an, über die Dekrctalen zu lehren^). 

Wir erhalten hiernach, besonders für die erste Zeit des Panormi- 
tanus, folgende Angaben: 

Geburt unbekannt. Als Knabe in den Benediktiner-Orden ein- 
getreten. Studirt zu Bologna und, da er doch wohl auch als Schüler 
den Zabarella gehört, zu Padua. Beginnt dort 141 1 über die Dekrc- 
talen zu lesen, indem ihm wahrscheinlich eine der fUr Scholaren 
bestimmten Lehrstellen übertragen war, wie sie zu jener Zeit nicht 
nur in Bologna *), sondern auch in anderen Italiänischen Hochschulen 
sich finden. Promovirt 1413. Vor oder in 1418 nach Parma. 
Zwischen 1418 — 1421 nach Siena. U. s. w. 

Bekannt geworden ist Panormitanus hauptsächlich durch seine 
Wirksamkeit auf dem Baseler Concil. Besonders erwähnenswerth 
ist auch noch die grosse, dreitägige Rede, welche er, 1442 von 
Felix als Gesandter nach Deutschland geschickt, auf dem Frank* 
furter Reichstage im Juni jenes Jahres hielt und auf welche Nicolaus 
von Cusa ebenfalls drei Tage lang antwortete'). Aeneas Sylvius 



1) Die oben aus dem Prooemium ad librum U Decr. citirte Stelle fahrt 
fort: fluxis decem annis, quibus iugiter in hoc volumine Decretalium publice 
legende laboravi. 

>) Savigny, Rechtsgeschichte III, S. 246 ff. 

>) Voigt, Enea Silvio Piccolomini, S. 200,266, 267; Düx, Der Deutsche 
Kardinal Nie. v. Cusa, S. 232 ; Aeneas Sylvius 1. c. — (In diesen Schriftatellem 
finden sich überhaupt alle Details für die Stellung des Tudeschis während 
jener Wirren.) Die Rede ist öfter gedruckt, zuletzt bei Würdtwein, Subsid. 
dipL T. Vm (1776) pag. 120 ff. 
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behauptet^ dem Panormitanas sei es hauptsächlich zuzuschreiben, 
dass die Kurfürsten sich damals nicht för Eugen erklärten. 

Auf die vielfach interessante Thätigkeit einzugehen , welche 
Panormitanus während des Baseler Concils entwickelte, ist hier 
nicht der Ort. Schriftsteller wie Voigt und Düx legen ihm gegen- 
über keine grosse Werthschätzung an den Tag und folgen darin 
Aeneas Sjlvius. Dieser aber war der politische Feind des Mannes, 
80 dass wir ihn nicht als unbefangen betrachten können. Keinen- 
&lls sind die beiden oben erwähnten Autoren in Stande, den 
Juristen zu taxiren. Es wäre daher vielleicht eine lohnende Arbeit, 
einmal in eingehender Weise das Leben des Tudeschis zu be- 
schreiben; die Aufgabe wäre um so anziehender, als derselbe der 
Jurist der anticurialen Concileinrichtung des 15. Jahrhunderts ist^) 
and die Reformatoren in mehrfacher Beziehung an seine Doktrinen 
anknüpfen. Vgl. z. B. DieckhofT, Luthers Lehre von der kirchlichen 
Gewalt (1865), S. 35, 48 und öfter. 

Panormitanus, inzwischen von Felix zum Cardinal ernannt, starb, 
ehe er Papst Eugen die Obedienz geleistet hatte; man setzt seinen 
Tod gewöhnlich in das Jahr 1453. 

Kehren wir nunmehr zu der Frage der Autorschaft unseres 
Processes zurück, so leuchtet ein, dass es nicht wahrscheinlich ist, 
dass dieses bereits 1405 in Deutschland bekannte Werk von einem 
italiänischen Juristen verabfasst sei, welcher erst 1411 seine Do- 
centenlaufbahn begann. Der Process zeugt von einer grossen prac- 
tischen Erfahrung seines Verfassers. Diese hatte Tudeschis im 
Jahre 1405 sicherlich noch nicht zu erwerben Gelegenheit gehabt. 
Er ist in seinen Werken nicht grade sparsam mit Notizen über 
seinen Lebenslauf. Nirgend aber findet man eine Andeutung, dass 
er etwa in seiner Jugend, bevor er den Lehrstuhl bestiegen, als 
Praktiker thätig gewesen sei. Er beruft sich vielmehr auf das- 
jenige, was er von der Praxis in Parma durch äussere Beobachtung 
kennen gelernt hat, während er dortselbst docirte. 

Von grossem Gewichte und gegen Panormitanus in die Wag- 
schale fallend sind die Citate des Processes. An keiner Stelle des- 
selben ist Bartolus oder Baldus erwähnt. Das wäre bei einem 
Italiänischen Schriftsteller zu Beginn des 15. Jahrhunderts höchst 
auflOÜlig, besonders aber für Tudeschis, in dessen Werken haupt- 

1) Aeneas Sylvius erzählt , dass Panormitanus schon vor seiner Concilien- 
Thätigkeit gelehrt habe, der Papst sei dem Goncil unterworfen; *Dies ist bei 
einem Schüler des Zabarella, — s. Gierke, Deutsches Genossenschaftsrecht III 
a. V. 0. bes. S. 586 — nicht auffallend; vgl. überhaupt wegen der ganzen gleich- 
laufenden Bewegung jener Zeit Gierke III S. 581—592.* 
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sächlich der erste der genannten Juristen fast auf jeder Seite sich 
allegirt findet. Und sollte Panormitanus, so kurz auch der Process 
geschrieben ist^ nicht irgendwo seinen Lehrer Zabarella erwähnt 
haben? Aber auch dieser ist nirgends genannt. Nur Eb hat an 
einer Stelle, — ürb. ed. Muth. S. 150 Z. 5 — ut fran. de sabo. et 
sui sequaces: allein die meisten Handschriften lesen hier über- 
einstimmend mit A. und P.: ut franciscus vercellensis. 

Veranlassung aber, Zabarella zu nennen, hätte sicher nicht 
gefehlt. Gleich im Anfange des Processes wiederholt der Autor 
die alttraditionelle Definition: 

iudicium est actus legitimus trium personarum, v. iudicis, 
actoris et rei. 
Es entgeht ihm nicht, dass manche Bedenken sich dagegen er- 
heben lassen, aber er sucht dieselben zu entfernen und versichert: 
Tamen adhuc stat vera praedicta definitio. 
Anders stellt sich Panormitanus zu dieser Definition. Er 
fUhrt zu Bubr. de iudiciis No. 1 aus, das Wort iudicium habe viele 
Bedeutungen. In der Bedeutung der Titelüberschrift werde es 
durch einige Summisten definirt: quod est actus trium personarum 
videlicet iudicis actoris et rei, in iudicio contendentiam. Diese 
Definition werde von seinem verehrten Lehrer Zabarella verworfen, 
quia non enarrat materiam deffiniti nee est convertibilis com 
suo diffinito. Nam quandoque est iudicium sine actore, ut 
quando iudex procedit per inquisitionem ex officio .... 
quandoque est sine reo, ut quando maleficio existente notorio 
iudex inquirit in genere .... 
Aber, fährt Panormitanus fort, diesen Gründen gegenüber Hesse 
sich die Definition aufrecht erhalten (potest salvari haec diffinitio) 
primo habende respectum ad communiter accidentia . . . 
item saltem ficte semper sunt tres personae . . . 
Hierauf theilt Panormitanus die Definition des Zabarella mit: 
(iudicium) est investigatio quam facit iudex secundum iuris 
ordinem per varios raodos ad veritatem elicieadam et elicitam 
custodiendam. Vel diffinit secundum Azo . . quod est causa 
in iure reddendo necessario posita cum interpositione per- 
sonarum. 
Jede dieser Definitionen, sagt Tudeschis, gibt einen guten Sinn. 
Aber gegen alle streitet das cap. forus i. pr. de V. S.^), wo es heisst: 
quod origo et materia negotii appellatur causa, a casu, quae 



1) *cap. 10 X 5,40. Das Gitat des Panormit. ist nicht ganz wörtlich dem 
Texte der Quellen entsprechend.*' 
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dum proponitur causa dicitur, dam dissentitur iudicium voca- 

tur^ cum finitur iustitia nuncupatur. 
Daraus folge, quod ipsa discussio causae appellatur iudicium. 
Daher definire er, (Pauormitanus): 

Judicium est causae discussio, quae coram iudice iuridice fit; 
und nach einer anderen Richtung: 

Iudicium est locus in quo iudex iuris redden^i gratia con- 

sistit . . . 
Hieraus ergiebt sich nun, dass Tudeschis keineswegs die Sum- 
misten- Definition als befriedigend aufrecht erhalten will, er ver- 
theidigt sie nur gegen die Angriffe seines Lehrers Zabarella und 
behauptet, sie gebe einen richtigen Sinn eben so wohl wie Zabarellas 
eigene Definition, allein alle bisherigen Definitionen seien un- 
genügend. Es scheint höchst unwahrscheinlich, dass Tudeschis 
SU einer Zeit, wo er der Schule seines Lehrers noch viel näher 
stand ^) als später, da er seine Commentare schrieb, eine Definition 
als durchaus befriedigend hingestellt habe, von der er wusste, dass 
sein Lehrer sie bekämpfe. 

Ueberhaupt passt die schlichte, einfache Weise, in welcher der 
Process die überlieferten Lehren wiedergibt, nicht zu der Art des 
Italiäners. Nicht als ob letzterer unklar wäre! £s ist vielmehr 
die grosse Kunst, mit welcher er die Fülle des Stoffes beherrscht 
und wohlgeordnet vorträgt, zu bewundern; allein zum kurzen, be- 
stimmten Anerkenntniss einer erkannten Wahrheit oder zur un- 
bedingten, rückhaltlosen Verwerfung einer fremden Ansicht kann 
er sich nicht leicht entschliessen. Immer gibt es da zu distinguiren 
und findet sich irgend ein Winkelchen, mit dem es seine besondere 
Bewandtniss haben soll. 

Wie kurz z. B. erkannt unser Processi) dem Speculaior folgend 
an, dass die generelle Appellation: 

„appello'^ [non expresso an ad episcopum, vel ad archi- 

episcopum seu ad papam], oder 

„appello ad maiorem'' 
gültig und dass anzunehmen sei, der nächsthöhere Richter sei als 
iudex ad quem gemeint Panormitanus berührt diese Frage auch 
(ad cap. 2 [inter caetera] X de appellai [2, 28] No. 8 u. 9). Er 
gibt Bartolus citirend zu, dass die appellatio generalis respectu 



1) S. darüber, wie Tudeschis sich als Schüler des Zabarella empfand, nur 
Panorm. Quaestio VII No. 55 a. fi. : Qnae omnia . . correotioni et suppletioni . • 
Dom. Cardinal. Florentini submitto. 

s) ürb. ed. Muth. pag. 263 Z. 29 ff. 
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iadicum, z. B. appello ad iudicem competentem, nach CivUrecht 
gültig sei. Nach Caacnischom Recht sei das Gegentheil zu behaupten. 
Allein auch nach diesem müsse man solch eine Appellation für 
wirksam erachten , wenn keine Ungewissheit darüber vorhanden, 
wer als Appellationsrichter gemeint sei; u. s. w. 

In der Lehre von der Litiscontestation versichern Panormitanns 
(in cap. 1 [olim inter] X de Jitis cont. [2, 5] N. 15) und der Process- 
Verfasser übereinstimmend mit einer Entscheidung der Rota, dass 
bei der responsio rei die ausdrückliche Beifägung der Worte: 
animo litem contestandi nicht erforderlich sei. Panormitanus aber 
kann es nicht lassen, hinzuzusetzen: Wo indessen die Beifügung 
jener Worte üblich, da könne man von denselben nicht absehen 
und mache ein Mangel derselben die Lit. Con. ungültig. 

Sonst kommen in dieser Lehre der Processverfasser und Pa- 
normitanus darin überein, dass zur Vornahme der Lit. Con. ein 
Formal- Akt nicht erforderlich, dass vielmehr die Ueberreichung 
des Libells, enthaltend die narratio und petitio, und die darauf 
auch ex intervallo erfolgte responsio rei ausreiche. Panormitanus 
beruft sich hierfür auf eine Entscheidung der Rota und die Praxis 
in Parma. Der Processverfasser versichert, dass die vorschrifts- 
massige propositio der contenta in libello, sowie die darauf folgende 
interrogatio iudicis 

raro servatur in practica^). 

Beide Schriftsteller sind der Erkenntniss nahe, dass Klagbitte 
und Gegenbitte in ihrem Zusammenhange die Litiscontestation aus- 
machen; und der Processverfasser versichert ausdrücklich, es ge- 
nüge, wenn bei den Akten der Libell und eine ausreichende 
schriftliche Antwort des Beklagten sich vorfinde; dann werde 
„praesumirt^^, dass die Lit Con. erfolgt sei. 

Die Incongruenzen der Commentare des Panormitanus mit 
unserem Processe aufzuzählen würde einen sehr umfangreichen, 
wenig ansprechenden Catalog ergeben. Daher soll nur noch Einzelnes 
in dieser Richtung hier ausgeführt werden. 

Die Lehre des Processes über die drei Fälle, in welchen der 
Richter den nach der FVist noch dilatorische Einreden vorbringen- 
den Beklagten hören muss, s. Urb. ed-Huth. S. 127 Z. 15 — 20. — 
Dieselbe Lehre trägt Panormitanus ad cap. Pastoralis vor und zählt 
die drei Ausnahmefälle auf, nicht aber ohne noch einen 4. und 5. 
Ausnahmefall hinzuzufügen und mehrere subtiles et difficiles 
quaestiones über diese Materie ausfuhrlichst zu erörtern. 

1) Urb. ed. Muth. S. 157 Z. 6 u. 7. 
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In der Lehre von der contumacia gibt der Process für die 
inissio in possessionem ex primo decreto ein Formular^), welches 
Innocenz IV entnommen ist. Auch Panormitanas ad cap. 1 (Con- 
stitutis) X de eo qui mitt in poss. (2,15) No. 7 u. ff. bespricht 
die von Innocentius vorgeschlagenen Formulare sehr aasfährlich, 
sie nicht gradezu verwerfend , aber doch schliesslich äd maiorem 
cautelam eine modificirte Fassung vorschlagend. 

W^gen der Frage, ob der Relation des Gerichtsboten über 
Vollzug der Citation unbedingt Glauben zu schenken sei, hat der 
Process sehr verständige Bemerkungen; s. Urb. ed. Muther S. Ö9 
Z. 22 ff. Mit diesen halte man zusammen, was Panormitanus ad 
cap. 19 (Cum parati) X de appellat. (2, 28) ausführt, verschiedene 
Fälle unterscheidend und ftir diese wieder diverse Entscheidungen 
proponirend. 

Ueber die Zweifel, ob das Urtheil auf die Person des Principals 
oder des Procurators zu stellen sei, s. Urb. ed. Muth. pag. 242 
Z. 1 1 — pag. 243 Z. 9. Der Processverfasser beruhigt sich bei der 
Ansicht des Joannes Andreae, dass es sich um eine subtilitas le- 
gistarum handle; das Formular des Hostiensis wird gewissehnassen 
nur nachrichtlich beigefügt. Anders stellt sich zur „subtilitas le- 
gistarum'' Tudeschis. Er behandelt die Frage in seinem ausfuhr- 
lichen Commentar zum c. querelam unter No. 9 u. 10 sehr eingehend. 
Er referirt über die Ansichten der in der glossa oeconomi citirten 
älteren Legisten, verbessert ein corrumpirtes Citat und sagt von 
der Glosse: 

Sed glossa ista non valct discemere veritatem propter 
arduitatem quaestionis. 
Dann fährt er fort: 

Joannes (Andreae) hie miratur de illa subtilitate legali 

tu vide rationem huius subtilitatis legalis satis bonam et 
optimam per Bartolum in dicta L. 1 et L. stipulatio ista § si 
quis insulam, alias in § si stipuler ff. de verhör, oblig. 
Folgt Auszug aus Bartolus, welcher ausfuhrt: Wie ein durch Stell- 
vertreter abgeschlossener Kontrakt auf den Namen der Vertreter zu 
concipiren sei, so müsse das auch im Process geschehen, denn in 
iadicio quasi contrahitur. 

Et per hoc concludit Bartolus et bene quod non est speciale 
in sententia, sed idem est in quolibet actu iudiciali, in quo 
interveniat procurator, ut in contestatione et similibus. 
Hierauf fuhrt Panormitanus des Weiteren seine eigene Ansicht 



1) Urb. ed. Math. S. 69 Z. 20— 22. 

Muth^, Johannes Urbacli. 3 
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aus, distinguirend zwischen den verschiedenen Arten von Stell- 
vertretern a. s. w., als Princip aber festhaltend, dass die sententia 
aaf die Person des Vertreters zu stellen sei, und nur da hiervon 
abgehend, wo practisches Bedürfniss oder entschiedene Uebung es 
anders verlangen. 

Auf diese Differenzen im Einzelnen ist ja nun allerdings kein 
grosses Gewicht zu legen. Denn es lässt sich in der That sagen: 
zwischen der Abfassung des Processes und dem Niederschreiben 
der Commentare liegt so lange Zeit, dass der Autor wohl seine 
Ansichten geändert oder modificirt haben kann. Dagegen lässt sich 
die grosse Verschiedenheit der Darstellung und der Behandlungs- 
weise nicht durch die Bemerkung beweisunkräfitig machen, dass 
die Zwecke eines Lehrbuches andere seien als diejenigen eines aus- 
fuhrlichen Commentares und dass dadurch die abweichende Behand- 
lung des Stoffes bedingt sei. Vielmehr steht zu behaupten, dass 
die ausgeprägte Neigung des Panormitanus zu Subtilitäten 
irgendwie auch in einem Lehrbuche desselben hervortreten würde. 
Er wQrde nicht im Staude gewesen sein, dasjenige, was die Wissen- 
schaft jener Zeit für elegant hielt, ganz zu vermeiden. Am wenigsten 
in seiner Jugend, wo er die wissenschaftliche Schule eben durch- 
laufen hatte oder noch zu durchlaufen im Begriffe war. £^ ist 
gradezu undenkbar, dass ein junger Mann im Beginn seiner 
literarischen Laufbahn die wissenschaftliche Methode und Manier 
seiner Lehrer in diesem Masse verläugnet haben sollte. 

Der Process trägt, wie später noch eingehender nachgewiesen 
werden wird, einen durchaus practischen Charakter; der Verfasser 
zeigt sich als in der Praxis erfahrener Mann, der Manches gelesen 
hat, aber umfangreichere Literatur weder zur Hand hat, noch mit 
derselben vertraut ist. Das Alles passt nicht auf Panormitanus, 
welcher schon in den frühesten Schriften, die wir von ihm besitzen, 
grosse Gelehrsamkeit an den Tag legt und überhaupt mehr als 
Theoretiker denn als Practiker sich ezhibirt. 

Dass Tudeschis, wie Stintzing meinte, auf Italiänischen Hoch- 
schulen über den Process gelesen habe, ist auch nicht sehr wahr- 
scheinlich. Denn auf „der Höhe der Wissenschaft*' jener Zeit d. h. 
dessen, was man damals Wissenschaft nannte, stand der Process 
nicht. Wir sind wohl geneigt ihm den Mangel mancher Dinge, 
welche die Wissenschaft jener Tage hoch hielt, als Vorzug an- 
zurechnen; doch dies ist eben unsere, nicht die Anschauungsweise 
eines jungen Italiänischen Rechtsdocenten zu Beginn des 15« Jahr- 
hunderts. 

Spricht somit, wie man zugeben wird, keine Wahrsoheinlich- 
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keit for die Autorschaft des Nie. de Tudeachis, so fragt es sich 
weiter, wie steht es um die positiven Zeugnisse, welche diese 
Autorschaft behaupten? 

In dieser Besiehung ist nun zunächst zu constatiren, dass keine 
der bisher bekannt gewordenen Handschriften des Processes Pa- 
normitanus als den Verfasser bezeichnet. 

Aber noch mehr: keine der zahlreichen, seit 1470 etwa in 
Italien und Deutschland erschienenen gedruckten Ausgaben der ver- 
schiedenen Werke des Nie. de Tudeschis enthält den Process, 6b* 
wohl fleissige Sammler bei der Herausgabe betheiligt waren und 
es dem Plane der Editoren insonderheit der ConsiUa sowie der 
Disputationes et allegationes u. s. w. nicht entgegen gewesen sein 
würde, auch eine kleine Schrift des berühmten Juristen über Pro- 
cess mit zum Abdruck zu bringen. Elrst die Sammlungen der 
Opera Panormitaui aus den späteren Jahrhunderten nehmen die 
^Practica'' mit au^ zweifellos nach den oben aufgezählten Drucken. 

Diese Drucke sind zurückzufiihren auf eine Handschrift aus 
dem Jahre 1461. Ob dieselbe den Panormitanus als Verfasser 
nannte, wissen wir nicht Wollten wir dies aber, obwohl es nieht 
grade wahrscheinlich ist, annehmen, so würde das firüheste Zeugniss 
für die Autorschaft des Panormitanus in einer Urkunde, welche 
etwa acht Jahre nach seinem Tode entstanden ist, enthalten sein. 

Das Zeugniss der alten Drucke lautet: 

Incipit eximius hie iudiciarius ordo Panormitanus, quem 
tradidit aquila iuris 
und am Ende: 

Praesens domini Panormitani practica u. s. w. 
Das Hauptgewicht würden wir auf den zu Anfang stehenden Satz 
legen müssen, denn die Schlussrede ist oflfenbar von dem Drucker 
beigeftigt 

In jenem Eingange aber ist auffallend, dass Panormitanus mit 
dem Beinamen Aquila iuris ^) beehrt wird, welcher sich sonst für 
ihn nicht findet. Das tradidit aber behauptet nicht gradezu die 
Autorschaft Daran Hessen sich manche Muthmassungen knüpfen*, 
indessen soll hier die Zahl der Mythen nicht vermehrt werden, 
deshalb gehen wir hierüber hinweg. 

Ein zweites Zeugniss für die Autorschaft des Panormitan>is 
findet sich in Nicolai de Siegen Ohronicon ecclesiasticum (hrsgb. 
von Wegele 1855 S. 408) und bei Trithemius (Oatal. scriptor. 
eoclesiasticor. ed 1531 fol. OXXXTX), wo unter den Schriften des 



1) Trithemius sagt von ihm: merito lucerna iuris appellatur. 



8^ 
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Panormitanus ein Werk: „de ordine et processu ludiciario" reep. 
„ProcessuB iudiciarius Bex pacificus cunctorum" aufgezählt wird. 
Allein ' die Chronik und der Catalog sind beide erst um 1494 ver- 
abfas8t und gründet sich somit die Angabe, dass Panormitanus 
den Process geschrieben habe, jedenfalls auf die unter seinem 
Namen cursirenden gedruckten Ausgaben des Buches^). 

Endlich versichert noch der Herausgeber der zweiten Edition 
der Eberhausen'schen Oommentare, Sixtus Pfeffer de Werdea, im 
Jahre 1512, dass der Process dem Panormitanus zugehöre; und 
ebenso um 1573 Gregorius Samothalanus in seiner Ausgabe des 
dem Joannes Andreae fälschlich zugeschriebenen Processes*). 

Wie beweisunkräftig nun alle diese Angaben sind, braucht 
nicht ausgeführt zu werden. Alles reducirt sich darauf, dass die 
auf eine Handschrift aus dem Jahre 1461 zurückfiihrenden (Löwener) 
Drucke in den siebenziger Jahren des 15. Jahrhunderts Panormi- 
tanus mit dem Process in eine ziemlich unsichere Verbindung bringen. 

Möglich, dass dem Löwener Drucker eine Handschrift vor- 
gelegen hat, welche das „Panormitanus quem tradidit" enthielt; 
möglich, dass die Handschrift des Processes hinter einem Werke 
des Panormitanus in demselben Band sich befand, so dass es deii 
Anschein gewann, als ob die angebundene Schrift denselben Autor 
habe, wie die vorstehende; möglich endlich, dass der Drucker den 
berühmten Namen seinem Drucke vorsetzte, um Käufer zu locken — 
für uns ist die Thatsache genügend, dass der 1405 verabfasste 
Process in den ersten 50 — 70 Jahren seiner Existenz für Panormi- 
tanus niemals in Anspruch genommen worden ist. 

Unter diesen umständen gewinnen die Angaben der Hand- 
schriften über den Autor ganz besondere Bedeutung. Dieselben 
werden hier übersichtlich zusammengestellt: 

L 1 geschrieben 1405: Explicit processus iudiciarius u Wirbach 

Erfordie compilatus. 
*Bx geschrieben 1416, sicher zurückgehend auf 1405: Et sie est 
finis huius processus iudiciarii editi per dominum Johannem*) 
urbach decretorum doctorem eximium.* 



i) Aehnliches g^lt auch von dem handschriftlich vorhandenen Werke des 
Bruder Andreas von Michelsbergf in Bamberg (Bibl. Bambergens. IIb. ms. £• 
IH 9) über den Benediktiner - Orden , in welchem unter den Werken des Ni- 
colaus Tndeschis ebenfalls der processus iuris aufgeführt ist. 

«) Vgl. Hubert Hom, Senkenbergs öerichtsbüchlein (1837) S. 62. 

*) *Bx bezeugt nun auch schon aus ganz früher Zeit den Vornamen, 
während dieser sich sonst erst in Handschriften aus den vierziger Jahren wie- 
der findet.* 

Digitized by VjOOQiC 



87 

Wr 1, geechrieben 1410: Explicit processus ludicii per ürbach 

decretorum doctorem Erfordie editus. 
H aus dem Jahre 1411: Explicit processus iudicii editus per 

dominum ürbach doctorem decretorum etc. 
E aus dem Jahre 1414: Incipit processus iudicii collectus pet 

ürbach decretorum doctorem Erfordie. 
6 geschrieben 1473, mit sicherem Bück weis auf 1417, Beginn: 
Sequitur processus iudiciarius ürbach decretorum doctoris 
collectus erfordie. Schluss: Et sie est finis huius processus 
Ürbach doctoris decretorum collectus erfordie« 
L2 1416: Et sie est finis huius Ürbach supra processum iudicii. 
W 2 1425: Processus ludicii Ürbach. 
*Mr 1436: Et sie est finis huius processus ludiciarii Johannis 

ürbach.* 
W 1 1440: Explicit processus Iudiciarius Beverendi domiAi Jo- 
hannis ürbach doctoris decretorum doctoris iuris canonici etc. 
M 2 1458 hinter dem ordentlichen Process: Et sie est finis 

huius Processus ordinis iudiciarii ürbach. 
M 1 und A 1463 — 1469: Incipit processus Iudiciarius Eximii 
doctoris iuris canonici Johannis de ürbach feliciter. 
Wir besitzen demnach aus dem ersten Viertel des 15. Jahr- 
hunderts für die Autorschaft eines Johannes ürbach, Decretorum 
Doctor, acht Zeugnisse; ein neuntes und zehntes gehören den vier- 
ziger, ein eilftes und zwölftes den fünfziger Jahren desselben Jahr- 
hunderts an. 

Zu diesen Zeugnissen kommen noch hinzu diejenigen der ver- 
loren gegangenen Handschriften No. 15 — 18^), besonders derjenigen, 
nach welcher Theodorich v. Bocksdorf *) sein Exemplar des Processes 
als processum ürbach bezeichnet'). 

Bemerkenswerth ist auch noch der umstand, dass die Inhalts- 
verzeichnisse der Leipziger und Erfurter Codices die Angabe 
enthalten: Proc. iur. Magistri ürbach. 

Das Zeugniss von A ist identisch mit dem von M 1 , kommt 
daher nicht weiter in Betracht. 

Dagegen ist von Gewicht, dass auch Eb 1 als den Verfasser des 
Processes ürbach nennt. Es heisst im Eingange des Eberhausen'- 
schen Commentars: 



1) S. oben 8. 7. 

») *S. über diesen Stmtzing, Gesch. der D. R.-W. I S. 34.* 

>) S. Fraef. ad Urb. ed. Muth. pag. XH. 
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Intentio namque autoris nostri urbach in hoc praesenti 
tractatu ^) • . • 

Eberhausen hatte 1450 zu Rostock studirt, wo die Erfurter 
Traditionen noch nicht erstorben waren; auch in Leipzig, wo wir 
ihn später finden, hatte sicher ein Andenken an den Ursprung des 
Processe9 sich erhalten. Nun war aber Eberhausen ein gelehrter 
Mann, der längere Zeit, wie es scheint, auf Italiänischen Hoch- 
schulen zugebracht und dort eine grosse Literaturkenntniss sich 
erworben hatte. Die Schriften des Panormitanus namentlich finden 
wir auf jeder Seite seines Commentars citirt Sollen wir annehmen, 
dass ein diesem berühmten Autor angehöriges Processwerk dem 
jungen strebsamen Studirenden in Italien entgangen sei, oder aber, 
dass er es wohl dort als Werk des Nie. de Tudeschis kennen 
gelernt, dasselbe aber später, aus irgend welchen Ghründen die 
Wahrheit fälschend, dem Deutschen ürbach zugeschrieben habe? 

Jedenfalls steht durch die oben mitgetheilten Zeugnisse fest, 
dass in dem ersten Menschenalter nach Yerabfassung des Processes 
Johannes Urbach, decretorum doctor, als Verfasser desselben wieder- 
holt genannt wird und zwar auch durch in Erfurt entstandene 
Handschriften; femer, dass ein Gleiches in den folgenden dreissig 
Jahren häufig statt findet; endlich, dass gelehrte Docenten der 
Leipziger Universität aus den 40er, 60er und TOer Jahren des 
15. Jahrhunderts, welche auch mit der Italiänischen Rechts -Literatur 
sich vertraut zeigen, keinen Zweifel hegen, dass Urbach den Pro- 
cess geschrieben habe. 

Hierdurch muss der Beweis, dass der Verfasser des Processes 
Johann Urbach hiess und Decr. Doctor war, iiir vollständig erbracht 
gehalten werden. 

Leider aber ist über D. Joh. Urbach auch nicht die mindeste 
sichere Nachricht weiter beizubringen. 

Zwar findet sich in der Erfurter Matrikel im Wintersemester 
1405/6 ein 

Johannes Urbach de Northus 
inscribirt. Allein es erscheint bedenklich, diesen mit dem Process- 
ver&sser, welcher ziemlich gleichzeitig schrieb, ohne Weiteres zu 
identificiren. 

Dagegen steht es fest, dass die Familie Urbach, Urbech, Ur- 
beche, Urbich eine im Mittelalter verbreitete Ministerialen- resp. 



1) S. Praef. pag. XVUL 
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Patricier-Familie in Mohlhausen ^), Nordhausen') and Erfurt') war. 
Näheren Aufschluss gibt die folgende Tabelle der Familien- Mit- 
glieder^ welche urkundlich nachweisbar sind: 

1268 Maroldus de Urbach, miles, Zeuge in einer Urkunde Hein- 
richs Grafen von Hohnstein, Schenkung an das St. Peters- 
kloster in Erfurt betreffend^). 
1270 Conradus dictus Urbeoke, als Zeuge in einer Urkunde, betr. 
Verzicht von Rechten an die Kirche Immelenhausen^). 

1278 Conradus de Urbecke, unter den Consules in Muhlhusen, 
in einer Urkunde den Verkauf des Dorfes Direnrode betr.*). 

1279 Heinricus et Theodoricus fratres milites de Urpeche Sti. Viti 
dicti Calvi machen dem St. Peterskloster in Erfurt eine 
Schenkung^). 

1282 Conrad von Vrbeche in einer Urkunde des Landgrafen 
Albreoht von Thüringen^). 

1295 Henningus de Urbeche, Magister Consulum in Mälhausen, 
nach einer dortigen Urkunde^). 

1296 und 1307 Henningus de Urbeche unter den Consules in 
Malhausen in Thüringen ^o). 

1300 Albertus de Urbeche unter den Consules von Mülhausen ^^). 

1300 Theodoricus de Urbeche plebanus veteris civitatis Mülbusae 
und Godofredus de Kornre, Provincialis ordinis Teutonici per 
Thuringiam in einer Mülhauser Urkunde ^^). 

1303 Frater Theodoricus dictus de Urbeche plebanus veteris civi- 
tatis in Molhusen und Gotfridus de Komre, Ordinis domus 



1) S. die Belege unten. 

>) Historische Nachrioliten von der Kayserliohen und des heil. Rom. 
Reichs Freyen Stadt Nordhausen u. s. w. Leipzig und Nordhausen 1740. 4®. 
S.275. 

') Kurtz gefasste und gründliche Nachricht von den vomehinsten Begeben- 
heiten der . . Haupt Stadt £rffurt (1713) S. 220. 

*) Schannat, Yindemiae Uterariae (1724) pag. 13. 

*) B. G. Ghrasshofii Gommentar. de originibus atque antiquitatibus Hul- 
husae, 1769, 4», pag. 184. 

*) Grasshofii Comm. pag. 192. 

^) Sohannat, Yindemiae literar. pag. 14. 

') Grasshofii Comm. pag. 223. 

•) Ebendas. pag. 99. 

>«) Ebendas. pag. 100. 

>>) Ebendas. pag. 16. 

>>) Ebendas. pag. 60. 
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Teutonicae per Thuriogiam provincialk stellen eine Urkunde 

aus ^). 
1308 Frater Theodoricus de Urbeche, plebanus ecclesie in Mol- 

husen, kommt in einer Urkunde fratris Gothfiridi de Kornre, 

ordinis domus Theutonicorum per Thuringiam provincialis, 

als Zeuge vor*). 
1312 Heyso de urbech in einer Urkunde unter den consules der 

Stadt Nordhausen ^). 
1325 Dietherich von Urpeche, Dienstmann^ unter den Mitgliedern 

des iudicium pacis in Thuringia^). 
1329 Hermannus de urbecke, unter den consules der Stadt Nord- 

hausen^). 
1332 Herman von Urbach; Rathsmeister in Nordhausen ^). 
1345 Gothus (Gothofredus?) de Urbich als Zeuge unter einer 

einen Process der Stadt Nordhausen betr. Urkunde^), 
ca. 1359 Ueinricus de Urbeche, plebanus in Tutenrode ®) (Process 

des Deutschen Ordens und der Stadt Mülhausen 1357—1362). 

1364 VI Jd. Julii Henricus de Urbach civitatis (Mulhus.) pro- 
tonotarius, wird zum Pfarrer der ecclesia in Sambach prft- 
sentirt •). 

1365 Henricus de Urbach, protonotarius civitatis Mulhusensis, wird 
genannt als verzichtend auf die Ecclesia parochialis zu 

- Sambach, welche rector et provisor hospitalis S^i Antonii 
zu Mülhausen zu vergeben hatte ^^). 
1375 Als Mitglieder ,,von den riehen Geschlecten^' in Nordhausen, 
gegen welche ein Aufstand der Gemeinen entstanden war, 
kommen vor 

Hermann und Henzce von urbache, gebrudere. 



1) Ebendas. pag. 68. 

«) de Ludewig, Reliquiae MSS. T. V pag. 99. 

*) Neue Mittheilungen aus dem Gebiete historisch -antiquarischer For- 
schungen Bd, VUl (Halle 1858) 3. u. 4. Heft, pag. 122. 

*) Grasshofii Comm. pag. 220. 

*) Neue Mittheilungen a. a. 0., pag. 123. 

«) Neue Mittheilungen, Bd. VI (1843) 4. Heft, pag. 168—109. 

^) Historische Nachricht von . . Nordhausen, pag. 396. 

>) Chrasshofii Comm. pag. 57. 

•) Ibid, pag. 49, ÖO. 

>«) Grasshofii Comm. pag. 106. 
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Henzce von urbech und Diethericb sin bruder. 
Ludewig von urbech der lengere^). 
1394 und 1397 Gedenktafeln in der ehemaligen Kirche St. Martin 
zu Nordhausen: 

Heinrich von Urbach, f 1394 7. Okt. 
Heinrich von Urbach, t 1397«), 
1403 Heinze Urbichss und Hermann Urbichss zu Nordhausen'). 
Von folgenden Urbachs ist es zweifelhaft, ob sie der Thüringer 
oder einen anderen (Schwäbischen) Familie dieses Namens an- 
gehörten: 

1287 Fridericus de Urbach, verkauft dem Kloster Bebenhausen 

einen Hof in Zuffershausen genannt Urbachhoff^). 
1300 Frater Anseimus de Urbach, nuncius magistri generalis 
ordinis Teutonicor. kommt vor als Zeuge in einer Urkunde 
des Landmeisters Helwig von Goldbach ^). 
1377 Conradus Urbach wird zum Examen baccalarandiorum zu 
Prag admittirt*). 
Noch ist zu bemerken, dass die Thüringische Familie ihren 
Namen wohl führt von dem jetzigen Schwarzburg-Sonderhausischen 
Derfe Urbach im Amte Ebeleben*^). Dieselbe mag vom Lande in 
einzelnen Gliedern nach den Städten übergesiedelt und dort dem 
Patriciat beigetreten sein, während die auf dem Lande gebliebenen 
Mitglieder Ministerialen blieben oder wurden. Das Dorf Urbach 
wird übrigens schon im Jahre 966 in einer Schenkungsurkunde 
Kaiser Otto II. an das Kloster Fulda erwähnt^). 



1) Neue Mittheilungen, Bd. m (1837) 4. Heft S. 83—87, bes. S. 86 in der 
Note; cl 6. Bd. (1843) 4. Heft pag. 168, 169. Historische Nachrichten u. s. w. 
pag. 446. 

>) Neue Mittheilungen Bd. VI (1843) 4. Heft S. 168. 

») Historische Nachrichten S. 127. 

«) Ludewig, Reliquiae MSS, T. X pag. 420. 

») Joh. Voigt, Cod. dipl. Pruss. II pag. 49. 

*) Monumenta historica universitatis Pragensis 1 1 pag. 177. 

^) Auch im Hannoverischen Amte Hohnstein liegt ein Pfarrdorf Urbach. 
ausserdem gibt es zwei Dörfer dieses Namens in der Preussischen Rhein- 
provinz, *ein8 in Lothringen, zwei im filsass. Schliesslich existiren zwei 
Dörfer Ober- und Unter -Urbachjin Würtenberg, J axtkreis, O.-A. Schorndorf, 
von welchen letzteres auch unter dem Namen Unter- Auerbach vorkommt: also 
hier genau dieselbe Namensverwechslung oder Fortbildung, welche bei unserem 
Urbach sich findet; sollte dies nicht ein Fingerzeig sein, dass die Urbach^sche 
Familie vielmehr dorther stammt? — S. Ritter, geographisch -statistisches 
Lexikon.* 

') Grasshofius, Comm. pag. 11. 
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In der Erfurter Matrikel sind bis zum Jahre 1500 folgende 
Urbachs verzeichnet: 

1395 Winter: Hermannus urbech de Elrich. 
1400 Winter: Henricus urbech de molbusen. 
1402 Sommer: Heinricus urbech de erford. 
1405 Winter: Joh. urbech de Northus^ 

1454 Sommer: Joh. urpach de Schlusing. 

1455 Sommer: Joh. urbach. 

1489 Sommer: Henricus urbich de Hoitzhusen. 

Aus dem Dorfe Urbach scheinen zu stammen: 
1457 Sommer: Johannes andree de urbach. 
1460 Winter: Christianns gröning de urbech. 
1499 Sommer: Joh. odermer d'urbach. 
An dem 87. Magisterexamen in Erfurt nahm Theil: 
Henricus Klaussmann de urbach, welcher 1489 Sommer ini- 
matrikulirt ist als 

Henricus klosman de aurbach« 
Damals also (gegen Ende des Jahrhunderts) verwechselte man 
urbach und aurbach, wovon früher keine Spur sich findet 

Der Name Aurbach kommt ausserdem in der Erfurter Ma- 
trikel bloss vor 1474 Sommer, wo 

Nicol. reisel d'auwerbach 
immatrikulirt ist. 

Von allen oben aufgezählten ist nur Simon Urbach nochmiJs 
aufzufinden: 

1446 ist Simon Urbach, Presbyter, (aus Nordhansen), bei einem 

Verhöre zugegen^). 
1449 ist D. Simon Urbich Vikarius am Altare St Jacobi der 

St Nicolaikirche zu Nordhaosen ^). 
1510 wird nachträglich der Verkauf des ius patronatus quatuor 
vicariorum in Ecclesiis monasteriorum beatissimae Virginis 
Mariae veteris Villae et novi operis extra muros Northusen, 
welches in Vorzeiten Simon Urbich presbyter besessen hat, 
genehmigt *). 
Ist somit über die Person Joh. Urbachs irgend welche sichere 
Nachricht nicht beizubringen, so kann doch ein Irrthum, welcher 
seit alten Zeiten sich beifälliger Aufnahme und Wiederholung er- 
freut, unschwer entfernt werden. Es handelt sich um die Identi- 



1) HiBtorische Nachrichten u. s. w. S. 618 cf. 625. 
*) Historische Nachrichten u. s. w. S. 47. 
») Würdtwein, Subsid. dipl. IX pag. 390. 
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fidrang Johann Urbachs mit Mr. Joannes de Aurbach, Vicarius 
Bambeigensisy welcher eine 1469 bei Günther Zainer in Augsburg 
gedruckte Summa de sacramentis und ein Directorium curatorum 
(s. L e. a.) geschrieben hat^). 

Der Ursprung des Irrthums ist zurückzufuhren auf das Titel- 
blatt und die üeberschrift des ersten Textblattes der ersten Aus- 
gabe des Kommentars von Job, v. Eberhausen (1489). Dort wird 
der Processverfasser zuerst Job. de auerbach genannt, während bis 
dahin bloss die Form Job. Urbach oder Job. de Drbach vorkommt. 
Der Commentar ist erst nach dem Tode Eberhausens gedruckt, das 
Titelblatt und die Üeberschrift des Druckes also von fremder 
Hand redigirt, wie auch die daran sich findende Angabe: „Non 
sine ezactissimo consilio doctorum correctus*' beweist 

Wenn wir aber die Herausgeber eines Irrthums beschuldigen, 
so ^bt uns dazu ihr eigener Druck volle Berechtigung, denn der, 
vielleicht noch von Eberhausen selbst herrührende, Anfang des 
Commentars hat, wie schon mehrfach erwähnt, den Namen urbach. 
Zunächst finden wir den Irrthum wiederholt bei Trithemius in 
seinem Catalogus virorum illustrium, wo von 

Johannes de Aurbach, presbyter et canonicus Ecclesie Bam- 

bergensis 
erzählt wird: 

Oynmasium Erffordense sua conditione et praesentia cum do- 
c^^o tum scribendo multo tempore illustravit . . . Claruit sub Fre- 
derico imperatore tertio et Paulo papa secundo. A. dom. 1470. 
Als Schriften Aurbachs werden hier aufgezählt: 

Processus iudiciarius libr. 2. 

De sacramentis lib. 1. 
Damit stimmt nicht völlig, was derselbe Autor in seinem Buche 
de scriptoribus ecclesiasticis über 

Joannes de Auerbach, natione Teutonicus, presbyter ecclesiae 

Bambergensis 
ausfuhrt, denn 

1) wird eine Zeitbestimmung nicht gegeben, doch zeigt die 
Stelle, welche Job. Auerbach mitten unter Schriftstellern des aus- 
gehenden 14. und beginnenden 15. Jahrhunderts erhalten hat, dass 
Trithemius ihn zu diesen zählt; 

2) wird hier eines Erfurter Aufenthaltes nicht gedacht, viel- 
mehr gesagt: Claruit in civitate Bambergensi; 

■) VgL hierüber Stintzing, Pop. Lit. S. 241 ff.; *8. auch Schalte, Quellen 
n S. 901 Amn. 1, welche noch den Verfasser des processus mit dem der summa 
de sscramentis identificirt.* 
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3) wird von den Büchern Auerbachs bloas bemerkt: vidi 
tan tum opus praeclarum: De sacramentis ecclesiae lib. 1: „Ad 
laudem Dei animarum^. De caeteris nihil vidi. 

Das Werk Trittenheims über die kirchlichen SchriftsteUer ist 
in verbesserter Fassung 1494 vollendet, der catalogus virorum 
illustrium in der zweiten verbesserten und vermehrten Ausgabe, 
welche wir allein noch besitzen, am 31. Juli 1495^). 

Da über die Identität der in beiden behandelten Job. de Aur- 
bach oder de Auerbach ein Zweifel fuglich nicht obwalten kann, 
müssen wir annehmen, dass Trithemius bei Bearbeitung oder Re- 
vision des umständlichere Nachrichten gebenden Catalogus eine 
Quelle benutzt hat, die ihm, als er den betreffenden Artikel im 
Buche de scriptoribus ecclesiasticis bearbeitete, noch nicht zu Ge- 
bot stand. 

Welche Quelle das war, darüber giebt er selbst hinreichenden 
Aufschluss. In dem Buche über die kirchlichen Schriftsteller ver- 
sichert er von den Schriften Auerbachs nichts gesehen zu haben, 
als dessen Werk de sacramentis ecclesiae; im Catalog. vir. ill. aber 
bekennt er, dass ausser der Summa de sacramentis auch der Pro- 
cessus iudiciarius zu seinen Händen gekommen sei. 

Damit lösen sich die Räthsel. Nehmen wir an, dass Trithe- 
mius zwischen der Redaction des Artikels im Buche de scriptoribus 
ecclesiasticis und demjenigen im Catalogus die Leipziger Ausgabe 
des Processes mit Eberhausens Commentar kennen gelernt hat, so 
erklärt sich ohne Weiteres, wie Trithemius dazu kam 

1) Johann von Aurbach nach der Titelangabe der Ausgabe 
für den Verfasser des Processes zu halten; 

2) die Zeitbestimmung zu geben, da in Formularen der Aus- 
gabe Papst Paulus 11. und das Jahr 1468 vorkommt; 

3) die Notiz über den Erfurter Aufenthalt einzuschalten, da 
in den Formularen der Ausgabe öfter Erfurt als locus iudicii ge- 
nannt ist. 

Die Autorität des Trithemius war gross genug, unseren Pro- 
cessverfasser dauernd aus einem sonst unbekannten Job. Urbach 
in den Bamberger Yikarius Job. de Auerbach zu verwandeln. Die 
weitaus überragende Zahl der Literatoren und Processschriftsteller 
folgte ihm blindlings; der fleissige Jäck suchte nach Bamberger Hand- 
schriften (Catalog. II p. XV) auszuführen, dass Job. von Aurbach 
eigentlich Job. Koppischt heisse, aus Auerbach in der Oberpfalz 
gebürtig sei, 1452 — 62 das Pfarramt des jetzt eingegangenen Ortes 



1) Vgl Silbernagel, Johannes Trithemius (1868) S. 64, 66. 

Digitized by VjOOQiC 



45 

Grebem bei Pottenstein verwaltet habe, 1464 Domvicar in Bamberg, 
Prediger und Lehrer an der Domschule geworden sei. So ist es 
ganz begreiflich, wenn ein Schriftsteller wie O. A. Walter^) zu dekn 
Satze kommt: 

Johann von Anerbaeh, auch, aber gewiss unrichtig, 
V. Aurpach, y. Aurbach, (Martin, Bethman -Holl- 
weg, V. Savigny, Mühlenbruch), v. Urbach (Ru- 
dorff, Heffter), Joh. Urbach (Wetzell), genannt, doc- 
tor des canon. Rechts zu (Erfurt? Rudorff) Leipzig, 
t nach 1470. 
JCKe Angabe von v. Savigny •): 

Johannes de Aurbach (Aurpach, Urbach), Leipziger Jurist 
des fünfzehnten Jahrhunderts 
bezieht sich auf Adelung zu Jöoher (Band I S. 1270), wo mancherlei 
zusammengeworfen und verwechselt, dabei aber die (vonr Adelung 
angezweifelte) Notiz gegeben wird, dass Auerbach von Dunckel, 
Nachrichten (I, 24), als Leipziger Rechtsgelehrter aufgeführt werde. 
Auch Adolf Martin') versichert nach einer Mittheilung von Biener, 
der Processverfasser sei Leipziger Rechtslehrer gewesen. Die Nach- 
richt von Dunckel stützt sich auf die Autorität eines Johann Peter 
von Ludewig und, wenn wir recht vermuthen, wird hierauf auch 
die Biener*sche Notiz zurückzuführen sein. 

Johann Peter von Ludewig aber hatte auf das Titelblatt seines 
Bxemplares der Ausgabe des Eberhausen'schen Commentars von 
1512 geschrieben^). 

Utrique huius libri auctores Lipsenses fuerunt etc. 
Woher v. Ludewig diese Kunde hat, ist nicht gesagt und so 
werden wir es denn wohl auch hier mit einer Vermuthung zu thun 
haben, welche auf nichts Anderes sich gründet, als dass in den 
Formularen der Ausg. von 1512 häufig Leipzig als locus iudicii 
genannt ist 

So haben wir uns denn aus einem ganzen Wald von Irrthümem 
herausgefunden, leider aber sind wir ausser Stande, das Dunkel, 
welches über die Person Johann Urbachs sich lagert, zu entfernen. 



1) Die Literatur des gem. ordentl. Civil -Frocesses (1866) § 61 S. 31. 

s) Gesch. des EL Rs. im Mittelalter Bd. VI S. 480. 

') In seiner Inaugural- Dissertation Specimen historiae stadiorum et meri- 
toram, quibus in theoria ordinis iudiciorum privatorum per Germaniam ex- 
oolenda tarn legislatores quam iurisconsulti nostrates excelluerunt. Sect. I* ( 1823) 

*) Cf. Catalog. praestantissimi thesauri librorum etc. Joh. Fetri de Ludewig 
(UaL 1745) pag. 704. 
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Vermuthungen freilich könnten wir genug anstellen, doch ist 
dies nicht nur nutzlos, sondern auch gefahrlich, denn man kann nie 
wissen, zu welch' absonderlichem Phantasiegebild die leiseste An- 
deutung bei Anderen hinfuhrt 

Dass Johann Urbach seinen Process nicht bloss in Erfurt, 
sondern auch in Leipzig bald nach dessen Abfassung voigetragen 
habe, ist nicht unwahrscheinlich, wennschon in Leipziger akademi- 
schen Urkunden nichts auf Urbach Bezügliches sich vorfindet^). ESn 
Johannes Urba, Oantor des Thomasklosters dortselbst, kommt in 
einer Urkunde vom 20. September 1439 Tor*). 

Einmal bei den ähnlich -klingenden Namen angekommen, wollen 
wir auch nicht unerwähnt lassen, dass unter den die Universität 
Köln 1389 eröfihenden Lehrern ein 

Joannes de Ubach, Magister in artibus, Parjs. Oanonicus 
B. M. ad Gradus 
erwähnt wird'), doch liegt kein Grund vor anzunehmen, dass der- 
selbe mit dem Processschriftsteller identisch sei. 

Dass letzterer Clerikus war, darf ohne weiteres angenommen 
werden, da seine Bildung eine klerikale ist und einzelne Aeusserungen 
über den Clerikerstand — non expedit clericis litigare • • • multo 
minus religiosis (Praeparatoria iudiciorum) — darauf hindeuten. 
Dass er in Italien studirt und in Rom die Praxis der curia Bomana 
aus eigener Anschauung kennen gelernt, sowie femer, dass er an 
der Praxis kirchlicher Gerichte in Deutschland als Anwalt oder 
Richter thätigen Antheil genommen hat, ergiebt sich mit vieler 
Wahrscheinlichkeit aus dem Process selbst, wie unten noch näher 
gezeigt werden soll. 



*Eine Frage ist hier noch zu erledigen, nämlich, ob nicht 
unserem Urbach vielleicht auch andere Werke aus jener 2ieit, deren 
Autor bisher unbekannt ist, zugewiesen werden können« Aus den 
verschiedenen, in Verbindung mit den einzelnen Handschrifien in 
handschriftlichen Sammelbänden vorkommenden Werken scheint 
Muther keines den Eindruck gemacht zu haben, als gehöre es 
Urbach zu; wenigstens finde ich darüber in seinen Papieren nichts. 
Dagegen ersehe ich aus einer einmaligen kurzen Bleistift- Notiz, 



^) Mittheilung von Zamke. 

*) Urkundenbuch der Stadt Leipzig, von v. Pasem-Klett, pag. 163. 

>) V. Bianco, Die alte Universität Köln, I. Th. (1866), 8. 87. 
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dasB ihm eine leichte Vermuthung, welche Stintzing Pop. Literatur 
S. 289 ausspricht, wenigstens beachtenswerth erschienen sein muss. 

Es handelt sich um den Tractatus praesumptionum, eine kurze 
Zusammenstellung einer Reihe von Präsumptionen, welche unter 
anderem auch in allen Ausgaben des Liber plurimorum tractatuum 
sich findet und zwar unmittelbar hinter dem processus iudiciarius 
Urbach. (Siehe Stintzing, 1. c. Seite 288/89.) Die neun Präsump- 
tionen, welche wirklich von Bartolus herrühren und in Folge deren das 
ganze Sohriftchen später dem Bartolus zugewiesen worden ist, finden 
sich nicht in der Ausgabe des Liber phirimorum tractatuum iuris, 
sondern nur in dem Abdruck des Tractatus praesumptionum, welcher 
steht in den Tractatus Bartoli s. 1. 1472 Pol Hain 2634, München. 
Dagegen fehlen in dieser letzteren Ausgabe zwei längere Abschnitte, 
welche unser Liber plurimorum tractatuum bringt, nämlich diejenigen, 
welche mit den Worten: ,Praesumitur contractus simulatus^ und 
„Ptaesumitur mulierem ex alio concepisse^' beginnen. 

Stintzing fährt nun so fort: £ine Handschrift, welche die Zu- 
sätze des Bartolus noch nicht enthielt, ist die Grundlage der Aus- 
gabe des Liber plurimorum tractatuum. Dieser hat dann die beiden 
oben erwähnten längeren Ausführungen als Zusätze in sich auf- 
genommen. Ob sie vom Herausgeber herrühren, ob dieser Johann 
von Auerbach gewesen ist (an Stelle desselben würde jetzt natürlich 
Urbach treten), lässt sich nicht entscheiden: doch würde sich dafür 
geltend machen lassen, dass sie hier als ein Anhang zu seinem 
Process erscheint. 

Allerdings ist dieser Grund für die Betheiligung des Urbach 
an der Publikation dieses Traktates ein recht schwacher; und so 
wäre denn jedenfaUs, ehe man, auf jenen Zusammenhang gestützt, 
weitere Nachforschungen vornehmen wollte, zu konstatiren, ob der 
Tractatus praesumptionum resp» die zwei ihm eingeschobenen Stücke 
wenigstens ihrem Inhalte nach dem Autor unseres Processes zu- 
geschrieben werden können. 

Der Tractatus praesumptionum ^) ist eine rein civilistische Arbeit 
Im ganzenVerlauf desselben wird keine Stelle aus dem canonischen 
Recht, dagegen fortwährend Römisches und zwar merkwürdig häufig 
direkt aus den Quellen citirt. Der Autor unseres Processes aber 
war, wenn ihm auch das Römische Recht durchaus nicht fremd, bei 



1) Ich benutzte bei meinen Untersuchungen einen Draoh'schen Dniok des 
Liber plurimorum tractatuum, sine anno, Hain 11462, 8. Stintzing Pop. Lit. 
S. 479/80 Bub 1, Bonner Univerzitäts- Bibliothek. Angebunden ist ein Methodus 
iaris, geoan nach Stintzing 1. a S. 29 sub 1. 
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weitem mehr Canonist als Legist; er war, wie besonders im folgenden 
Kapitel gezeigt werden wird, Praktiker, der nur mit Kirchenrecht 
zu thun hatte. Wie soll ein solcher dazu gekommen sein, sich 
speciell mit einer Sammlung von rein Römischrechtlichen Piü- 
sumptionen zu befassen? Allerdings ist die Kürze der Darstellung 
ähnlich wie bei unserem Process; aber wer sollte glauben, dass ein 
Autor, der sich so systematisch in dem einen Werk zeigt, wie dies 
bei Urbach im processus iudicii der Fall ist, in einem anderen an 
der kolossalen Verwirrung Vergnügen finden könnte, welche in 
diesem Traktate herrscht und in Folge deren es z.B. heisst: Pre- 
sumitur et omni tempore bonus, qui semel fuit bonus und zwei ganze 
Spalten später, nachdem inzwischen alles Mögliche behandelt worden 
ist: Presumitur aliquis bonus, si natus est de progenie bona. Auch 
zeichnet unseren Autor grade das aus, dass, wenn er einmal Stellen 
aus dem Corpus iuris civ. allegirt, dieselben für jene Zeit merkwürdig 
passend gewählt sind; in dem Traktatus aber sind die schiefen und 
verkehrten Citate nicht zu zählen. 

Kommen wir jetzt zu den beiden Einschiebseln, von welchen 
hauptsächlich die Rede ist, als ob Urbach sie verfasst hätte, während 
er für das üebrige nur als Herausgeber erscheinen soll: so ist zu- 
nächst zu constatiren, dass grade diese, während wenigstens die übrigen 
Paragraphen des Traktates sich durch scharfe Kürze auszeichnen, 
ausserordentlich in die Länge gezogen und verwirrt sind. Das ist aber 
absolut nicht die Art unseres Urbach. Besonders der Abschnitt, 
welcher mit Presumitur mulierem ex alio beginnt, bietet ein wüstes 
Durcheinander von einzelnen Notizen; auch scheint mir das gelehrte 
Citat des Avicenna durchaus nicht in der Manier des Process-Autors 
zu liegen, der sich stets einfach und zurückhaltend in seinen Alle- 
gationen zeigt. 

Viel weniger noch kann aber daran gedacht werden, ihn als Ver- 
fasser des ersten Einschiebsels Presumitur contractus simulatus zu 
betrachten. Nachdem nämlich hier von der Präsumption der Simu- 
lation des Traktates allmählich auf die Präsuraptionen übergegangen 
worden ist, nach welchen der Erwerb gewisser Personen (uconomi, 
administratores, negotiorum gestores) als aus dem ihnen anvertraut 
gewesenen Gute herstammend angenommen werden soll, wird speciell 
von dem Verhältnisse gehandelt, welches bei Bischöfen und anderen 
Priestern zwischen dem von ihnen aus dem Amte und dem anders- 
woher Erworbenen besteht. Auch hier wird nun nur Römisches 
Recht citirt und die auth. Licentia ad leg. 34 C de episcopis et 
clericis fast wörtlich abgeschrieben; von einer Präsumption gleich 
der hier behandelten spricht speciell gl. Probatus ad Auth. cit. — 
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Und doch, wie nahe hätte es dort einem Canonisten wie unserem 
Processverfaseer gelegen, die Dekretalen zu allegirenl Von unserem 
Falle handeln nicht nur cap. 7, 9, 12 X de testamentis et ultimis 
voluntatibuB III 26, sondern auch noch ganz ausfuhrlich cap. 2 
X de successionibus ab intestato JH 27 und speciell gl. Morientium 
ad hoc cap., welche die hier erörterte Präsumption noch viel ge- 
nauer giebt, als die Glosse zu der Codex- Stelle I 

Weiterhin könnten wir aber auch von einem so eminent prac- 
tischen Schriftsteller wie Urbach, dessen Process von Bemerkungen 
über die „heutige^ Praxis förmlich wimmelt, wohl bei diesem im 
Hittelalter so hochbedeutsamcD Thema einen Hinweis auf die zu 
jener Zeit bekanntlich keineswegs constante, sondern recht schwan- 
kende Praxis^) erwarten. 

Aus alledem ergiebt sich die Folgerung, dass es höchst un- 
wahrscheinlich, dass unser ürbach dem Tractatus praesumptionum 
irgendwie näher stehe, besonders aber Verfasser der mehrerwähnten 
eingeschobenen Stellen sei. Es bleibt daher der processus iuris 
das einzige Werk, welches wir Urbach mit irgend welcher Sicherheit 
zuschreiben können. — * 



7. Quellen. 

*In der Praefatio zu seiner Ausgabe des Urbach, pag. XXII 
bis XXm, gibt Muther mehr die Werke an, welche er zur Ad- 
notiruDg seiner Editio, als diejenigen, welche Urbach beim Schreiben 
seines Werkes benutzt hat. Es ist daher nicht ohne Interesse, 
hier auf letztere näher einzugehen.* 

Unser Processverfasser treibt keinen Prunk mit seinen Citaten. 
Wer die Werke der Italiäner jener Zeit kennt, wird eine grosse 
Verschiedenheit finden, sowohl was die Zahl als was den Werth der 
Allegate anbelangt. Besonderes Lob muss dem Autor ertheilt 
werden bezüglich der Stellen aus den römischen und vorzüglich aus 
den canonischen Rechtsbüchern, auf welche er sich bezieht: Sie sind 
fast durchgängig mit Gkschick ausgewählt und passend. Es kann 



1) S. V. Schalte, Lehrbuch des Kath. Kirchenrechts , bes. S. 661 über die 
seit dem 13. Jahrhundert in Deutschland von dem gemeinen Becht allmählich 
abweichende Uebung. 

Mufher, Johannes Urbacli. 4 
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kaum bezweifelt werden, dass er die Originaltexte vor sich liegen 
hatte, die Justinianischen Rechtsbücher in der damals übHohen 
Eintheilung in fünf volumina, von den canonischen ausser dem 
Dekret, den — hin und wieder als Gompilatio Gregoriana citirten — 
Dekretalen, dem Liber Sextus und den Clementinen auch eine 
Extra Vagantensammlung ^). 

Mit den Rechtsbüchern benutzte Urbach selbstverständlich auch 
ihre Grlossen. Ob er aber Citate wie „Joannes Teutonicus in 
glossa etc.^ und „B^rn&i'clus in c. etc.^ selbst formulirt oder aus 
Jo. Andreae entlehnt hat, können wir fuglich dahingestellt sdn 
lassen. Bemerkt werden mag nur, dass er einmal*) als Verfasser 
der glossa ordinaria zu den Dekretalen Bemardus praepositus 
Papiensis nennt; dass hierbei, wenn nicht zu emendiren ist, eine 
Verwechslung mit Bernardus Parmensis unterläuft, ist klar. 

Den übrigen literarischen Apparat unseres Autors betreffend 
lässt sich folgende Unterscheidung anstellen: Es kommen vor 
Allegate 

1) von Schriftstellern, welche nachweisbar stets nur aus an- 
deren SchriftsteDern citirt werden; 

2) von solchen, bei welchen dieses zweifelhaft ist; und 

3) von solchen, welche dem Verfasser sicher selbst bekannt 
waren und vorlagen. 

*Von den Schriftstellern der ersten Ellasse nenne ich hier nur 
die Namen unter Verweisung auf die Stellen, an welchen sie in 
Muthers Ausgabe des Urbaoh'schen Processes vorkommen; in dieser 
Ausgabe hat nämlich Muther regelmässig in besonderen An- 
merkungen auf die Stellen anderer Schriftsteller, aus welchen jene 
von Urbach entnonunen wurden, aufmerksam gemacht. Wo aus- 
nahmsweise in der Ausgabe diese Rückverweisung fehlt, setze ich 
sie hier hinzu.* 

Zu nennen sind: 

Vincentius Hispanus, S. 57 Z. 20. 

Goffredus, S. 58 Z. 1. 

Petrus Hispanus J g^ ^g ^ g^ g^ ^ ^^ 

Abbas antiquus J 

Aegidius Fuscarensis S. 85 Z. 14. 

Franziscus Vercellensis S. 150 Z. 15, 

wohl aus Joannes Andreae Novella in Sextum ad c. 
Exceptiones de litis contestatione 2, 1. 



i) S. B. ß. Urb. ed. Muth. pag. 81 Z. 13—14. 
s) S. Urb. ed. Math. pag. 171 Z. 14. 
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Tancredus S. 131 Z. 21 und S. 248 Z. 12. 
Guileknus AngUous (de Droreda) S. 19 Z. 1. 
Guido de Suzaria S. 275 Z. 1 aus Jo. Andreae Add. ad 
Speculum lib. II partia DI de sententia executoria § 3 
No. 2 y. Condemnati. 
Bichardus de Seuis S. 50 Z. 15. 
Cinus S. 109 Z. 14. 

Joannes Monachus et Archidiaconus S. 114 Z. 4 und 5^). 
Zu der zweiten Klasse gehören solche Schriftsteller , von 
welchen sich bei einigen Citaten die Entnahme aus einem weiteren 
Werke nachweisen lässt, während andere Allegate aus den Werken 
der betreffenden Autoren direkt geschöpft erscheinen. Hierher 
rechnen wir 

Roffredus, S. 58 Z. 16 nach Jo. Andreae Addit. ad Speculum 

Hb. U partic. I De citatione § 4 No. 8 verb. Imputetur ; 

S. 102, Z. 8 aus Addit. ad Speculum Üb. IV part. I § 1 

verb. Libellus a libro. 

Hingegen ist für das wörtliche Allegat S. 7 Z. 1 ff. eine 

sekundäre Quelle nicht aufzufinden; doch dürfte diese vereinzelte 

Stelle wenig beweisen. 

Innocentius und Hostiensis werden sehr häufig eitirt und zwar 
so, dass von diesen fast sicher anzunehmen ist, der Autor habe 
sie besessen. Freilich stammt die Stelle, welche Innocentius und 
Hostiensis gemeinsam citiren — ürb. ed. Muth. S. 85 Z. 1 : — aus 
der Novella des Jo. Andr. ad Decretum in cap. 1 X ut Ute non 
contestata 2, 6; ferner die Stelle des Hostiensis S. 185 Z. 5 aus 
der Glosse Interrogatoria in cap. 2 In VI*" — de testibus 2, 10. — 
Dagegen sind aber eine Menge anderer Anfuhrungen weder aus 
der Glossa noch aus Jo, Andreae nachzuweisen; ich nenne hier 
nur für Innocentius S. 87 Z. 15 und S. 106 Z. 11, sowie für 
Hostiensis S. 149 Z. 11. 

Demnach wäre es sehr möglich, dass der Verfasser so wei^ 
verbreitete Bücher wie Innocentii IV P. M. in quinque libxos 
decretalium Apparatus und Henrici cardinalis Hostiensis Summa 
Aurea zu Geboten gestanden hätten. Ob er dagegen auch die 
viel selteneren Cknnmentare in Decretales des Hostiensis zu benutzen 
Gelegenheit hatte, ist zu bezweifeln. 



1) Ueber das Yerhältniss der Novella des Jo, Andr., aus welchiT diese 
Citate entnommen sind, zu der früheren Glosse des Job. Andr. in libr. VI^*" 
und zu den Glossen des Joannes Monachua und Arofaidiaconus zu demselben 
Beelitsbuche siehe v. Savigny, Rechtsgeschichte, VI S. 115 ff. 
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Den DeciBiones Botae ist vielleicht entnommen das Oitat des 
Zenzelinus oder Gengelinus de Cassanis, S. 260 Z. 22 u. S. 261 Z. 1. 

Es ist nicht unwahrscheinlich, dass Urbach die häufig ab- 
geschriebenen Apostillae Pauli de Liazaris super Clementinas in 
Händen hatte; s. Urb. ed. Muth. S. 102 Z. 20. 

Das Nämliche gilt von den Arbeiten des Kalderinus über 
die Dekretalen; diese und besonders seine Schrift über das Interdikt 
waren in der zweiten Hälfte des 14. und im 15. Jahrhundert weit 
verbreitete Bücher. Citirt wird Kalderinus 8. 81 Z. 6 u. S. 112 Z. 1. 

Wir kommen endlich auf die Schriften der dritten Klasse, 
d. h. diejenigen, von welchen mit aller Sicherheit behauptet werden 
kann, dass unser Verfasser sie direkt benutzt, ja theil weise aus- 
geschrieben hat. 

Diese sind: 

G-uilelmus Durantis Speculum iudiciale. 
Joannis Andreae Additiones ad Speculum. 
Eiusdem Novella in Decretales. 
Eiusdem Novella in Sextum. 

Diese Bücher hat der Verfasser gründlichst durchgearbeitet 
und geschickt excerpirt. Die Novellen des Jo. Andreae sind ihm 
so sehr ein Ausbund aller Oommentare, dass überall da, wo ein 
„Notatur in c. etc." steht, nicht etwa die Glosse, sondern die No- 
vella Joannis Andreae gemeint ist. 

Der jüngste Italiänische Jurist, welcher erwähnt wird, ist 
Joannes de Lignano, f 1383^). 

Urbach führt ihn zwei Male an^) und beide Male fehlt es an 
Angabe der Stelle, wo Joannes de Lignano die betrefi^ende 
Aeusserung gethan hat. Wären die Citate einem der heraus- 
gegebenen Bücher des Joannes entnommen, so würde dasselbe 
ebensogut genannt sein, wie bei Joannes Calderinus die Schrift de 
censura ecclesiastica. Ferner auf einen als Buch herausgegebenen 
Oommentar zu den Dekretalen können die Citate sich nicht beziehen, 
denn dann wäre nicht abzusehen, warum unser Verfasser nicht, 
wie es Sitte war, die Quellenstellen angibt, in deren Erklärung 
jene Aussprüche sich finden. Femer hat Joannes de Lignano nicht 
Commentaria zu den Dekretalen, sondern nur Vorlesungen (eine 
Lectura) über dieselben hinterlassen, d. h. die in seinen Auditorien 
nachgeschriebenen Diktate. So gewinnt es denn fast den Anschein, 
als ob der Processverfasser sich auf Jo. de Lignano berufend kein 



1) v. Savigny, Rechtsgescbichte, III S. 208 N. a. 
>) Urb. ed. Muth. S. 101 Z. 3 und S. 154 Z. 1. 
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Werk desselben y wo die betreffenden Aussprüche sich finden, 
nennen könne, dass er somit aus der Erinnerung citire, vielleicht 
aus der Erinnerung dessen, was er in einem mündlichen Vortrag 
empfing. Möglich, dass unser Processverfasser zu den Zuhörern 
des berühmten Bologneser Canonisten dereinst gezählt hat. 

Das Resultat unserer Ausführung zeigt, dass dem Autor des 
Processes eine sehr massige Bibliothek zu Gebote stand. Er scheint 
danach folgende Bücher besessen zu haben: 

Corpus iuris civilis mit der Grlosse. 

Die canonischen Bechtsbücher mit Glossen. 

Innocentii IV Apparatus in Decretales. 

Hostiensis Summa Decretal. 

Guilelmi Durantis Speculum. 

Joannis Andreae Additiones ad Speculum, Novella in Decre- 
tales und Novella in Sextum. 
Ausserdem eine oder die andere Schrift neuerer Canonisten, wie 

Zenzelinus de Cassanis. 

Joannes Calderinus. 

Paulus de liazaris. 

Joannes a Lignano. 
Dazu kam noch eine Sammlung von Entscheidungen der Sota 
Romana, entweder die Conclusiones decisionum Rotae oder die 
1381 beendeten Decisiones novae Rotae Romanae a Guilelmo Hor- 
borch, Alemanno, Decr. Doct., coUectae. 

Von nicht juristischen Büchern werden die Bibel, Seneca und 
Aristoteles (Metaphysic.) genannt, doch sind diese Citate aus 
Durantis Speculum entnommen und begründen keinen Schluss auf 
Benutzung der Originalquellen. 

«Turistische Bibliotheken von dem Umfange der hier geschilderten 
lassen sich aus der in Frage kommenden Zeit und in deutschen 
Provinzen sogar in Privatbesitz nachweisen ^). Es kann daher nicht 
Wunder nehmen, wenn in einem Ort wie Erfurt, dem Sitze eines 
reichen Clerus und einer neugegründeten Universität, zu Anfang 
des 15. Jahrhunderts die sämmtlichen oben aufgezählten Bücher 
vorhanden waren. 

Für Italien aber erscheint der literarische Apparat des Process- 
verfassers zu ärmlich, namentlich wäre der völlige Mangel an 
civilistischer Literatur kaum erklärlich. Vor den „subtilitates 



1) Yf^l. z. B. die Bücherverzeichnisse des Bischofs Nicolaus von Fomeranien 
vom Jahre 1374 bei Voigt Cod. dipL Prussiae HI 155, 166 und des Leipziger 
Ordinarius Ditterich von Buckensdorf vom 14. März 1463 in Cod. dipl. Saxon. 
reg. n, a 1 pag. 292. 
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legistanim^ legt der Autor, Joannes Andreae folgend, keine grosse 
Werthschätzung an den Tag^). Wir dürfen daher annehmen, dass 
er trotz seiner Bekanntschaft mit dem Corpus iuris civilis und mit 
dem Aktionenrecht lediglich Canonist war. 

Bemerkt werden mag ausserdem, dass im processus qui fit 
simpliciter et de piano sich die Zahl der AUegate noch merklich 
verringert. Bloss Hostiensis, Innocentius und das Speculum werden 
hier genannt^ und auch diese nur an ganz wenigen Stellen, ausser- 
dem kommt hie und da eine Quellenanfuhrung vor; einmal wird 
auch auf den ordentlichen Process verwiesen*). 

Ausser auf Bechtsbücher und Schriftsteller beruft der Verfasser 
sich oft auf G-ewohnheitsrecht und Gerichts -Praxis. Das ge- 
schieht ganz allgemein S. 23 Z. 1 ff.; in S. 60 Z. 12 und S. 192 
Z. 1 ist von der generalis consuetudo die Bede; S. 48 Z. 8, S. 54 
Z. 4 und S. 157 Z. 5 u. 6 heisst es: Communiter resp. raro servatur 
in practica. Häufige Notizen finden sich über moderne üebung 
und Praxis; siehe z. B. S. 51 Z. 4 u. 5; S. 39 Z. 23; S. 163 Z. 20 
u. 21; S. 175 Z. 10 u. 13; S. 270 Z. 14. Der gemeinsamen Uebung 
gegenüber wird aber auch, wie bereits früher erwähnt, bisweilen 
auf provincielle Praxis rekurrirt und endlich auf den besonderen 
Gerichtsgebrauch eines jeden einzelnen Forum ganz im Allgemeinen 
verwiesen z. B. S. 82 Z. 1 — 3. 

Besonders gerne bezieht sich der Verfasser auf die Praxis 
der curia Bomana, nicht bloss durch Verweisung auf die Decisiones 
Botae, sondern so, dass es mitunter den Anschein bekommt, als 
wolle er aus seiner eigenen Erfahrung eine Mittheilung machen: 
Siehe z. B. S. 51 Z. 12; S. 55 Z. 20; S. 57 Z. 3; S. 179 Z. 3, 4; 
S. 253 Z. 6—11; S. 319 Z. 4—6. Dass der Verfasser in der Praxis 
sich umgesehen hat, beweisen auch die vielen practisch-advocatori- 
schen Bathschläge und Winke, die er gibt, sowie die Cautelen, auf 
welche er beiläufig aufmerksam macht. Man lese auf diese Dinge 
hin nur z. B. die Kapitel Praeparatoria iudiciorum^) und De com- 
paritione rei et actoris*) durch. 

Alles, was wir bisher über die Quellen des Processverfassers 
ausgeführt haben, bezieht sich bloss auf den theoretischen Theil 



1) S. z. B. Urb. ed. Muth. S. 108 a. E. und S. 109 Anf. — sowie S. 160 Z. 3. 
') In P 1 und F 2 findet sich einmal auch Guilelmns de Monte Landuno 
citirt. Allein dies ist ein späterer Zusatz, der sonst fehlt. 
») S. Urb. ed. Muth. S. 291 Z. 18 u. 19. 
•) ürb. ed. Muth. S. 16— 19. 
») Urb. ed. Muth. S.87— 90. 
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seine« Buches, auf die Erörterungeo, welche sich an die Mittheilung 
von Formularen für die im Procesa vorkommenden schriftlichen 
Aufzeichnungen anschliessen. 

Woher hat der Verfasser diese Formulare? 

Ein Theil derselben ist den Formularen in Speculum des 
Guilelmus Durantis nachgebildet. Für andere, namentlich die 
Formulare von Registraturen der Notare, war diese Quelle nicht 
ausgiebig. Es darf angenommen werden, dass in dieser Beziehung 
dem Verfasser die beiden Prager Processwerke ^) zum Vorbilde 
dienten und dass er dieselben benutzt hat. Allein durchgan^g sind 
unseres Verfassers Formulare kärzer und besser redigirt, als die 
Prager; überall zeigt sich, dass der Verfasser dasjenige, wovon er 
Mittheilung gibt, in der Praxis gesehen hat. Man möchte bei dem 
Gewicht, welche« er auf Mitwirkung der Notare im Processe legt, 
bei der Sorgfalt, mit welcher er für jede mögliche notarielle Auf- 
zeichnung Formulare entwirft, bei der sichtlich praktischen Er- 
fahrung, mit welcher vor Verstössen gewarnt wird, beinahe versucht 
sein, anzunehmen, dass der Verfasser selbst dem Stande der geist- 
lichen Notarii angehört habe. Es ist immerhin möglich, dass er 
diesen Beruf eine Zeit lang ausgeübt hat. Allein, dass er zu jener 
Zeit, als er den Process schrieb, es weiter gebracht hatte, ergibt 
sich theils daraus, dass er nicht bloss die Thätigkeit des Anwalts, 
(Sondern auch die des JElichters anlangend praktische Erfahrung an 
den Tag legt, theils auch aus dem Eifer, mit welchem er sich 
gegen den Missbrauch, mit dem Zeugenexamen „notarii^ oder 
andere „simplices^ zu beauftragen, erklärt, indem er zugleich jenen 
als zu solchen üommissionen geeignetere die idonei, discreti et 
honesti gegenübersetzt*) — siehe Urb. ed. Muth. S. 187 Z. 21, 22. 
Wir werden daher kaum fehlgreifen, wenn wir annehmen, dass 
der Verfasser entweder als Advokat bei geistlichen Gerichten thätig 



1) ^Muther, Zur Geschichte des römisch -canonischen Processes in Deatsoh- 
land während des 14. und zu Anfang des 15. Jahrhunderts, sub 11 und III, 
bespricht dieselben ausführlich; s. jetzt aber auch über die grosse Menge der 
Frager Formelbücher Ott, Der Römisch -Canonische Process in Böhmen a. a. O. 
Doch dürfte wohl auch bei Kenntniss dieser die Ansicht Muthers von der 
Selbststöndigkeit unseres Verüassers bezüglich der meisten Formulare sich 
völlig aufrecht erhalten lassen.* 

s) *Wie modern muthen uns übrigens die Klagen darüber an, dass der 
erkennende Bichter nicht selbst die Zeugen vernehme, sondern stets die Last 
der Zeugenvernehmung von sich abzuwälzen bemüht sei, während doch in 
probationibus pendet tota vis oaosae; unde deberent iudioes potius oommittere 
alia, quam testium examinationem ! Siehe über das Alter des hier gerügten 
Missstandes v. Bethman-flollweg, Civilprooess VI 1 S. 192 Anm. 6»* 



Digitized by VjOOQIC 



56 

war, oder gar als Official der Leitung eines solchen vorstand. In 
beiden Fällen hatte er wirkliche Processakten zur Verfügung; und 
es unterliegt gar keinem Zweifel, dass er einen Theil seiner For- 
mulare solchen entnommen hat. Haben die Ortsnamen u. s. w. in 
den Formularen irgeudwelche Bedeutung, so wäre es die Registratur 
des Decanus ecclesiae beatae Mariae Erfordensis, welche ihm zu 
diesem Behufe das nöthige Material lieferte. 

Decan der Marienkirche zu Erfurt war zur Zeit der Ver- 
abfassung des Processes: Nicolaus Lübeck (Lubig, de Lubig, 
de Lybeck), ein Mann, von welchem berichtet wird, dass er in 
seiner Jugend an der curia ßomana als Procurator diente und 
von dem sich nachweisen lässt, dass er in Rechtssachen von seinen 
Vorgesetzten als delegirter Richter gebraucht wurde ^). 

Auch der Process hat wenigstens den Anfangsbuchstaben seines 
Namens, N, in einigen Formularen älterer Manuskripte bewahrt. 

Danach scheint es nicht gewagt anzunehmen, dass es Akten 
des Nicolaus Lübeck waren, die unser Autor benutzte. Dabei ist 
zu bemerken, dass nach dem Formular Urb. S.40 Z. 1 — 5 der Decan 
der Marienkirche zu Erfurt zugleich Conservator privilegiorum der 
dortigen Universität gewesen zu sein scheint. Vor diesen Con- 
servatoren aber wurden, wie bereits erwähnt, in damaliger Zeit 
viele und wichtige Sachen verhandelt, so dass wir ohne Weiteres 
annehmen dürfen, dass die dem Procössverfasser zu Gebote stehende 
Aktensammlung eine ziemlich reichhaltige gewesen sei. 



1) Was ans von Labeck bekannt ist, stellen wir hier kurz zusammen: 

1378 gegen Neujahr wird Nicolaus Lübeck de Isenach zum Baccalaureat 
in artibus zu Frag admittirt. Monum. Fragens. I 1 pag. 180. — Eodem anno 
zahlte Nicolaus de Eysenach die Gebühren. Ibid. pag. 181. 

1399. 9. Mai. Forchheim. Johann Erzbischof zu Mainz ernennt Niool. 
Lubich, praepositus ecclesiae Dorlanensis zum iudex subdelegatus im Incorpo- 
rationsprocess der Andreaskirche zu Erfurt in das Kloster auf dem Gyriaksberg. 
Würdtwein Dioces. Mogunt. in archidiaconat. distinct. XI pag. 267, 268. 

1404 Margarethae. — Nicolaus de Lubich , decanus S. Mariae Erfordensis, 
verbärgt sich nebst anderen für Henricus de Werberge, Fraepositus eccl. 
S. Fetri Jecheburg. Würdtwein, Diplomataria Moguntina (1788) pag. 216. — 

1411 wird Nicolaus Lübeck, decanus ecclesiae S. Mariae Erfordensis, 
canonic. eccl. cathedral. Merseburgensis et cancellarius dominorum marchionum 
Misnensium zum Bischof von Merseburg erwählt und bestätigt, de Ludewig, 
Reliquiae MSS, IV pag. 437. Daselbst wird auch erzählt, dass Lukeck „a iu- 
ventute magnus curtisanus ac procurator causarum in curia Romana extitit.** 

1414 (?) — 1417 (?) war Bischof Nicolaus von Merseburg eines der be- 
deutendsten Mitglieder der deutschen Nation auf dem Gonstanzer Concil. 
de Ladewig 1. c. 

1481 f NicolauB Lübeck, Bischof zu Merseburg. 
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Freilich konnten die von Nicolaus Lübeck erlangten Akten 
blo88 Vorbilder abgeben für den Process coram delegato. Was 
den Process cöram ordinario anlangt, so kommt in Formularen der 
ältesten Handschriften sowohl der OfScial der bischöflichen Kirche 
m Naumburg als der Officialis praepositurae ecclesiae beatae 
Hariae Erfordensis Tor. Möglich, dass Akten des einen oder 
anderen Gerichtes dem Processverfasser zur Hand waren. Als 
officialis praepositurae Erffordensis ist im Sommer 1406 Johannes 
Schonburg in die Matrikel der Universität Erfurt eingetragen^). 



8. Plan und Ausführung des Werkes. 

Niemand kann klarer den Plan eines Werkes sich vorzeichnen, 
als unser Verfasser es gethan hat*): 

Idcirco dominorum meorum hoc praesentium super hoc devictus 
instantia 

1) libellorum et aüorum actuum indicialium formas tradere 

2) et declarare intendo 

3) et iudiciorum ordinem debitum et frequentatum per singulos 
actus et partes iudiciales ac media, per quae ad finem 
causarum pervenitur, competenti et regulato ordine explicare. 

No. 1 und 2 beziehen sich auf den Umfang des herbeizuziehenden 
Stoffes, No. 3 auf die Anordnung desselben. 
Der Verfasser will 

1) Ein Formularbuch der Klagen und anderen gerichtlichen 
Akte geben; 

2) die Formulare erklären 

3) und dabei die Ordnung befolgen, welche der gewöhnliche 
und ordentliche Lauf des Processes an die Hand gibt. 

Dieser Plan ist bei Ausführung des Werkes strenge inne- 
gehalten, nur dass der didaktische Zweck des Buches auch theo- 
retische Ausfuhrungen deskriptiver Natur nöthig machte, welche 
nicht als blosse declaratio formae erscheinen. Dies gilt z. B. von 
dem ganzen Eingang bis zur Forma instrumenti de praesentatione 



1) Eine Urkunde des officialis praepositurae ecclesiae b. Mariae Moguntinae 
dioc vom 12. Febr. 1409 siehe bei Würdtwein , Dioc. Moguntina XI pag. 271. 
^) Urb. ed Huth. S. 8 Z. 1 ff. 
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rescripti^), wo von dem gerichtlichen Procees und den Gerichten 
im allgemeinen gehandelt wird. Mit der Forma instrumenti de 
praesentatione rescripti beginnt die Darstellung des eigentlichen 
Processganges und sofort gewahren wir, dass an die Forma 
citationis*) eine declaratio formae sich anschliesst, in welcher eine 
Ausführung über den Inhalt des Formulars gegeben und die 
einzelnen in demselben enthaltenen oder möglicherweise vor- 
kommenden Clausein besprochen werden. Eis folgen die ^ Forma 
subdelegationis^ ') mit Erklärung, die ,, Forma citationis ordinarii 
et declaratio eiusdem"*), darauf wieder, um die Verbindung nicht 
zu unterbrechen, eine mehr theoretisch -beschreibende Ausführung 
De actu citationis ^). Allein es kann auch diese als declaratio formae 
gelten, insofern innerhalb des Titels Formulare für die Registraturen 
zum Nachweis der geschehenen Citation mitgetheilt werden. Auch 
hier, wie in dem ganzen Werk, wird zwischen dem Process coram 
delegato und demjenigen coram ordinario unterschieden, der erstere 
wird durchgängig ausführlicher und eingehender besprochen, die 
Angaben über den letzteren schliesaen sich gewissermassen als 
Anhänge und häufig sehr kurz gefasst an. Am deutlichsten tritt 
der Bestand des Werkes aus formae und . declarationes derselben 
hervor in dem Abschnitt, in welchem die Libellformulare*) mit- 
getheilt werden. Zuerst die Forma libelli in actione reali^), dann 
eine sehr eingehende declaratio, welche die ganze Lehre von den 
dinglichen Klagen behandelt^). Daran angeknüpft einige allgemeine 
Rathschläge fiir die Yerabfassung von Elaglibellen% dann die 
Forma libelli in actione personali*^) und die kurze declaratio der- 
selben^^), welcher, nach einigen Bemerkungen über mutatio und 
emendatio libelli ^^), eine verbindende Notiz über petitorium und 



1) IJrb. ed. Muth. S. 32 Z. ö ff. 

«) Urb. ed. Muth. S. 35. 

«) S. 43. 

•) S.46. 

») S.Ö6 ff. 

*) Ueber den libellufi handeln S. 99— 125. 

') S. 107-108. 

•) S. 108 a. E. bis S. 115 Z. 20. 

») S. 115 Z. 21 bis S. 116. 

'•) S.117 bis S.118 Z.2. 

»')S. 118Z.3-Ö. 

'>) S. 118 Z.6 bis S. 119 Z.3. 
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possessorium^) folgt, worauf Libellformulare für den Besite- 
prooess mitgetheilt und erklärt werden*). 

Eine der Handschriften, W 1, sucht auch äusserlich die formae 
von den declarationes zu scheiden, indem sie für die einzelnen 
Formulare besondere Kapitel oder Paragraphen mit Rubriken 
bildet und auf jedes Formular dann einen neuen Abschnitt mit 
der Ueberschrift Declaratio formae praedictae folgen lässt. Etwas 
Aehnliches, vielleicht Marginalien mit näherer Bezeichnung der 
forma und darauf folgend: declaratio formae, mag schon in der 
ürhandschrift sich geftinden haben, denn in allen Handschriften 
and Ausgaben finden sich hie und da noch Anklänge in den Rand- 
bemerkungen und Rubriken« 

Von der Herkunft der Formulare ist bereits oben die Rede 
gewesen. Die declarationes aber hat der Verfasser zum grössten 
Theile aus dem Speculum des Durantis und den Additionen des 
Johannes Andreae ausgezogen, mitunter einen Passus aus der 
Novella Decretalium oder der Novella Sexti einschiebend. So 
wörtlich auch oft diese Auszüge ihren Vorbildern sich anschliessen, 
so kann doch Selbstständigkeit in der Arbeit dem Verfasser nicht 
abgesprochen werden, denn die Auswahl des Ausgezogenen ist 
meistens vortrefflich, auch sind die einzelnen Auszüge 80 passend 
verbunden und Ineinander verarbeitet, das eigene ürtheil des 
Verfassers so sicher und bisweilen mit einem Anschein von Selbst- 
bewusstsein auch in der Theorie auftretend*), dass die Lektüre 
des Ganzen den Eindruck eines durchaus eigenen und wohldurch- 
dachten Werkes macht. 

Dazu kommt noch die äusserst praktische Anordnung des 
gesammten Stoffes, ursprünglich war wohl bloss eine Darstellung 
des ordentlichen Processes, ordo iudiciarius, beabsichtigt. Erst 
nachträglich mag der Verfasser sich entschlossen haben, auch über 
den Process, qui fit simpliciter et de piano, zu schreiben. Beide 
Haupttheile des Werkes stechen sehr von einander ab und zwar 
fallt der Vergleich zu Ungunsten des zweiten Abschnittes aus. 
Hier werden fast bloss überaus langwierige Formulare gegeben, 
die declarationes werden kurz und dürftig, üeber die charakteristi- 
schen Merkmale des ausserordentlichen Processes erfahren wir 
kaum mehr, als schon in der Einleitung des Hauptwerkes unter 



1) S. 119 Z.4-7. 
') S. 119 Z. 8 bis S. 125 a. £. 

') *S. z.B. die schöne, die Eintheilung wesentlich vereinfachende, rein 
theoretische Deduotion in der Divisio iudicum S. 24 Z. 10 ff.* 
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der Ueberschrift „In quibus non est »ervandus ordo iudiciarius** 
Cap. m^), mitgetheilt ist Auch einzelnes von dem, was behandelt 
wird, erregt Bedenken; doch darüber unten. 

Das Hauptwerk de iudiciario ordine gliedert sich nach den 
Abschnitten des mittelalterlichen Processes in drei Theile. 

1. Theil. Verhandlungen vor der Litiecontestation ^). 

Hier wird zunächst gesprochen von einleitenden Handlungen 
des Klägers (cap. VIU)'); dann folgt die Lehre von der 
Citation (cap. IX — ^XIV)*), im Anschluss daran die Lehre 
von dem Ungehorsam und dessen Folgen: missio in poeses- 
sionem und Excommunikation; letztere wird, als für den 
kirchlichen Process sehr wichtig, besonders ausfuhrlich und 
eingehend behandelt (cap. XV — XVli)*). Darstellung des 
Verfahrens, wenn beide Partheien erscheinen, insonderheit 
libelli oblatio mit längerem aktionenrechtlichen Exkurs, Ein- 
rede, Widerklage (cap. XVHI— XXVHI)«). 

2. Theil. Von der Litiscontestation bis zum Aktenschluss''): 
Litiscontestation (cap. XXIX) ^). 

Columnieneid (cap. XXX)*). 

Positionen und Artikel, sowie Beantwortung derselben 

(cap. XXXI— XXXTQ^o). 
Beweis, insonderheit durch Zeugen (ctCp. XXXIII bis 

xxxwuy^). 

Aktenschluss (cap. XXXVIH)*«). 

Als Anhang ein Exkurs über interlocutoriae sententiae (cap* 

XXXIX) 1«). 

1) Urb. ed. Muth. S. 14 Z. 15 bis S. 16 Z. 16. 

«) S.a0-lö6. 

*) S. 27 Z. 16 bis S. 29 a. E. 

«) S. 30 bis S.64 a.E. 

S. 65 bis S. 86 a. £. 

•) 8.87-155. 

') 8.166-281. 

•) 8. 166 bis 8. 160 Z. 6. 

») 8. 160 Z. 7 bis 8. 164. 

»•) 8.165-180 Z. la 

|<) 8.180 Z. 19 bis 8.224 Z.5. 

**) 8.224 Z.6 bis 8.226. 

|>) 8.226 bis 8.231, 
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3. Theil. Definitivsentenz und was auf dieselbe folgt ^): 

Endurtheil (cap. XL) «). 

Appellation (cap. XLI, XLII)«). 

Nullität (cap. XLin)*). 

Exekution (cap. XLIV, XLV)*). 
Dieser Anordnung besonders verdankt der Leser ein äusserst 
übersichtliches Bild von dem Gange des ordentlichen Processes, so 
dass kaum ein Buch über den mittelalterlichen Process in dieser 
Beziehung mit ürbach sich vergleichen lässt. Besonders tritt das 
in Excommunikation und Interdikt gipfelnde mittelalterliche Con- 
tumacial - und Exekutionsverfahren so recht ins Licht und gibt den 
Schlüssel für das Yerständniss der selbsteigenen Macht der kirch- 
lichen Grerichtsbarkeit, die nur in Ausnahmefällen der Hülfe des 
weltlichen Armes bedurfte. 

Der Processus, qui fit simpliciter et de piano*) enthält nach 
kurzer Einleitung (cap. XLVI)^) zunächst Libell- und Positionen- 
Formulare (cap. XL VII — LVI)®) in Sachen, welche der Richter 
simpliciter et de piano behandeln kann, ^si vult.^ (Nach der 
Clem. Dipendiosam de iudiciis.) Hierher gehören Beneficial- und 
Ehesachen, ürbach mengt aber auch Libelle in solchen Rechts- 
streitigkeiten ein, die, wie er selbst bemerkt, regelmässig im ordo 
verhandelt werden sollen, wie Streit über Patronatsrecht und Ehe- 
Bcheidungsprocess. Dann folgen, man erkennt nicht recht weshalb, 
Hbell und Positionen im Injurienprocess, „quando agitur civiliter 
ad Interesse'^ *). Sollte dieses „ad interesse" den Autor verleitet 
haben die Injuriensachen zu den causae usurarum zu zählen, welche 
nach dem Giern. Dispendiosam nicht im ordo verhandelt zu werden 
brauchten? Schwerlich. Wahrscheinlicher ist, dass er die Injurien- 
sachen an dieser Stelle mit auffuhrt, weil in der Praxis der Oon- 
servatores studiorum, deren Commissorium den Auftrag enthielt, 
simpliciter et de piano etc. zu procediren, die Injurienklagen eine 
Hauptrolle spielten. 



1) 8.232— 284 Z. 8. 

») S. 232-244. 

>) S. 244 bis S. 272 Z. 7. 

«) S. 272 Z. 8 bis S. 274 Z. 5. 

») S. 274 Z. 6 bis S. 284 Z. 8. 

•) S. 284 Z. 9 bis S. 322 (Ende). 

^) S. 284 Z. 9 bis S. 286 Z. 6. 

•) S. 286 Z. 6 bis S. 306. 

») S. 307 bis S. 308 Z. 4. • 
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Der folgende Abschnitt handelt de defeneionibus in istis causia 
beneficialibus, matrimonialibus et iniuriarnm (cap. LVIII) ^). 
Endlich zum Schluss: Libelle, Positionen und Exceptionen im 
Appellationsverfahren (cap. LIX — LXI) ^). Dass diese im processus 
qui fit simpliciter et de piano behandelt werden, mag darin seinen 
Grrund haben, dass das Appellationsverfahren keiner Litiscontestation 
bedurfte. 

Wollen wir den Gresammteindruck des Buches kurz zusammen- 
fassen, so ist es der: wir haben das Werk eines Praktikers vor 
uns, das Werk eines Mannes, der Alles, was er schildert, aus 
lebendiger Anschauung kennt und daher auch zu einem lebendigen 
Bilde zusammenzufassen versteht. Die theoretische Bildung des 
Autors ist keine umfassende, aber eine gründliche. Was ihm von 
Quellen und Literatur zu Gebote stand, hat er mit Verständniss 
studirt und sich zu Eigen gemacht. Die Frucht dieser Verbindung 
von praktischer Erfahrung und strenger geistiger Arbeit ist grosse 
Klarheit in Gedanken und Ausdruck, Klarheit die sich in Kürze 
zu fassen und das Wesentliche von dem Unwesentlichen zu scheiden 
versteht. Trotz der Unebenheiten der mittelalterlichen lateinischen 
Sprache bietet die Lektüre wenig Schwierigkeiten, der einfache 
und schmucklose, von allem Bombast weit entfernte Vortrag heimelt 
den. Kenner der römisch -klassischen juristischen Literatur an. 
Selbst auf die Gefahr hin, missverstanden oder verspottet zu wer- 
den, will ich^) es aussprechen, dass mitunter der Leser den Ein- 
druck empfängt, als liege das Werk eines mittelalterlichen Gaius 
vor ihm. Anschlüsse und Uebergänge, wie „Visum est supra^, 
„Expedito isto modo prima parte . . . veniamus nunc^, „Sed antequani 
veniamüs ad tertiam partem" u. s. w., sowie eine gewisse Neigung 
inmitten dner Lehre die sich darbietende Gelegenheit zu einem 
behaglichen Exkurs nicht vorbeigehen lassen, mögen zunächst die 
Vergleichung wach rufen; aber gewiss ist es auch die Klarheit 
und Gediegenheit des Vortrages, die unseren Processverfasser ab 
einen Geistesverwandten des Römers erscheinen lässt, wennschon 
die Barbarei der Zeit, in welcher jener lebte, ihm nicht verstattete, 
die Eleganz und Freiheit zu erringen, welche wir an diesem bewundern. 



1) S. 806 Z. 6 bis S. 312 Z. 15. 
>) S. 812 Z. 16 bis S. 322. 

') * Muther. Dieser Schlusspassus wird hier genau gegeben, wie derselbe 
sich in den nachgelassenen Papieren Muthers vorfand.'*' 
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"^ Der Herausgeber glaubt dem nunmehr zu Ende gelangten Leser 
kaum mehr ein Wort darüber sagen zu müssen, warum er es der 
Zeit und der Arbeit werth erachtet hat, diese hinterlassene Arbeit 
Mathers zum Druck vorzubereiten und in Druck zu geben. Der 
Werth des Werkes mag für sich selbst reden. Muther leistet in dem- 
selben das Entsprechende für Urbach, was er für Johannes von Zinna 
in seinem Schriftchen: „Zur Geschichte des römisch -canonischen 
Processes in Deutschland^ I geleistet hat. Wie das Speculum ab- 
breviatum dieses Autors sozusagen den für Deutschland geeigneten 
Auszug aus Guil. Derantis gibt, so bietet der Processus iudicii 
Urbach die Deutsche Version für den Standpunkt der Process- 
Wissenschaft, welchen dieselbe zur Zeit des Johannes Andreae, 
des Hauptnachfolgers des Speculator, einnimmt. Beide Schriften 
liegen um 60 — 70 Jahre auseinander, ihre Nebeneinanderstellung 
gewährt uns ein anschauliches Bild der Entwicklung der Juris- 
prudenz und speciell des römisch- canonischen Processes in Deutsch- 
land; diese Entwicklung in ihren Details klarzustellen und zur 
Darstellung zu bringen ist das Bestreben Muthers in fast all seinen 
historischen Arbeiten; und so bildet das vorliegende Werk einen 
integrirenden Bestandtheil seiner Gesammt- Leistungen.* 
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Die ^^Untersnchungen znr deutschen Staats- und Bechts- 
geschiehte^^ sind dazu bestimmt, wissenschaftliche Forschungen 
aus der Geschichte der deutschen Bechtsentwicklung im weitesten 
Sinne zu sammeln. Sie werden der Geschichte des öff^tlichen 
Rechts und der des Privatrechts die gleiche Aufmerksamkeit zu- 
wenden. Die politische, wirthschaftliche und kulturgeschichtlicli^ 
Seite der Bechtsinstitute wird in den aufzunehmenden Arbeiten 
gleichfalls behandelt werden können. Eine Beschränkung der Samm- 
lung auf einen bestimmten Zeitraum findet nicht Statt : wissenschaft- 
liche Untersuchungen über die neueste deutsche Bechtsentwicklung 
werden so wenig ausgeschlossen sein wie Forschungen über die 
Urgeschichte unsres Bechts. Einzige Bedingung der Aufnahme wird 
der wissenschaftliche Charakter der Arbeit sein. Tüchtige Erstlings- 
arbeiten werden ebenso wie die Arbeiten bewährter Forscher sich 
zur Aufnahme eignen. 

Jedes einzelne Heft der Sammlung wird dem Zwecke des Unter- 
nehmens gemäss auch für sich verkäuflich sein. 

Die Herausgabe der Sammlung hat Herr Professor Dr. OUo 
Gierke in Breslau übernommen, der sich bereit erklärt hat, die 
eingehenden Beiträge mit Bücksicht auf ihre Geeignetheit für die 
Aufnahme zu prüfen. 

Breslau. 

Wilhelm Koebnar. 
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Vo r ^w^ o r t. 



Die vorliegende Abhandlung beabsichtigt nicht, eine syste- 
matische Darstellung der beiden ihren Gregenstand bildenden Institute 
des altlangobardischen Rechts zu geben. Bezüglich des Launegilds 
wäre dies schon um deswillen überflüssig, weil für dasselbe das 
gesammte Material in der sorgfältigen, auf vollkommener Be- 
herrschung der Quellen ruhenden Arbeit Val de Li^vres bereits 
vereinigt ist. Hier kam es daher hauptsächlich darauf an einen 
Versuch zu machen zur Lösung der einen, allerdings wichtigsten 
Frage nach der rechtlichen Bedeutung des Launegilds, welche noch 
nicht in befriedigender Weise beantwortet zu sein schien. Dieselbe 
Frage mit Bezug auf das Grarethinx ihrer Lösung näherzufiihren, 
ist die Aufgabe, welche sich der zweite Theil der Arbeit gesetzt 
hat. Dabei war es freilich aus verschiedenen Gründen unerlässlich, 
einzelne mit jener Frage nur mittelbar zusammenhängende Normen 
eingehender zu prüfen, indess ist dies eben nur insoweit geschehen, 
ab jener mittelbare Zusammenhang in Wahrheit zu bestehen und 
daher das richtige Verständniss jener Normen für die richtige 
Beantwortung der Hauptfrage von präjudicieller Bedeutung zu 
sein schien. 

Den das Launegild behandelnden Theil der Arbeit, welcher 
schon im Sommer 1881 fertig gestellt wurde, hatte Herr Professor 
Brunner die Güte in dem juristischen Seminar der Friedrich- 
Wilhelms -Universität zu Berlin (Winter 1881/82), an dessen 
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Uebungen theilzunehmen mir gestattet worden, einer Besprechung 
zu unterziehen, welche mir zu nochmaliger, theib ergänzender, 
theils sicherstellender Prüfung meiner Ansichten Gelegenheit gab. 
Für die dadurch, wie auch nebendem mir gütigst gewährte För- 
derung meiner Arbeit unterlasse ich nicht auch an dieser Stelle 
meinem sehr verehrten Lehrer den wärmsten Dank auszusprechen. 

Berlin, im Juli 1882. 

Max Pappenheim. 
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I. 

Das Launegild. 

I. Der Gebrauch des Launegilds. § i. 

ochon in dem Edicte Rotharis, mehr aber noch in den Ge- 
setsen Liatprands finden wir verschiedentlich den Satz ausgesprochen, 
dass das Geben eines ,,launegild^' ^) für den Eintritt der Voll- 
wirksamkeit, beziehungsweise der Unanfechtbarkeit einer donatio 
eine wesentliche Voraussetzung bilde. Mit dem Worte launegild hat 
man mit Recht von jeher den Begriff ,,irgend einer Kleinigkeit"") 
verbunden, die der Donatar dem Donator gegeben habe. Unter der 
,,donatio" des Edictes wurde allgemein die Schenkung verstanden 
und so dem Launegild nur der engbegrenzte Wirkungskreis auf 
dem Gebiete eines einzigen Rechtsgeschäftes eingeräumt. Damit 
war eine gemeinsame Grundlage gegeben, auf welcher sich nun 
der Aufbau der vielfach weit divergirenden Launegildstheorien er- 
heben konnte. Neuerdings ist auch jene Grundlage erschüttert 
worden. Franken^) hat, anknüpfend an die Bedeutung des Wortes 
donare in der englischen Rechtssprache, die Möglichkeit betont, 
dass auch im Sinne des langobardischen Rechts unter donatio nicht 
das specielle Rechtsgeschäft der Schenkung, sondern allgemein ein 
Rechtsgeschäft, ein Formalakt zu verstehen sei und somit das An- 
wendungsgebiet des liaunegilds eine ausserordentliche Erweiterung 
erfahren müsse. 

Wenngleich diese Ansicht nur vermuthungsweise und ohne 
weiteres Eingehen auf die langobardischen Rechtsquellen selbst von 
Franken geäussert worden ist, so müssen wir dieselbe doch einer 

1) Ueber Etymologie und Bedeutung des Wortes vgl. ausser den beiVal 
de Li e vre Launegild u.Wadia S.2 Anm. 2 Genannten noch Grimm Deutsche 
Rechtsalterthümer 3. Auüg. S. 448; Havet Nouv. revue histor. de droit frang. 
et etr. 1878 p. 2öö n. 1. Zweifelnd So hm, Recht der fiheschliessung S. 28. 

s) Val de Lie vre Launegild undWadia S. 1 nebst den daselbst (Anm. 1) 
Citirten. 

s) Franken Das französ. Pfandrecht im Mittelalter S. 1Ö9. 

Faff$kMtm, LMUMgUd o. Oarethlnx. 1 

Digitized by VjOOQIC 



genauen Prüfung unterziehen, da die Stellungnahme zu ihr fär die 
Auffassung des Launegilds naturgemäss von grundlegender Be- 
deutung ist. 

Es wird zunächst wesentlich darauf ankommen, den Sprach* 
gebrauch des Edictus Langobardorum selbst zu ermitteln. Dabei 
soll nicht in Abrede gestellt werden, dass an manchen Stellen des 
Gesetzbuchs Zweifel über die Bedeutung des Wortes donare, bez. 
donatio, obwalten können; Stellen, welche zwingend für Frankens 
Vermuthung sprächen, sind uns nicht begegnet. Anscheinend liesse 
sich in diesem Sinne verwerthen die bekanntlich mehrfach sich 
findende Wendung thinx oder garethinx quod est donatio. Da das 
garethinx, wie wir, ohne der späteren Untersuchung vorzugreifen, 
an dieser Stelle als bekannt voraussetzen dürfen, auch der Frei- 
lassung und der Gesetzgebung dient, könnte man vielleicht auch 
dem zu seiner Erklärung verwendeten Worte donatio eine gleich 
umfassende Bedeutung zuzuschreiben geneigt sein. Aliein nähere 
Betrachtung zeigt, dass nur in solchen Fällen das garethinx als 
donatio bezeichnet wird, wo dasselbe als Vergabung erscheint Das 
garethinx quod est donatio ist demnach nur als ein specieller Fall 
des garethinx überhaupt anzusehen, nämlich als das garethinx, in- 
sofern es bei der Vergabung Anwendung findet 

Dass dies auch die Auffassung der Glosse des liber Papiensis 
war, beweist deren gänzlich verunglückte Erklärung des Wortes 
garethinx im c. 222 Roth. Dieses Gesetz gestattet dem Herrn einer 
Sklavin dieselbe zu ehelichen; will er sie indessen zu einer libera 
et legetima ux^r machen, 

debeat eam liberam thingare, sie libera, quod est wurdibora, 
et legetimam facere per gairethinx. 
Zu den Worten per gairethinx setzt die Glosse die Erläuterung id 
est donationem in morgincap.^) Dem entsprechend lässt die Formel 



^) £infach angenommen ist die Erklärung der Glosse von Sohupfer (la 
famiglia presse i Longobardi arch. g^ur. tom. I p. 39), wie auch schon von 
Leo (Gesch. v. Italien Bd. 1 S. 108). Letzterer gelangt dadurch zu der die 
Lrigkeit seiner Ansicht kennzeichnenden Consequenz, dass zwar nicht bei der 
£he mit einer Freien, wohl aber bei der £he mit seiner Freigelassenen der 
£hemann zur Iteichung einer Morgengabe rechtlich verpflichtet war! Zöpfl 
aber stellt, indem er die erklärenden Worte der Glosse selbständig macht, sogar 
folgende Behauptung auf (Dtsche Bechtsgesch. 4. Aufl. Bd. II S. 150, womit 
freilich zu vgl. Bd. III S. 27. 28, bes. N. 22): „Dieselbe Art der Freilassung'* 
(d. L durch Gairethinx) „war vorgeschrieben, wenn ein freier Mann eine Un- 
freie oder Hörige zur £he nehmen wollte; doch hatte die Aussetzung 
einer Morgengabe an die Frau dieselbe Wirkung." Vgl. auch die 
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den Beklagten Petras als Besitzer des seiner Behauptung nach vom 
Vater ererbten Grundstücks auf die Duplik: 

non debes eum succedere, quia habuit te de sua ancilla 
erwidern: 

Ipse fecit matrem meam liberam, et sibi legitimam uxorem 
per donationem. 
Die expositio fUgt in Uebereinstimmung mit den Bestimmungen 
von c. 7 Liutp. über den Maximalbetrag der Morgengabe hinzu: 

que donatio sit vel quarta, quam ei faciat, vel minus quarta. 

Damit ist aus dem gairethinx des Edicts, welches die Qualität 
der uxor als einer legitima zur Folge haben sollte, eine Gabe ge- 
worden, deren Voraussetzung das Vorhandensein einer uxor 
legitima bildet. Dieser Irrthum erklärt sich aber einfach daraus, 
dass an einer ungehörigen d. h. nicht von der Vergabung han- 
delnden Stelle ,, gairethinx'' durch donatio erklärt und — was für 
ans an dieser Stelle besonders von Belang ist — nunmehr an- 
genommen wurde, dass mit dem Ausdruck per gairthinx id est do- 
nationem eine Schenkung bezeichnet sein müsse. Dieser Ausdruck 
darf somit keinesfalls zu Ungunsten der engeren Auffassung des 
Wortes „donatio^' verwerthet werden, zumal eine solche nach einigen 
Stellen des langobardischen Edicts als direct geboten erscheint. 

Nach c. 177 Roth, ist ein Freier, dem der König erlaubt hat, 
innerhalb der Grenzen des Langobardenreichs cum fara sua mi- 
grare, verpflichtet, si aliquas res ei dux aut quicumque Über homo 
donavit, cum eo permanere vel cum heredes ipsius, widrigenfalls 
res ad donatorem vel heredes eius revertantur. Die donatio ver- 
setzt demnach den homo migrans in eine Art von Abhängigkeits- 
verhältniss.^) Da Kauf und Tausch naturgemäss derartige Folgen 
nicht haben können, erhellt augenscheinlich, dass in der an- 
gezogenen Stelle unter dem Worte donare nicht allgemein irgend 
ein Vergaben durch Rechtsgeschäft, sondern lediglich ein unent- 
geltliches Zuwenden verstanden wird. 

Indem wir nebenbei anmerken, dass c. 199 Roth, unter der 
Bezeichnung faderfium die dona, welche Vater oder Bruder der 



dnrchaos irrige Darstellung von Türk Die Langobarden and ihr Volksrecht 
S. 230. 

Dass die Glosse den Text cormmpirt hat, bemerkt schon Beseler d. Lehre 
y. d. ErbvertrSgen Bd. 1 S. 113 N. 16. 

&) Vgl. übrigens hierzu K. Maar er Beitr. z. Rechtsgesch. des germ. 
Nordens I S.80.8L 

1* 
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Braut geben, zusammengefasst werdeu, führen wir femer an c,70 
Liatp.: 

.... ipsas res suas factas habuit, aut per donatione aut 
commutatione aut conparatione aut de extimatione, aut 
quompdo praesumpserit dicere aut firmare.*) 
Im Hinblick auf die hier gegebene Aufzählung der einzelnen Er- 
werbstitel, in welcher neben Kauf und Tausch auch die donatio 
figurirt, können wir die letztere nur speciell als das Rechtsgeschäft 
der Schenkung, nicht aber allgemein als irgend ein Rechtsgeschäft 
verstehen. 

Ein Gleiches gilt von c. 1 Abist.: 
Primo omnium statuerunt de donationes illas, quae facte 
sunt a Rachis rege et Tassia coniuge ipsius, ut omnia illa 
precepta quae postea facta sunt, postquam Aistolf factus est 
rex, Stare nullatenus debeant, nisi per Ahistolfus regem ei 
denuo, cui donatum est, fuerit concessum. 
Dass es sich hier um Schenkungen handelte, geht schon aus der 
hierher gehörigen Mittheilung des chronicon Benedict! '^) hervor. 

Abist, c. 12 endlich führt uns die Worte donare, donatio in 
der Bedeutung der letztwilligen Zuwendung vor und zeigt ebenfalls, 
dass dem langobardischen Edicte nicht anders als dem römischen 
Rechte donatio die unentgeltliche Vergabung, wenngleich nicht 
immer die unentgeltliche Vergabung unter Lebenden ist. 

In den an den Edict sich anlehnenden Formeln, sowie in der 
Glosse und der expositio des Über Papiensis ist eine Abweichung 
von dem Sprachgebrauch des Gesetzbuchs selbst in der uns 
interessirenden Frage nicht bemerkbar. Zwar findet sich in diesen 
Quellen — vielleicht zum Theil als Folge fränkischen Einflusses — 
die Anwendung des Wortes donare in Fällen, wo mit demselben 
eine liberale Zuwendung schlechterdings nicht gemeint sein kann.®) 
Allein solchen nur vereinzelten Erscheinungen stehen zahlreiche 
Stellen gegenüber, welche die donatio unbedenklich als eine unent- 
geltliche Zuwendung erscheinen lassen und insbesondere auch eben 
bei einer solchen dem Launegild seinen Platz anweisen.*) 

*) S. auch die Formeln ad Liutp. c. 69 (70) IIb. Pap., sowie lib. Pap. 
Widon. 0. 8. 

7) Vgl. M. G. leg. IV not. ad 1. c. 

8) Vgl. form, ad Roth, c.314. 

») Vgl. form, ad Liutp. c. 42 (43), 72 (73) vbdn. mit form, ad Roth. c. 
169, femer form, ad Liutp. c. 64 (65), 112 (113); form. IV ad Ahist. c. 3 (12). 
S. auch glossa ad Roth. c. 233 ad voc. „vendere*^ und lib. Pap. Kar. M. c. 78, 
sowie cartul. Langob. n. 4 vgl. mit n. 2 u. 3. Vgl. auch oben S. 3. 
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Ergänzend und bestätigend tritt neben den Edict und seine 
Annexe die wichtige Quellenmasse der Urkunden. Vom achten 
bis zum zwölften Jahrhundert zeigen sie das Geben des Launechilds 
als ein im täglichen Verkehr practisches Rechtsinstitut^ niemals 
aber beim Kauf ^^) und Tausch, fast ausschliesslich bei der donatio. 
DasB aber unter der letzteren im Sinne der langobardischen Ur- 
kunden die unentgeltliche Zuwendung zu verstehen ist, lehrt ein 
Blick in das reiche Material, lehrt söhon äusserlich die streng durch- 
geführte Specialisirung der über Vergabungen ausgestellten Ur- 
kunden als cartae venditionis, commutationis, donationis^^) u. s. f. 
Will man daher nicht annehmen, dass die bereits mit dem Aufhören 
der Edictsgesetzgebung einsetzenden Urkunden mit dem Worte 
donatio statt des früheren, allgemeinen einen neuen, speciellen Be- 
griff verbunden hätten, so wird man selbst dann in der donatio des 
Eidicts die Schenkung erblicken müssen, wenn man die von uns 
aus dem Gesetzbuche selber beigebrachten Belege nicht als aus- 
reichend ansieht. 

Fast ausschliesslich, konnten wir nur sagen, begegne das 
Launegild in den langobardischen Schenkungsurkunden; denn da- 
neben finden wir es bei den verschiedenartigsten Rechtsgeschäften, 
obwohl weder in ursprünglicher — der Edict weiss davon nichts ^^•) — 
noch in ausnahmsloser Anwendung. Als Beispiele^*) seien genannt 
Eheschliessung, Pfandbestellung, Eidesnachsicht. Val de Liävre 
vindicirt dem Launegild für diese Fälle eine andere Bedeutung, 
als für den Fall der Schenkung. Allein seine gesammten, hierauf 
bezüglichen Ausfuhrungen basiren auf der Voraussetzung, dass alle 
Rechtsgeschäfte, bei denen das Launegild vorkommt, sich nicht 
wenigstens im weitesten Sinne als Schenkungen darstellen.^') Diese 
Voraussetzung trifft nicht zu; denn den Grund für die Anwendung 
des Launegilds bildet die Unterordnung aller jener Rechtsgeschäfte 
unter den Begriff der Schenkung. Mit Recht bemerkt Havet^^X 
„que si les actes oü se rencontre Temploi du launegild, ne sont pas 
des donations, ils ont pu n^anmoins 3tre considäräs comme tels par 



10) Val de Lievre (a.a.ü. 8. 29 ff.) zeigt in dem von der »Anwendung 
des Laoneg^ldB insbesondere bei Verkäufen" handelnden Paragraphen, dass eine 
solche Anwendung in Wahrheit nicht statt hatte. 

11) VgL Brunner Zur Rechtsgesoh. d. röm. u. germ. Urkde. I S. 11. 
11») Vgl. Val de Li6vre a. a. 0. Seite la 17.59. 

1«) Eine vollständige Aufzählung giebt ValdeLievreS. 16— 43. 

«) Ebenders. S. 64 ff. 

1*) Havet 1. c. p. 256. 257. 
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l68 parties ou les notaires qni les ont rädigös'^ Dass dies geschah, 
erklärt er iindessen irrthiunlich mittelst der Annahme, ,,que des 
praticiens d'une Epoche d'ignorance (!), peu au fait des abstractions 
et des thäories juridiques, aient cru y voir en quelque sorte de- 
donatioDs''. Der wahre Grund dafür, dass in Beziehung auf das 
Erfordemiss des Launegilds Rechtsgeschäfte als Schenkungen be- 
handelt werden, die in Wahrheit Schenkungen nicht sind, ist ein 
tiefer liegender und als solcher bereits erkannt Für alle jene Fälle 
übertragener Anwendung des Launegilds gilt, was Brunner ^^) im 
Hinblick auf einen derselben bemerkt hat: Es bedarf für die An- 
wendbarkeit des Launegilds nicht durchaus einer materiellen Be- 
reicherung des einen Contrahenten aus dem Vermögen des andern, 
sondern es genügt, dass formell eine Schenkung stattfindet, indem 
von der einen Seite geleistet wird ohne sichtbare Qegenleistung 
von der anderen. Wir können daher immerhin den Satz aus- 
sprechen, dass das Launegild eine Eigenthümlichkeit der Schenkung 
nach langobardischem Rechte bildet, falls wir nur unter der Schen- 
kung jede Vergabung verstehen, die, dem äusseren Vorgange nach 
betrachtet, sich als eine unentgeltliche darstellt.^*) Dies voraus- 
geschickt, werden wir uns, ohne Miss Verständnisse befürchten zu 
müssen, nunmehr der Frage nach der rechtlichen Bedeutung des 
der langobardischen „Schenkung^' wesentlichen Launegilds zu- 
wenden dürfen. 



IL Die rechtliche Bedeutung des Launegilds. 

a) Erltiseher Thefl. § 2. 

Mit dem Worte Launegild *') wird bezeichnet irgend eine Kleinig- 
keit, welche nach eigenthümlich langobardischem Rechte der Be- 
schenkte dem Schenker zu geben verpflichtet ist. Welches nun 
auch immer der Grund dieser Verpflichtung sein mag, so erhellt 
jedenfalls, dass dieselbe auf einer Fiction beruhen muss. Denn als 



iB) Brunner in Goldschmidts Zeitschr. f. Handelsr. Bd. 22 S. 546. 547 
Anm. 2. 

1«) Zutreffend bemerkt daher So hm (B«cht der Eheschliessung S. 66 
Anm. 24): „Das langobardische Handgeld** — d. i. Launegild — „begegnet bei 
jeder Entausserung". 

1'') Vgl. die genaue Aufzählung der einzelnen als Launegild gegebenen 
Gegenstände bei Val de Lievre a. a. 0. S. 5 ff. 
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wahre Gegenleistung, das heisst, als materieller , wenngleich nur 
geringfügiger, Entgelt der Leistung wäre das Launegild begrifflich 
eben mit demjenigen Rechtsgeschäfte unvereinbar, bei welchem es 
aasechliesslich zur Anwendung gelangt, der Schenkung. Betreffs 
der Art jener Fiction gehen nun aber die Ansichten weit aus ein- 
ander. Zu ihnen müssen wir Stellung nehmen, bevor wir den Ver- 
such machen dürfen, auf eigenem P&de dem Ziele näher zu kommen. 

Die Fiction zunächst, welche Val de Li6vre ^*) nach dem Vor- 
gange Morcaldis^*) dem Launegild zu Qrunde legt, ist die der 
Dankbarkeitsbezeigung. Auf das Gebiet der Moral verlegt Val de 
Li4vre die Entstehungsursaohe für das Launegild, in welchem 
er'^) den symbolischen Ausdruck des Dankes seitens des Be- 
schenkten erblickt; er nimmt an, „dass das langobardische Recht 
den Anspruch auf Dankbarkeitsbezeugung im Falle der Schenkung 
von einem zunächst rein ethischen zu einem juristisch erzwingbaren 
erhoben hat'^ Gegen diese Auffassung ^^) vermögen wir freilich 
nicht mit Stobbe**) geltend zu machen, dass in einer blossen 
Scheinleistung sich die dankbare Gesinnung nicht aussprechen 
könne; denn Val de Liövre bezeichnet das Launegild ausdrücklich 
als Dankbarkeits- Symbol, nicht als wahren Inhalt ein^ Aeusserung 
der Dankbarkeit. Auch das von Stobbe aus dem Vorkommen des 
Launegilds bei anderen Rechtsgeschäften als der (reinen) Schenkung 
entnommene Argpiment lässt sich gegen Val de Li^vre um so weniger 
mit Erfolg verwerthen, als dieser, wie wir sahen, das Launegild 
bei Schenkungen und das Launegild bei anderen Rechtsgeschäften 
für zwei innerlich verschiedene Rechtsinstitute erklärt. 

Gleichwohl scheint auch uns die Ansicht Val de Liivres der 
wahren Bedeutung des Launegilds nicht gerecht geworden zu sein. 
Diese Ansicht entbehrt u. E. zuvörderst einer ausreichenden, posi- 



W) Val de Liövre a, a. 0. S. 53. 

^•)Moroaldi Synopsis hiator.-diplom. Cod. Caven8.Ip. XL VII: Launegild 

a donatario in grrati animi pigpnius donanti reddebatuFi quo iuxta Lango- 

bardoram legem firma ac stabilis ipsa donatio fieret. 

SO) Val de Lievre a. a. O. S. 280. An anderer Stelle (S. 86) erklärt er 
das Launegild für ein „sinniges Symbol der rechtlichsittlichen Denkungsart der 
Qermanen''. 

*i) Havet (1.0. p. 257) nennt dieselbe ohne nähere Begründung une hypo- 
these bien peu yraisemblable en elle-meme. Für einverstanden mit Val de 
Lievre erklärt sich nur D(ah)n in Zamckes Literar. Centralblatt 1879 S. 1382. 
Referirend Del Vecchio Arch. giur. vol. XX p. 144. 145. 

3^ Stobbe Reurecht und Vertragssohluss Zeitschr. f. Rechtsgesch. Bd. 13 
S. 245 Anm. 96. 
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iiven Begründung. Ausschliesslich entscheidend zu Gunsten seiner 
Ansicht ist für Val de Li^yre der ^, paradoxe'^ und ,,vom Stand- 
punkte juristischer Technik schlechterdings unerklärliche'^ Rechts- 
satZy dass der Schenker zur Nachforderung des ihm bei der Schen- 
kung selbst vorenthaltenen Launegilds befugt sei. Die nachträgliche 
Leistung des Launegilds — argumentirt Val de Li^vre — habe 
den Eintritt der Unwiderruflichkeit der Schenkung zur Folge , be- 
wirke also nichts mehr, als der Schenker auch durch den blossen 
Nichtgebrauch seiner Anfechtungsbefugniss erreichen würde; somit 
sei das Recht auf nachträgliche Zahlung des Launegilds lediglich 
ein unpractischer Rechtsansprach auf eine werthlose Kleinigkeit 
und als solcher lasse es sich nur als Anspruch auf Darreichung 
eines Dankbarkeitssymbols verstehen. 

Wir sehen davon ab, ob die letztangeführte Schlussfoigerung 
Val de Li^vres eine zutrefifende ist, ob nicht vielleicht die Be- 
fugniss des Schenkers zur Nachforderung des Launegilds auch mit 
jeder anderen Auffassung des letzteren vereinbar wäre; wir sehen 
davon ab, weil wir die Existenz jenes nach Val de Liivres Ansicht 
unerklärlichen Rechtssatzes selbst in Abrede stellen müssen. 

Die technische Bezeichnung für das vermeintliche Nachfordern 
des Launegilds, den Ausdruck „launegild requirere^' *^) finden wir 
zunächst in dem wichtigen c. 175 Roth.: 

(De launegild) Si quis rem suam cuicumque donaverit, et 

postea qui donavit, launigild requisiverit, tunc ille qui 

accepit aut heredes eins, si ausus non fuerit iurare, quod 

conpositum sit, reddat ei ferquido, id est similem, quales in 

illa diae fuerit, quando donatum est; et si iuraverit, sit ex- 

solutus. 

Einige Handschriften des Über Papiensis enthalten — was auch 

für uns von Belang ist — hinter den Worten „quando donatum 

est'^ den Zusatz: 

aut eadem res reddatur, si permanserit, per intellectum 
legis Liutprandi De donationibus. 
Die Klage, deren Inhalt das launegild requirere bildet, wird 
von der Olosse actio launechild genannt^^) Ihre thatsächliche Vor- 
aussetzung ist eine Schenkung, bei welcher der Schenker kein 
Launegild empfangen hat, das Petitum bezeichnen die Worte laune- 
gild requirere. 

Das Launegild bestand aber, wie insbesondere auch durch Val 



«») Vgl. Val de Liev re a. a. O. S. 48. 
«*) Gl. ad IIb. Pap. c. 175 Roth. 
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de Li^vres eingehende Untersuchungen bestätigt worden ist, in den 
weitaus meisten Fällen in einer (relativ) werthlosen Kleinigkeit, es 
brauchte jedenfalls nicht in Mehr zu bestehen. Wenn nun in 
dem angeführten c. 175 Roth, das Geben des ferquidum, be- 
ziehungsweise (nach dem Zusätze des liber Papiensis) der ge- 
schenkten Sache selbst, soweit sie noch erhalten ist, als Folge des 
laanegild requirere erscheint, so kann augenscheinlich mit den 
Worten launegild requirere nicht der ihnen von Val de Liivre 
untergelegte Sinn verbunden werden.*^) Die auf Verlangen des 
Schenkers nachträglich erfolgende Leistung des Launegilds würde 
nach Val de Liövres Meinung dazu dienen, die Schenkung mit dem 
RechtsBchutze der Unwiderruflichkeit zu umgeben; das launegild 
requirere des c. 175 Roth, hat zur Folge die Herausgabe der ge- 
schenkten Sache oder ihres Werthes, bedeutet also den Widerruf 
der Schenkung. Die Nachforderung des Launegilds im Sinne Val 
de Liivres würde gleichbedeutend sein mit der Nichtausübung des 
dem Schenker zustehenden Anfechtungsrechtes*^); das launegild re- 
quirere des c. 175 cit. ist gleichbedeutend mit der Ausübung dieses 
Rechtes. Die actio launechild strebt somit nicht, wie Val de Li^vre 
meint, die Sicherstellong der Schenkung an, sondern ihre Aufhebung, 
die actio launechild bildet nicht ihrer Tendenz nach den Gegensatz 
zu der Anfechtungsklage wegen mangelnder Launegildsreichung, 
sondern sie ist selbst diese Anfechtungsklage. Das gerichtlich 
geltend gemachte Vermissen des Launegilds, das launegild requirere, 
bildet die Form, in welcher der Widerruf der Schenkung statt- 
findet.") 

In keinem Falle gegen die von uns vertretene Ansicht spricht 
die zweite Stelle des Rotharischen Edicts, welche des launegild 
requirere gedenkt, c. 184: 

(De exenio nuptiali.) Si quando pater iiliam suam aut frater 

*^) Auch Leo (Gesch. y. Italien Bd. I S. 112) sagt gleichwohl lediglich 
nnter Benifang auf c. 175 cit.: „Ward er" (bc. der Beschenkte) „später wegen 
des Launegilds in Ansprach genommen und konnte die Uebergabe desselben 
nicht beschwören, so mosste er es dann noch geben". 

Einer Widerlegung bedarf nicht die Ansicht Porros (bist. patr. mon. 
cartar. tom. ILI gloss. s. v. ferquido), das ferquidum sei ein „oggetto simile al 
launechild". 

w) Vgl. oben S. 8. 

«•O Vgl unten Seite 26. 

Als ein Widerspruch ist es zu bezeichnen, wenn Val de Lievre (a.a. O. 
S. 48. 49) das angebliche Nachforderungsrecht auf c. 175 cit. begründet, zu- 
gleich aber (»S. 49) die B,e8titationspflicht des Beschenkten im Falle des Wider- 
rufs wegen Nichtleistung des Launegilds aus eben jenem Gesetze folgert. 
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sororem suam alii ad uxorem tradederit, et aiiquis ex amiciiii 
accepto exenioy ipsi mulieri aliquid dederit, in ipsius sit pote- 
statem, qui mundium de ea fecit; eo quod maritus, si launi- 
gild requisitum fuerit, ipse debet solvere. 
Der Gedanke y der dieser BestimmuDg zu Grunde liegt, ist 
— wie man auch die Worte accepto exenio verstehen mag*®) — 
offenbar der, dass der Ehegatte der beschenkten Frau, weil den 
möglichen Nachtheil, auch den Vortheil aus der Schenkung haben 
solle. ^*) Der mögliche Nachtheil besteht darin, dass der maritus, 
si launigild requisitum fuerit, ipse debet solvere. Für sich be- 
trachtet könnten diese Worte allerdings dahin verstanden werden, 
dass den Gegenstand des solvere das launigild requisitum, das ver- 
langte Launegild, bilden solle. Indessen ginge es immerhin an, 
das debet solvere als abstract gesagt aufisufassen: Der Ehemann 
muss ssahlen. Der Gegenstand dieser Zahlung brauchte fiiglich 
nicht erwähnt zu werden, da von ihm das unserer Stelle kurz voran- 
gegangene c. 175 ex professo handelte. Dass aber das solvere 
debet so verstanden werden muss, geht daraus hervor, dass zum 
Mindesten hinsichtlich des launigild requirere c. 184 die gleiche 
Auffassung haben wird, wie c. 175 — das Gegentheil wäre zu be- 
weisen — und dass mit dieser Auffassung die des Gegenstandes 
der Zahlung als des Launegilds unvereinbar ist. 

Entschieden zu Gunsten unserer Ansicht spricht aber c. 73 
Liutp.: 

De donatione quae sine launigild aut sine thingatione fitcta 

est, menime stare deveat Et qui fuerit propinquns 

parens, ipse succidat, et si ille supraestis fuerit, qui ipsam 
donationem sine launigild dedit, possit eam a se recolli- 

gere 

Als einziges Recht des Schenkers, welcher ein Ijaunegild nicht 
erhielt, wird hier der Widerruf der Schenkung genannt. Hätte 
daneben noch das von Val de Li^vre angenommene Nachfbrderungs- 
recht bestanden, so würde vermuthlich der Gesetzgeber dies 
irgendwie angedeutet und etwa gesagt haben: 

possit eam a se recollegere vel launegild requirere. 

as) f^ die Bedeutung des Wortes „exenium*' vgl. einerseits Zoepfl Dtsche 
Bechtsgesch. 4. AuB. Bd. 3 § 81 V; Bluhme Mon. Germ. leg. tom. IV p. 43. 44 
not. 17. 18; Bluhme Die Mundschaft nach Langobardenrecht Zeitschr. f. 
Eechtsgesoh. Bd. 11. S. 384, andererseits Glossa und Formeln zu lib. Pap. 
c. 184 Roth. 

<*) Missverstanden ist die Deduction, welche das Gesetz enthalt, von 
Zoepfl (a. a. 0.). 

Digitized by VjOOQiC 



11 

Wie nahe dies gelegen hätte, empfand ganz richtig die Glosse, 
welche au ,,succidat'' hinsuf&gt: 

hoc est at donatum recolligat vel lonechild accipiat;*^) 
denn die Qlosse theilt Val de Liövres Ansicht.'^) Die Worte 
,)laanegild requirere^^ haben auch sie verleitet, ein zwiefaches Recht 
des Schenkers anzunehmen, obwohl dies mit c. 175 Roth, unvereinbar 
ist und das Nachforderungsrecht auch insofern ein sonderbares 
Recht wäre, als die Nichtausübung desselben gleiche Folgen hätte 
wie die Ausübung. Der Schenker hat kein Interesse an der Nach- 
leistung des Launegilds, wie denn der Schenker überhaupt kein 
Interesse hat an der (auch an der rechtzeitigen) Leistung des 
Launegilds. Das Gegentheil müsste der Fall sein, wenn das Laune- 
gUd Symbol der Dankbarkeit wäre; der Schenker — und nur er — 
hätte dann ein Interesse an der Leistung des Launegilds. Die Ur- 
kunden aber gehen in Uebereinstimmung mit den Rechtssätzen des 
Edicts davon aus, dass der Schenker das Launegild empfange, damit 
im Interesse des Beschenkten die Gabe sicher sei.**) Daraus 
allein erklärt sich denn auch die kategorische Form, in welcher 
Liutprand (a 73) auf Grund alten Herkommens das Geben des 
Launegilds bei Schenkungen anordnet. Mag man auch — freilich 
ohne dass irgend ein besonderer Grund dazu ersichtlich wäre — 
den Sinn für die Dankbarkeit gerade bei den Langobarden als 
vorzüglich entwickelt ansehen, immerhin bleibt es nicht wahr- 
scheinlich, dass derselbe dahin geführt hätte, ein dem äusseren 



SO) Dieser Zusatz der Qlosse spricht deutlich gegen Ksy ser s (Erbr. nach 
d. Edict d« langoL. Könige Zeitschr. f. Rechtsgesch. £d. 8 S. 478) Ansicht, 
das« das parens . . . succidat auf die donatio sine thingatione, das si supraestis 
luerit . . . auf die donatio sine laonechild sich beziehe. Auch ist die Reihen- 
folge die umgekehrte : laanigild — thingatione — succidat — possit . . . reoolligere! 

**) Vgl. auch form. 11 und expos. ad lib. Pap. c 184 Roth.; Albertus 
Lombardacommentar lib. 11 tit. 1. 

SS) Charaoteristische Beispiele: Mon. Fatr. cart. tom. IIl n.LXVI (a. 7d2X 
n. GV (a. 824), n. GX VIII (a. 883); Beltrani Docum. Longob. e üreci per la storia 
deir Italia meridionale (Roma 1877) n. XIII (a. 1036); Brunetti codice diplom. 
Toscano parte I n. LXXVI (a. 770). Vgl. auch Val de Lievre selbst a. a. 0. 
S. 49. ValdeLievre meint (S. 48), mit Rücksicht auf das Nachforderungsrecht 
des Schenkers werde ,in süditalienischen Urkunden bisweilen ausdrücklich be- 
tont, dass das Launegild „continuo" oder „presens'', „de presentis'', „in presentes*', 
»nunc a presentis** gegeben worden seiS Dagegen ist zu bemerken, dass diese 
Ausdrucke einerseits durchaus nicht den Schenkungsurkunden eigenthümlich 
lind, vielmehr eben so bei Kauf und Tausch bezüglich der Gegenleistung ge- 
braucht werden, andererseits überall, wo sie vorkommen, gleich der sonst 
luiafigen Partikel „exinde** nur bekunden sollen, dass der Leistung unmittelbar 
die Gegenleistung gefolgt sei. Vgl. dazu unten Seite 25. 26. 
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Zwange so abholdes Rechtsgeschäft, wie die Schenkung, unter die 
Herrschaft absolut gebietender Rechtssätze zu stellen. Eine Dank- 
barkeity welche der Beschenkte in seinem eigenen Interesse zu be- 
zeigen gesetzlich genöthigt ist, darf füglich als Dankbarkeit nicht 
mehr bezeichnet werden. Damit ist nicht gesagt, dass nicht im 
einzelnen Falle die Wahl des Launegilds nach Art und Werth viel- 
fach durch die wirklich dankbare Gesinnung des Beschenkten be- 
einflusst worden wäre; aber in einer solchen, sich nachträglich 
wirksam zeigenden Nebenrücksicht kann nicht der Ursprung eines 
Rechtsinstituts gesucht werden.^') 

Die Val de Li^vre'sche Ansicht von der rechtlichen Natur des 
Launegilds ist nicht die herrschende; sie ist von uns an erster 
Stelle betrachtet worden, weil sie, die auf dem Gebiete der Moral 
fusst, eben hierdurch zu den übrigen, insgesammt sich nur auf dem 
Boden des Rechts bewegenden Ansichten, in einem principiellen 
Gegensatz steht. 

Diese Ansichten selbst zerfallen wieder in zwei scharf aus 
einander zu haltende Gruppen, je nachdem sie in dem Launegild 
ein Mittel sehen, die Schenkung in das Gewand eines onerosen 
Rechtsgeschäftes zu kleiden, oder es fiir ein Handgeld halten, 
welches die Schenkung als solche perfect oder — wenn es nach- 
geleistet wird — unwiderruflich zu machen bestinmit sei. 

Die erstere Auffassung, deren Betrachtung wir uns zunächst 
zuwenden, lässt sich nicht kürzer darlegen, als dies von Seiten 
Bluhmes durch Heranziehung eines altrömischen Rechtsinstituts ge- 
schehen ist'*): 

Launegildo simillima erat nummi unius datio in donationibus 
Romanorum. 
So sagt Havet«*): 

la cession avec launegild n'^tait qu'une Operation fictivc, 
dans laquelle la donation väritable se cachait sons Fappa- 
rence d'un acte onäreux, vente ou ächange.'^) 

9S) So konnte das Lftunegild andererseits auch in schroffem Gegensatz zu 
seinem Motiv in den Dienst des Wuchers treten. Vgl. Karoli Magni notitia 
Italica (a. 776 vel 781. Mon. Germ. leg. sect. 11 tom. I ed. Boretius) c. 3. 

3^) Bluhme Mon. Germ. leg. tom. IV glossar. s. v. launegild cf. id. ibid. 
note 14 zu c. 175 Roth. 

«») flavet 1. c. p. 2Ö8. 

««) So auch in verschiedener Formulirung: Kays er Zeitschr. f. Rechtsgesch. 
Bd. 8. S. 478; Schröder Gesch. d. ehel. Güterrechts in Deutschland Bd. I S. 39; 
Schupfer le donazioni tra' vi vi nella storia del diritto italiano num. 54 p. 36 
(mir durch die Güte d. Herrn Verfassers zugänglich geworden); Gen gier Ger- 
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Das Bedürfbisa einer »olchen Fiction erklärt Havet aus dem 
Drängen nach einer Schenkungsform an Stelle des früher allein als 
solche fungirenden Thinx. Er stützt sich darauf, dass in dem Ro- 
tharischen Edicte das Launegild seltener erwähnt werde, als in den 
Gesetzen Liutprands; überdies werde in c. 73 Liutp. ausdrücklich 
bemerkt, dass das Launegild auf dem Herkommen beruhe und 
nicht durch Gesetz eingeführt sei und es werde zu dem Thinx als 
der einzigen, wirklichen Schenkungsform in einen bewussten Gegen- 
satz gestellt; so sei denn die Schenkung mit Launegild erst seit der 
Anerkennung und förmlichen Sanction durch Liutprand als eine 
„viritable donation'' angesehen worden. Pertile^^) macht noch be- 
sonders geltend, dass mit dem Schwinden der im Interesse der 
Familie bestehenden Publicität der Schenkung beim Thinx das 
Bedürfniss hervorgetreten sei, durch jene Fiction die Schenkung 
als ein entgeltliches und somit die Familieninteressen weniger ge- 
fährdendes Rechtsgeschäft erscheinen zu lassen. Diese Argumen- 
tation Pertiles ist geeignet Bedenken zu erregen. Sie schreibt die 
Entstehung unseres Rechtsinstituts dem Bestreben zu, den bwech- 
tigten Interessen der Familie des Schenkers eine Garantie zu ge- 
währen; sie glaubt auf der anderen Seite, dass dies zur Genüge 
geschehen konnte mittelst einer Fiction, deren Wesen jedem der 
Betheiligten klar sein musste und die daher nur ein zweck- und 
erfolgloses Gaukelspiel war.^^) Es kann indessen überhaupt nicht 
zugegeben werden, dass die Schenkung mit Launegild nach dem 
Thinx entstanden und nur dazu bestimmt gewesen sei, das letztere 
zu ersetzen. Die Grunde, welche Havet für das höhere Alter des 
Thinx beibringt, sind keine zwingenden. Wenngleich im Edicte 
Rotharis des Launegilds seltener Erwähnung geschieht, als in Liut- 
prands Gesetzen, so ist doch die Art, wie c. 175 und c. 184 Roth, 
des Launegilds gedenken, durchaus nicht eine solche, als sähen sie 
in demselben ein zu ihrer Zeit unlängst entstandenes und gleich- 
sam im Dunkeln sein Dasein fristendes Rechtsinstitut. Das Geben 
des Laun^lds erscheint hier vielmehr sogleich als eine alther- 
gebrachte, daher gar nicht mehr besonders vom Gesetzgeber erklärte, 
sondern einfach übernommene Gewohnheit, auf welche sehr wohl 
Liutprands (c. 73) Worte passen: 

manische Rechtsdenkmäler S. 532 Anm. 27; Pertile storia del diritto italiano 
vol IV p. 542 n. 10; Miller Zeitschr. f. Reohtsgesch. Bd. 13 S. 93; Stobbe 
Keurecht und Vertragsschluss ebendas. S. 245; Köhler Krit. Vierteljahrsschr. 
N. P, Bd. 4 S. 172. 

«T) Pertile 1. c. p. 541. 

*») So aach Val de Lievre S. 52. 53. 
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... et sie (lies: et si sie) specialiter in ediotam non fait 
institutuni; tarnen usque modo sie fait iudicatum .... 

Eben diese Worte , die Havet für seine Ansieht zu yerwerthen 
sucht; scheinen uns den Ursprung des Launegilds als eines auf 
altem Gewohnheitsrecht beruhenden Institutes klarzustellen. Wenn 
wir aber selbst mit Havet annehmen wollten, dass erst Liutprand 
das Launegild gesetzlich sanctionirt habe, so wäre damit die eigen- 
thümliche Art dieser neuen Schenkungsform immer noch nicht er- 
klärt, und wir miissten auch im Hinblick auf die Bestimmungen 
Liutprands die Frage aufwerfen, warum es denn überhaupt er- 
forderlich war, dass die Schenkung nicht als solche, sondern als 
entgeltliches Rechtsgeschäft erschien. 

Miller**) giebt auf diese Frage folgende Antwort: „Gleich der 
römischen Mancipation dürfte das Geschäft mit Launegild ur- 
sprünglich die imago eines vorgenommenen materiellen Kauf- 
geschäftes und als solche auch dessen civilrechtliche Perfektion ge- 
wesen sein; später verlor diese imago jede materielle Einwirkung 
auf das Kaufgeschäft und jede beliebige causa konnte mit derselben 
verbunden werden'^ Was Miller uns hier schildert, ist in Wahr- 
heit die mancipatio, welche aus einem speciellen Rechtsgeschäft 
allmählich zu einer allgemeinen, selbständigen Form wurde und 
nunmehr als solche in den Dienst der verschiedenen, einzelnen 
Rechtsgeschäfte treten konnte. ^^) Aber die Mancipation diente 
materiell fremden Zwecken, indem sie selbst in formeller Hinsicht 
durchaus tonangebend blieb: Die Schenkung, wollte sie die Unter- 
stützung durch die Mancipation geniessen, musste sich als eine ven- 
ditio (wenn auch nur nummo uno) geriren, sie musste formell sich 
selbst verleugnen. Von alledem findet sich bei dem Launegild 
keine Spur. Das Geben des Launegilds ist keine allgemeine Form, 
sondern eigenthümlich gerade der Schenkung. Nicht damit die 
Schenkung als etwas anderes erscheine, als sie in Wahrheit ist, 
sondern damit sie eben als das erscheine, was sie ist, bedarf sie 
des Launegilds.^^) Die Schenkung in der Form der Mancipation 
ist eine venditio, die Schenkung mit Launegild ist eine donatio 
und zwar erst eine rechte donatio. Das Launegild beabsichtigt 
nicht und bewirkt nicht eine auch nur formelle Umwandlung des 



s») Miller a. a. 0. S. 98. 94. 

40) Zur venditio nummo uno vgl insbesondere: Leist Mftncipation und 
Eigenthnmstradition S. 161; Rndorff Ueb. d. baet. Fiduoiartaf. Zeitschr. f. 
Bechtsgesch. Bd. 11 S. 58. 87. 94. 

41) Vgl. unten Seite 25. 
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Bechtsgeechäftfl, bei welchem ee seine ausschliessliche Anwendung 
findet. Bemerkenswerth in dieser Hinsicht ist eine Aeusserung 
Blulmiesy die in G-egensatz zu seinen früher ^^) angeführten Worten 
steht und daher um so mehr Beachtung beanspruchen darf: „Diese 
Gregengabe" (d. i. das Launegild) „verwandelte das Ganze nicht in 
einen £auf, es blieb eine gegensdtige Schenkung^. ^^) Dass auch 
in einer gegenseitigen Schenkung, selbst wenn eine der Leistungen 
principiell von relativer Werthlosigkeit ist, ein tauschähnliches Ele- 
ment enthalten sei, wird nicht in Abrede gestellt werden. Da nun 
die Schenkung das einzige B.echtsg6schäft ist, welches begrifflich 
Leistung ohne Gegenleistung ist, so wird der Satz, dass die 
Schenkung nach langobardischem Bechte des Launegilds bedarf, 
auch dahin wiedergegeben werden können, dass „das langobardiscfae 
Vertragsrecht principiell an dem Grundsatz festhält, dass der Leistung 
eine G-egenleistung correspondiren müsse"/*) Den Ghrund hierfür 
erblickt Köhler*'^) darin, „dass die Urzeit keine andere Art der 
Eigenthumsübertragung kannte, als die entgeltliche und daher auch 
die Schenkungsabsicht nur durchVermittlung des Kaufgeschäfts reali- 
siren konnte". Das Launegild ist darnach ein Scheinpreis *^), be- 
stimmt, die als Bechtsgeschäft nicht anerkannte Schenkung als 
einen als Bechtsgeschäft anerkannten Kauf erscheinen zu lassen. 
Gegen diese Ansicht spricht zuvörderst alles, was früher gegen 
Miller geltend gemacht wurde. Von der ihr zu Grunde liegenden 
Fiction ist in den uns zu Gebote stehenden QueUen nichts zu sehen, 
fiigenthümlich wäre es auch, wenn die langobardische Gesetzgebung, 
welcher, wie wir oben sahen, der BegrifF der Schenkung keineswegs 
fremd war, eine so eifrige Thätigkeit entwickelt hätte, lediglich zu 
Gunsten eines veralteten Bechtsinstituts. Und wenn das Launegild 
schon zu Botharis Zeit nichts weiter war, als ein sinnloses Ueber- 
bleibsel längst verschwundener Bechtsideen, hätte es sich dann wohl 



«>) S. oben Seite 12. 

«8) Bin hm e Mundschafb Zeitschr. f. Eechtsgesch. Bd. 11 S. 884. Kauf 
und gegenseitige Schenkung werden vermengt von Cornelius EoclesiaeYenetae 
decad. decim. tert. pars poster. p. 346 n. 3 und Du Gange Gloss. med. et inf. 
lat tom. IV p.4ö5 s. v. Launechilde. 

AA) So Brunner in Goldsohmidts Zeitschr. f. Handelsr. Bd. 22 S. 546. 547 
Anm. 2. 

«») Kohl er an der S. 13 Anm. .36 citirten Stelle. 

^^) Unerklärt bleibt, in welcher Weise Kohl er sich das Launegild für die 
Urzeit als eine wirkliche Gegengabe, „einen Gegenpreis, der später ein Schein- 
preis wurde'', vorstellt. Sollte überhaupt geschenkt werden, so konnte das 
Launegild doch begrifflich immer nur ein Scheinpreis sein. 
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noch fiinf Jahrhunderte lang im praktischen Recbtfiverkehre be- 
haupten können? Selbst wenn wir daher der Auffassung Kohlers 
von dem ursprünglichen Rechtszustand beitreten wollten ^^), könnten 
wir dieselbe für das Launegild unserer Quellen nicht als massgebend 
anerkennen und würden wir noch immer der Frage gegenüber- 
stehen, welches die Bedeutung des Launegild in der Zeit und nach 
den Quellen war, die unserer genaueren Betrachtung zugänglich 
sind. 

Eine Mittelstellung zwischen der besprochenen Gruppe von 
Launegildstheorien und der Handgeldstheorie nimmt Sohm^®) ein. 
Er sieht das Motiv des Launegilds in dem BrCchtssatze, „dass der 
Vertrag, sobald er nicht als Formalcontract geschlossen wird, Real- 
cohtract sein muss" oder, wie er ihn an anderer Stelle^*) nennt, 
in dem „Bechtssatz von der Unverbindlichkeit der unentgeltlichen 
Gabe^^ Dieser Bechtssatz beruhe seinerseits darauf, dass dem 
älteren deutschen Bechte nur Pormal- und Beal-, nicht auch Con- 
sensualcontracte bekannt gewesen seien.^^) Es scheint indessen die 
Identificirung von Bealoontract und entgeltlicher Gabe'^^) nicht richtig 
zu sein. Sohm will den Begriff „Bealcontract^ nicht anders als 
gewöhnlich verstanden wissen. Er lässt den Bealoontract durch 
das Hinzutreten einer Leistung zu der Willenserklärung zu Stande 
kommen.^^) Dem entspricht auch vollständig die Ausfuhrung in 
Betreff des Kauf- und Tauschvertrages**), wo insbesondere hin- 
sichtlich des ersteren bemerkt wird, dass er erst dann verbindlich 
ist, „wenn von einer Seite die Leistung erfolgt ist". Damit, dass 
der Vertrag durch Leistung geschlossen wird, ist nicht gesagt, dass 
er durch Leistung gegen Leistung perfect wird. Die Schenkung 
ist daher auch in Sohms Sinne als Bealoontract geschlossen, wenn 
die ihren Gegenstand bildende Sache als Geschenk gegeben ist, der 
Tausch, wenn eines der beiden Tauschobjecte ausgehändigt ist; 
dadurch ist aber weder die Schenkung zu einem entgeltlichen, noch 
der Tausch zu einem unentgeltlichen Geschäft geworden. Eine Er- 

^"0 Dagegen vgl. z. £. Bernhöft Zeitschr. f. vergl. Rechts wiss. Bd.1 

s.ao.22. 

«8) Sohm Recht der Eheschliessung S. 28. 29. 

A9) Sohm Frank, u. röm. Recht Zeitschr. d. Sav.-Stiftg. f. Reohtsgesch. 
Bd. 1 Germ. Abth. S. 58 Anm. 88. 

BO) Sohm Recht der Eheschliessung S.24. 

fti) Vgl. auch Sohm Recht der Eheschliessung S.29 Anm. 16: „als Real- 
contract (also scheinbar entgeltlich). *< 

BS) Sohm Eheschliessung S. 24. 

ftS) Ders. ebendas. S. 26. 26. 
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klarung der Schenkung mit Launegild auch als eines nur scheinbar 
entgeltlichen Bechtsgeschäftes ist daher auf diesem Wege nicht zu 
finden. 

Sind Bealcontract und entgeltliches Rechtsgeschäft einerseits, 
Consensualcontract und unentgeltliches Rechtsgeschäft andererseits 
nicht einander deckende, sondern nach ganz verschiedenen Ge- 
sichtspunkten gebildete Begriffe, so ist naturgemäss die Ueber- 
tragung von der einen Kategorie abhängiger Begriffe auf die an- 
dere Kategorie unzulässig. Das Handgeld, welches dazu dient, den 
formellen Abschluss eines Realcontractes neben dem materiellen Ab- 
schluss eines Oonsensualcontractes zu ermöglichen, kann demnach 
ebenfalls die scheinbare Entgeltlichkeit der Schenkung mit Laune- 
gild nicht erklären. Das Handgeld dient dazu, „die Willens- 
übereinstimmung verbindlich und klagbar zu machen ohne (wirk- 
liche) Leistung".«^*) Das Launegild wird, wie schon Val de 
Li^vre**) mit Recht hervorgehoben hat, regelmässig erst nach der 
üebergabe der geschenkten Sache gereicht. Aber auch in den 
Fällen, wo es der Leistung vorangeht, folgt diese unmittelbar Zug 
um Zug nach, so dass nicht einmal hier die Erklärung als Hand- 
geld ausreichen kann; dass durch Vorleistung des Launegilds der 
Beschenkte ein Recht auf Erfüllung erwarb, wie auch Stobbe**) 
meint, hätte daher auch nierhals von irgend welcher praktischen 
Bedeutung sein können. Den Eintritt der Unwiderruflichkeit der 
Schenkung durch Nachleistung des Launegilds erklärt Stobbe^'') 
daraus, dass, da für Schenkungen nicht leicht präsumirt werde, 
durch jene Leistung in ernstlicher Weise die Erklärung abgegeben 
werde, dass die Ueberlieferung der geschenkten Sache als Rechts- 
geschäft gelten solle. Ist es nun schon an sich unwahrscheinlich, 
dass das Launegild eine andere Bedeutung habe, wenn es vor, als 
wenn es nach der Üebergabe der Sache gereicht wird, so kommt 
noch hinzu, dass Stobbes Auffassung des nachgeleisteten Launegilds 
selbst dessen Eigenthümlichkeiten nicht erklärt. Hier so wenig, 
wie aus d&a. meisten der anderen Theorien, erhalten wir Aufschluss 



»4) Sohm Eheschliessung 8. 2a 

w) Val de Lievre a. a. 0. S. 71. 276. 

»•) Stobbe Zeitschr. f. Rechtsgesch. Bd. 13. S.244. Dies ist wohl auch 
die Ansicht Odoricis (Mon. Fatr. cart. tom. III p.44 n. 1): launegild un piccolo 
dono che serviva di pegno del convenuto. — Die Handgeldstheorie vertreten 
femer: Bes eler Lehre v. d. Erbvertragen Bd. I § 8 S. 114; Hof mann über den 
Verlobangs- und Trauring. Sitzungsber. d. Wiener Akad. d. Wissensch. 
PbU..hi8t. Kl. Bd. 65 S. 865. 

»7) Stobbe a. a. 0. 8.245. 

f^agpenhdmj Launegild u. Gtrettilnx. 2 
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darüber/ aus welchem Grunde das Launegild vom Beschenkten 
und nicht, wie man dies besonders nach Stobbes Darlegung ver- 
muthen sollte, vom Schenker gegeben wird. Eben dieser Umstand 
aber, in Verbindung mit der Besonderheit, dass der Empfang des 
Launegilds von Seiten des Schenkers als nicht in dessen, sondern 
lediglich in des Beschenkten Interesse liegend angesehen wird, darf 
bei einer Betrachtung unseres Bechtsinstituts nie aus dem Auge 
gelassen werden. 

Die Besprechung der verschiedenen Launegildstheorien hat er- 
geben, dass keine derselben ein befriedigendes Besultat darzubieten 
vermag; darin findet ein neuer Versuch, die Launegildfrage za 
beantworten, seine Rechtfertigung. 

b) Dogmatlselier TheiL § 3. 

Die vierte Formel des langobardischen Cartulars, welche den 
Foi*meln für traditio venditionis cum defensione und traditio vendi- 
tionis sine defensione folgt, lautet: 

De donationibus. 
De donationum cartulis omnino similiter preter: „habes pre- 
tium?" nam in his dicitur: „habes launechild?" — Habeo. 
Die Schenkung soll hinsichtlich der Parteienhandlungen und 
Parteienerklärungen in allen Punkten dem Kaufe gleichen, nur soll 
an die Stelle des Kaufpreises das Launegild treten. Die Betrach- 
tung der Urkunden — es ist hier und im weiteren Verlaufe der 
Darstellung nur von „cartae" die Bede — zeigt uns, dass die 
seitens des Cartulars aufgestellte Norm dem wirklich beobachteten 
Brauche entspricht. Die Urkunde bietet uns in erzählender, nicht 
weniger als die Formel des Cartulars in belehrender Form einen 
Ueberblick über den gesammten Vorgang, welcher Gegenstand der 
Beurkundung werden soll. Entsprechend den nach dem Cartular 
an den Erwerber zu richtenden Fragen „habes pretium?^ „habes 
launechild?'^ nebst den bezüglichen Antworten finden wir in den 
cartae venditionis und dona tionis regelmässig das Bekenntniss 
„accepi pretium^' '^*) „accepi launechild^. Kaufpreis und Laune- 
gild erscheinen auch hier an gleicher Stelle. Dem entsprechend 
findet sich im EschatokoU der Urkunde häufig bei dem signum des 
Verkäufers der Zusatz „qui accepit pretium", bei dem des Schen- 
kers der Zusatz „qui accepit launechild^.^^) Gerade dies ist 



^^) Ueber die Bedeutung dieses Bekenntnisses für die Oonstatirung des 
Eigenthumsübergangs s. unten S. 23 Anm. 68. 

<^o) Der Citate von Kaufsurkunden bedarf es nicht; jede (Jrkunden- 
sammlung bietet zahlreiche Belege. Von Schenkungsurkunden seien angeführt; 
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von Belang, weil das EschatokoU regelmässig dazu dient, das 
Bechtsgeschäft nochmals in seinen für die rechtliche Sicherstellung 
des Destinatars wesentlichen Bestandtheilen vorzufuhren. Die Zu- 
sätze zu den Unterschriften lehren uns, welcher Art das den Gegen- 
stand der Beurkundung bildende Bechtsgeschäft (Erwerbstitel) ist 
(signum • . qui hanc cartulam venditionis, commutationis, donationis 
etc. fieri rogavit), wer als Zeuge, als consentirender Ehemann oder 
Vater, bei Yei^abungen von Frauen als nach c. 22 Liutp. zu- 
gezogener Verwandter, bei Tauschgeschäften von Kirchen als 
prüfender Begutachter in Gemässheit des c. 16 Abist, fungirt hat. 
Als unwesentlich für den Zweck der Beurkundung fehlen im Es- 
chatokoU beispielsweise die Beschreibung des veräusserten Gegen- 
standes und der Name des Erwerbers. Unter diesen Umständen, 
welche das EschatokoU in vielen Fällen als einen unter Fortlassung 
des für die rechtliche Sicherstellung des Destinatars Unwesentlichen 
angefertigten Auszug aus der Urkunde erscheinen lassen, gewinnt 
die Gleichstellung des Kaufpreises und des Launegilds an Be- 
deutung. Hält man damit zusammen die gleiche Behandlung beider 
auch im Protokoll der Urkunde und in der Formel des Oartulars, 
80 liegt dieVermuthung sehr nahe, dass diese äussere Gleichstellung 
von pretium und launechild nur die Folge sei von einer inneren 
Verwandtschaft beider, dass nur die Gleichheit ihrer Function sich 
die G-leichheit in ihrer Behandlung erzwungen habe. 

t)ass nun das Launegild nicht etwa dazu bestimmt ist, der 
Schenkung den Stempel des entgeltlichen Rechtsgeschäfts auf- 
zudrücken, haben wir früher gesehen.*^) Auf der anderen Seite 
ist die beim Kaufe begrifflich nothwendige Schadloshaltung des Ver- 
käufers, welche der Kaufpreis darstellt, bei der Schenkung be- 
grifflieh ausgeschlossen, Soll demnach die vermuthete Gleichheit 
der Function von pretium und launegild in Wahrheit vorhanden 
Bein, so muss der Kaufpreis noch eine bisher unbeobachtet ge- 
bliebene Function erfüllen, welche hinter der eines nothwendigen, 
materiellen Entgelts der Leistung verborgen blieb und nur bei der 
Schenkung, wo ein solcher Entgelt nicht besteht, im Launegild zu 



Hist. patr. mon. chart. tom. I nr. 175. 225. 247. 296. 802. 387. 389. 396. 403. 
419. 422. 432; H nr. 103. 106. 107. 123. 140; HI nr. 33. 770. 851. 875. 929. 975. 
Huratori delle antich. est. ed ital tom. I p. 251 (Urk. y. 1077). Maratori 
antiqnitat. Italic, med. aev. tom. II p. 270 (Urk. y. 1091); Ficker Urk. z. Reichs- 
u. Rechtsgesch. Italiens n. 53 p.77; Cod. diplom. Padoy. Docum. n. 100. 168. 
208.264. 

•1) Vgl. oben S. 12 ff. 

2* 
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einer erkennbaren, selbständigen Existenz zu gelangen vermochte. 
Es wird darauf ankommen, diese Function zu vermitteln. 

Die carta wird ausgestellt über das gesammte Rechtsgeschäft, 
aber sie wird nicht in objectiver Weise ausgestellt; sie berücksichtigt 
die Rechtshandlungen beider Parteien, aber sie stellt sich dabei 
auf den Standpunkt des Veräusserers. Dieser selbst bewirkt die 
Ausstellung, aus seiner Person wird auch das Handeln des Erwerbers 
beurtheilt. Die Zahlung des Kaufpreises, welche, wie die Hingabe 
der Sache das Handeln des Verkäufers, so das Handeln des Käufers 
bildet, erscheint in der Urkunde nicht als ein solches, sondern in 
der Form des von dem Verkäufer abgegebenen Empfangsbekennt- 
nisses. Die Darstellung des Rechtsgeschäfts wird beherrscht durch 
das Handeln des Veräusserers. Die gleichmässige Berücksichtigung 
beider Seiten des Rechtsgeschäfts, welche in römischrechtlichen Be- 
zeichnungen wie emtio venditio, locatio conductio zum Ausdruck 
gelangt, hat in der Darstellung der carta keinen Raum gefunden. 
An Stelle der emtio venditio finden wir von ihr berücksichtigt nur 
die venditio, die Urkunde stellt das Rechtsgeschäft dar als einen 
Verkauf — sie heisst carta venditionis — , neben welchem der 
selbstverständlich vorhandene Kauf innerhalb der Urkunde nicht zu 
formell selbständiger Bedeutung gelangt. 

Es ist von Interesse, die Consequenzen dieser keineswegs auf 
den Kauf beschränkten Darstellungsart insbesondere hinsichtlich der 
Tauschur künden zu verfolgen. Auch nach den für die Ausstellung 
der carta massgebenden Gesichtspunkten betrachtet, weist der 
Tausch den beiden Contrahenten eine völlig gleiche Stellung an. 
Irgend ein Moment auf Seiten eines von ihnen, welches denselben 
als den Veräusserer gegenüber dem anderen als dem Erwerber er- 
scheinen liesse, liegt nicht vor. Die nothwendige Folge ist, dass 
über das Tauschgeschäft zwei Urkunden ausgestellt werden •*) und 
zwar je eine von jedem der beiden Contrahenten. Wie beim Kaufe 
wird nun auch hier in jeder Urkunde das ganze Rechtsgeschäft 
vorgeführt, aber wiederum so, wie es sich vom Standpunkte des 
Ausstellers gesehen darstellt.**) Das übliche Versprechen der Nicht- 
anfechtung des Geschäftes bei Vermeidung einer Gonventionalstrafe, 
der defensatio mit eventueller Evictionsprästation findet sich in jeder 
der beiden Urkunden von dem Aussteller derselben abgegeben. 
Bezüglich solcher Punkte, welche für den Aussteller der einen Ur- 



««) Vgl ßrunner ReohtsgeBch. d. Urkd. I S.18. 

^^) Die wenigen Ausnahmen beweisen hier um so mehr die Regel, als sie 
sich nicht einmal immer selbst treu bleiben. Vgl. Brunner a. a. 0. 8. 19. 20. 2G. 
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künde als solchen unwesentlich erscheinen, wird zuweilen auf die 
andere Urkunde Bezug genommen; dies gilt namentlich**) von der 
genaueren Beschreibung je des nicht den Gegenstand der Beur- 
kundung bildenden Tausohobjects. So schildert uns jede der beiden 
Tauschurkunden das ganze Rechtsgeschäft, aber doch nach Art 
eines nicht unparteiischen Geschichtsschreibers von einem einseitigen 
Standpunkte aus, und wir vermögen ein objectives Bild zu ge- 
winnen nur durch die Vereinigung der beiden subjectiven Dar- 
stellungen/^) 

Die Einseitigkeit der Darstellungsweise der carta ist nur eine 
Folge des der Ausstellung der carta überhaupt zu Grunde liegenden 
Motivs. Die carta wird ausgestellt, um dem Destinatar als wirk- 
same Waffe zum Angriff und zur Yertheidigung dem Aussteller 
gegenüber zu dienen. Sie sucht daher den Destinatar rechtlich 
sicherzustellen sowohl hinsichtlich der bereits erfüllten (z. B. Ueber* 
gäbe der Sache), als auch hinsichtlich der noch unerfüllt bestehenden 
(z. B. Defensionspfficht) Pflichten des Ausstellers. Unter diesem 
Gesichtspunkt betrachtet erscheint auch die (Gegen-) Leistung des 
Destinatars selbst in einem besonderen Lichte. Die Leistung des 
Ausstellers beherrscht die Darstellung der Urkunde, weil es darauf 
ankommt, dass der spätere Inhaber der Urkunde (der Destinatar) 
bezüglich der Leistung des Ausstellers sichergestellt sei. Die 
Leistung des Ausstellers aber, insofern sie in der Uebertragung 
einer Sache besteht, ist an und für sich betrachtet eine und dieselbe 
bei den verschiedenen Arten der auf Sachübertragung gerichteten 
Bechtsgeschäfte. Die Feststellung des Titels (der causa, des Rechts- 
grundes), welcher der Leistung des Ausstellers im einzelnen Falle 
zu Grunde liegt, ist für den Destinatar naturgemäss von grosser 
Wichtigkeit. Diese Feststellung zu erbringen ist aber eine Func- 
tion der Gegenleistung; denn eben diese drückt der Vergabung 
(Sachleistung) den eigenthümlichen Gharacter des jeweiligen Rechts- 
geschäftes auf. So stellt sich vom Standpunkt des Vergabenden der 
Kauf dar als Vergabung gegen Leistung von Geld, der Tausch 
als Vergabung gegen Leistung einer anderen Sache, die 
Schenkung als Vergabung gegen Leistung von — nichts. Aus der 
Verbindung zweier abstracter Rechtsacte geht das individualisirte 

**) Als Beispiel sei genannt: Regrii Neapolit. arch. monum. I n. XXV 
(a. 936). 

*^) Ein Beispiel für den seltenen Fall, dass uns die beiden correspon- 
direnden Urkunden erhalten sind, bieten für zwei mit Bezug auf vorangegangene 
cartae commutationis ausgestellte scriptiones securitatis Cod. Cavens. n. 300 u. 
301 (a. 978). 
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Kechtsgeschäft hervor. Das constante E3emeiit in der Gesammtheii 
dieser Verbindungen ist die Vergabung, es variirt die Beschaffenheit 
der Gegenleistung. In der Gegenleistung tritt die causa der Ver- 
gabung hervor; der Gegenleistung liegt darum der Nachweis ob, 
das 8 die Vergabung auf einer rechtlich anerkannten causa beruht 
und auf welcher rechtlich anerkannten causa sie beruht Diese 
Aufgabe erfüllt die Gegenleistung im einzelnen Falle regelmässig 
einfach durch die Thatsache ihres Vorhandenseins. Dies soll hervor- 
gehoben werden, damit es nicht scheine , als bestände diese Funo* 
tion der Gegenleistung gesondert neben der früher erwähnten 
Function als Entgelt der Leistung. Beide sind vielmehr unmittelbar 
vereinigt. Die im Geben von Geld bestehende Schadloshaltung 
ist die causa der Eaufsvergabung^*), die im Geben einer anderen 
Sache bestehende die der Tauschvergabung. Der Nachweis der 
Gegenleistung ist der Nachweis der causa, ist der Nachweis der 
Rechtmässigkeit der Vergabung. 

In dem Rechtsgeschäfte selbst , welches uns die Leistungen 
beider Contrahenten ihrer materiellen Bedeutung gemäss als voll- 
kommen gleichberechtigt und einander genau correspondirend vor- 
führt, tritt die Sicherungsfunction jeder Leistung in Beziehung auf 
die Gegenleistung weniger hervor; dass sie gleichwohl vorhanden 
ist, bedarf keiner weiteren Ausfährung. In der carta, welche über 
das Rechtsgeschäft ausgestellt wird lediglich behufs Sicherung des 
Destinatars, ist der Gegenleistung gerade für die Entfaltung der 
Sicherungsthätigkeit ein freierer Spielraum gewährt. 

Wenn wir dies im Auge behalten, wird uns die eigenthümliche 
Art verständlich, in welcher eine grössere Anzahl von Kauf- und 
Tauschurkunden die Gegenleistung einfuhrt. In einer carta ven- 
ditionis von Luceria aus dem Jahre 842*^) erklären die Aus- 
steller: 

.... ipsa terra venundedimus vobis snperius dicto emtori 
nostro possidendum. De quo pro constabiliscendam 
vobis atque confirmandam hanc nostram vindi- 
tionem manifesti sumus, quod a praesentem recepimus a 
bobis predictis emptoribus nostris unum aureum solidum 



«•) Mit diesem Worte wollen wir ausdrücken , dass nicht eine auf Gkrund 
(in Folge) eines Kaufs erfolgende, sondern eine durch einen Kauf erfolgende 
Vergabung gemeint ist. 

«?) Cod. Cav. nr. 21. Weitere Beispiele enthalten: Cod. Cav. nr. 22. 26. 
86. 90. 109. 127. 134. 187. löB. 162. 167. 172. 175. 188. 191. 195. 200. 20a 226. 227. 
237. 296. 297. 299. 815. 382 und mehr; femer de Blasio Series principum qui 
Langobardorum aetate Salemi imperarunt (Neap. 1785) nr. 6. 7. 15. 17. 18. 21. 42. 
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sdifato vonum per caput: finitum est enim ea videlicet ra- 
tioDOy at amodo et semper eandem nostram vinditionem in- 
tegral velut prelegitur, abere et possidere baleatis etc. 
Um dem Käufer den Bestand der Vergabung zu sichern; er- 
klärt der Aussteller den Kaufpreis empfangen zu haben. ^^) Die 
Zahlung des Kaufpreises erscheint als in dem Interesse des Er- 
werbers, nicht in dem des Veräusserers geschehen. Der Kaufpreis 
wird ans yorgef&hrt nicht als eine in dem Rechtsgeschäft begrifflich 
enihalteDei das Correlat der Leistung bildende Gegenleistung, sondern 
als eine Gabe, die anscheinend nur aus Zweckmässigkeitsrücksichten 
mit der Vergabung verbunden ist. Der Kaufpreis erscheint nicht 
in der Function der Entschädigung des sein Recht an der Sache 
Aufgebenden, sondern in der Function der Sicherung des ein Recht 
an der Sache Erwerbenden. Die Zahlung von Geld an den Ver- 
gabenden kennzeichnet die Vergabung als rechtmässig vor sich 
gegangene Kaufsvergabung, der Kaufpreis dient zur Verkörperung 
der causa der Vergabung. 

Der angeführten Beurkundungsform beim Kaufe entspricht 
beim Tausch die folgende^*): 

.... vicariationis ordine tradidit. unde pro confirman- 
dam et staviliscendam hanc nostram vicariationem 
nunc a presentis recepit a te . . per alia cartnla, que aput 
me scripta retineo, una pecia etc. 
Auch hier erscheint die Gegenleistung, obwohl selbst eine Ver- 
gabung, nur als Sicherungsmittel für die den Gegenstand der Be- 
urkundung bildende Vergabung. Da in der Urkunde über die 
Gegenleistung naturgemäss das gleiche Verhältniss besteht ^^), so 
wird durch die Vereinigung beider Urkunden die Harmonie erzielt, 



*^) Brunner (Eechtsgüsch. d. Urk. I S. 133) hat dargethan, dass auch nach 
langobardischem (aus dem römischen recipiriem) Recht das Eigenthum am ' 

Kaofobjecte erst durch Zahlung oder Creditirung des Kaufpreises auf den | 

Käufer überging und dies in der Urkunde vermerkt ward. Indessen \ 

scheint doch jedenfalb die Constatirung des pretium susoepisse nicht aus- 
schliesslich diesem Zwecke gedient zu haben. Lässt sich dies nicht schon ' 
ans Wendungen, wie sie die im Text angezogene Urkunde enthält (pro Consta- i 
biUscendam etc.), schliessen, so spricht sicherlich der Umstand dafür, dass in 
den Tauschurkunden sich gleiche Vermerke finden (s. unten Text zu Kote 69), 
ohne dass doch hier ein jenem Rechtssatze analoger Satz zu ihrer Aufnahme 
hätte Veranlassung geben können. I 

«•) Cod. Gay. nr. 160 (a. 936). Ferner: Ck>d. Cav. nr. 170. 244. 463. 468. i 

47a 406. 423. 442. 533. de Blasio L c. nr. 22. Die Urkunden stammen aus der | 

Zeit von 986 bis 1078. 

''O) Vgl. die Formel: Unde, pro stabilitate ambarum partium, 

i 

j 
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vermöge deren in dem awaULayfia der beiderseitigen Vergabnng 
jede der beiden Leistungen sich die andere unterwirft und sich der 
anderen unterwirft. 

Die Urkunden, aus weichen wir die Function der Sicherung 
der Vergabung ftir Kaufpreis und Gegengabe beim Tausche 
nachweisen konnten, gehören einem beschränkten Rechtsgebiete ao. 
Regelmässig tritt auch in der Beurkundung die Function der Sicher- 
stellung zurück neben der der Schadloshaltung. Die enge materielle 
Beziehung zwischen den beiden Leistungen hat dem Bestreben der 
einen von ihnen, formell eine beherrschende Stellung einzunehmeni 
möglichst geringe Concessionen gemacht, hat diesem Bestreben 
ungern die Anerkennung zu Theil werden lassen, welche dasselbe 
in den Salemitaner Urkunden gefunden hat.^^) Um so mehr mass 
der Umstand unser Interesse erregen, dass das Geben des Laune* 
gilds in den Schenkungsurkunden durchgängig — von unwesent- 
lichen Variationen abgesehen — constatirt wird mittelst der Formel: 
pro confirmandam et staviliscendam hanc mea 
donatione, nunc a presentis secundum legem launegild a 
vos exinde recepi ....'*) 
Der Empfang des Launegilds wird in sämmtlichen Urkunden 
mit denselben Worten vermerkt, wie der des Kaufpreises und der 
Gegenleistung beim Tausche in den Urkunden von Salemo. Die 
Function des Launegilds besteht somit in der Sicherung des das 
Recht an der Sache Erwerbenden. Diese Function wird, wie wir 
bei Kauf und Tausch sahen, ausgeübt durch die Gegenleistung. 
Die Schenkung aber ist begrifSich Leistung ohne Gegenleistung, 
also Leistung, welcher anscheinend das Mittel fehlt ftir den er^ 

duas cartulas pari tenore gudiperto notario tradedimus Bcribendum etc. Reg. 
di Farfa vol. II doc 29 cf. 57. 6ö. 

'1) Es würde an dieser Stelle zu weit führen, wenn wir das Bestehen 
der Function der Sicherstellung, beziehungsweise die äussere Anerkennung 
desselben über das Gebiet der italienischen Urkunde hinaus verfolgen wollten. 
Dass dies wohl anginge, beweist u. a. eine Massilienser Urkunde aus dem 
11. Jahrhundert (Cartulaire de Tabbaye de St.- Victor de Marseille tom. I nr.99). 
Amalricus de Porta nebst seinem Enkel Pontius Borellus und seinen Söhnen 
Rostagnus und Gisfredus haben sie ausgestellt über eine Vergabung an das 
Kloster der heiligen Maria und St. Victors zu Marseille, eine Vergabung, die 
zum Theil in Form einer Schenkung, zum Theil in Form eines Kaufs erfolgte 
(damit wenigstens theilweise eine verdienstliche Handlung vorliege). Die Ver- 
äusserer erklären: „Et, ut firma et stabilis sit h§c donatio vel venditio 
nostra, accepimus ab ipsis monachis culcitram unam et coxinum I et sellam I 
et sex solides de Othonichis*'. 

'«) Cod. Cav. nr. 173. a. 947. Weiterer Citate bedarf es nicht, da fast 
jede Urkunde über eine Schenkung mit Launegild einen Beleg bietet 
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kennbaren Ausdruck der causa. Gleichwohl basirt die Schenkung 
auf einer rechtlich anerkannten causa^ sie ist nicht eineVergabung, 
die des Bechtsgrundes entbehrt. Soll sie in Ermangelung der nach 
langobardischem Recht allein wirksamen Erkennbarkeit der causa 
nicht als eine caasalose Vergabung- erscheinen, so bietet sich nur 
ein Ausweg dar: die Schenkung muss auftreten als Vergabung 
gegen eine Leistung, die in Wahrheit keine Leistung ist^'), sie 
muss auftreten als Vergabung gegen eine principiell werthlose 
Leistung. Damit scheint uns das Verständniss des Launegilds er- 
scblosaen. Das Launegild stellt sich dar als eine werthlose G-egen- 
leistuDgy weil es die causa der Schenkung zum Ausdruck bringen 
soUy es stellt sich dar als eine werthlose Gegenleistung, weil es 
die causa der Schenkung eum Ausdruck bringen soll. Das Laune- 
gild verkörpert die eigenthümliche Natur der Schenkung als einer 
unentgeltlichen und dennoch auf rechtlich anerkannter causa be- 
ruhenden Vergabung. Das Launegild darf insofern als Symbol der 
Schenkung bezeichnet werden. 

Das Launegild ist eine principiell werthlose Leistung. Die 
Function der Schadloshaltung fehlt ihm, weil sie dem Begriff der 
Schenkung ¥r]derspricht. Aus diesem Umstände erk&t es sich, 
dass das Launegild immer durch die Formel eingefährt wird, in 
welcher die Function der Sicherstellung zum Ausdruck gelangt, 
während dies hinsichtlich des Kaufpreises und der Gegengabe beim 
Tausch nur zuweilen geschieht. Bei ihnen konnte die Function 
der Sicherstellung vollständig absorbirt werden durch die der 
Schadloshaltung. Bei dem Launegild war eine Concurrenz zweier 
Functionen nicht vorhanden, und da es durch seine Existenz irgend 
welche berechtigten Interessen nicht verletzte, sehen wir es in 
seinen letzten Ausläufern noch hineinragen in eine Zeit, in welcher 
das Verständniss f&r die Ursachen seiner Entstehung abhanden und 
das Bedürfniss seiner Fortdauer in Wegfall gekommen ist. 

Noch ein Punkt ist zu berühren. Das Launegild ist Gegen- 
leistung, wenn auch Gegenleistung, die nur eine Function hat. 
Das Launegild unterliegt daher den Rechtssätzen, welche in formeller 
Hinsicht von den Gegenleistungen überhaupt gelten; es unterliegt 
namentlich dem Rechtssatze ''^), dass die Gegenleistung sich auch 
äusserlich als solche documentiren soll, dass Leistung und Gegen- 
leistung Zug um Zug erfolgen sollen. Aus diesem Grunde wird 

7>) Wir treffen hier mit So hm (EheBchliessung S. 28. 29) zusammen, dessen 
Gedankengang und Schlussfolgerung freilich ganz andere sind. Vgl. oben 
S-lßL 

''*) lieber ihn vgl. Brauner an der oben S. 15 Anm. 44 angezogenen Stelle. 
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das Launegild ebenso, wie der Kaufpreis und die Tauschgegen- 
gäbe, yyinter presentes^' gegeben, genügt nicht die etwaige Bezug- 
nahme auf eine in früherer Zeit geschehene Leistung oder das 
blosse Versprechen einer zukünftigen.^^) 

Die dargelegte Auf&ssung des Launegilds erklärt uns unmittelbar 
die Erscheinung, dass der Empfang des Launegilds von Seiton des 
Schenkers als im Interesse des Beschenkten geschehend angesehen 
wird.^*) Freilich hat c« 73 Liutp. das Gesetz, welches dem 
Schenker, der ein Launegild nicht empfing, das Widermftrecht 
einräumt, das Interesse des Beschenkten an der Beobachtung des 
alten Brauches klargestellt. Allein dieses Gesetz selbst war nur 
ein Ausfluss, nicht die Quelle der rechtlichen Bedeutung des Laune- 
gilds. Ea genügt daher nicht, den Gebrauch der Formel pro con- 
firmanda et stabiliscenda donatione u. s. f. auf die positive Bo* 
Stimmung Liutprands oder Botharis (c. 175) zurückzufiihren. Der 
innere Grund ist, wie wir sahen, nicht aus den Schenkungsurkunden 
allein, sondern nur aus ihrer Verbindung mit Kauf- und Tausch- 
urkunden zu erkennen. Wie die Nichtconstatirung der Zahlung 
des Kaufpreises die angebliche Eaufrergabung'^), so lässt die 
Nichtconstatirung der Zahlung des Launegilds die angebliche 
Schenkungsvergabung als eine innerlich unwahre erscheinen, indem 
sie den Beweis liefert für das Fehlen des Rechtsgrundes. Aus diesem 
Grunde ist die Anfechtung der Schenkung gleichbedeutend mit dem 
„launegild requirere'^ des Rotharischen Edicts'^), ist die actio laune- 
gild identisch mit der Anfechtungsklage. Aus diesem (Grunde auch 
behandeln die Formeln zu Liutp. cc. 42. 73 Lib. Pap. das Besitzen 
auf Grund einer carta donationis, quae non manifestat launechild, 
ohne Weiteres als ein teuere malo ordine, ein Besitzen ohne Rechts- 
grund.'») 

Sehr wohl vereinbar mit der versuchten Erklärung des Laune- 
gilds ist die Bestimmung Liutprands (c. 43), dass nur, £a11s ein 
Launegild gegeben ist, für den Schenker eine Verpflichtung zur 
eventuellen Evictionsprästation besteht. ^^) Pertile sieht in diesem 

'7^) Ansnahmen hiervon finden sich nur bei dem fiotiven Launefirild. Vgl. 
Val de Lievre a. a. 0. S. 8. 9. 

'•) Vgl. oben S. 11. 

") Vgl. c 227 Roth. 

'«) Vgl. oben S.8 ff. 

7^ Vgl. die von J. Qrimm R. A. S. 5 aufgezahlten Formeln für das malo 
ordine tenere. 

90) Vgl. form, ad lib. Pap. o. 42 (43) Liutp. Albertus Lombardaoomm. 
ÜL XXXVI. Zum Theü irrig Summa legis Langobard. lib. II tit XXIV. 
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Rechtosatze eine Folge der durch das Launegild bewirkten Um- 
wandlung der Schenkung in' ein oneroses Rechtsgeschäft und ver- 
werthet ihn darnach zu Gunsten seiner Theorie.^^) Allein dies geht 
um deswillen nicht an, weil nach deutschem Recht die Evictions- 
prastation nicht schlechthin Entgeltlichkeit der Vergabung voraus- 
setzt**) Die Verpflichtung dazu ist vielmehr nur eine Folge der 
allgemeinen Verbindlichkeit , die jedem obliegt, für seine Rechts- 
handlungen einzustehen. Bei derVergabung, gleichviel auf welcher 
cauaa sie beruht, liegt diese Verbindlichkeit dem Versprechen des 
defensare oder antestare, event der Evictionsprästation zu Grunde. 
Die Schenkung ohne Launegild aber beruht nach langobardischem 
Rechte überhaupt nicht auf einer causa« Der Schenker selbst ist 
hier befugt, die Schenkung zu widerrufen oder — correcter aus- 
gedrückt — die ohne rechtlich erkennbare causa gemachte Ver- 
gabung ungeschehen zu machen, es kann ihm daher um so weniger 
zugemathet werden, fär diese Vergabung durch Evictionsprästation 
von Neuem handelnd einzutreten. Eben erst dann wird die Frage, 
ob ein Launegild gegeben ist oder nicht, bedeutungsvoll, wenn die 
Betheiligten fär die Beurtheilung der thatsächlichen Verhältnisse das 
stricte Recht massgebend sein lassen wollen. Thatsächlich existirt 
das Schenkungsmotiv in der animo donandi erfolgten Vergabung 
auch dann, wenn dieselbe ohne Launegildsleistung erfolgt ist**), 
rechtlich gewinnt das Schenkungsmotiv eine Existenz nur in dem 
Launegild und durch dasselbe. Thatsächlich — wirthschaftlich, 
können wir sagen — ist das Geben des Launegilds daher ein 
gänzlich irrelevanter Vorgang, rechtlich ist es unentbehrlich für 
den sicheren Bestand der Vergabung. Auf dem Boden des Rechts 
glauben wir daher die Geburtsstätte des Launegilds suchen zu 
müssen, nicht zu einem „Ausdruck sittlicher Denk- und Gefuhls- 
weise^^*^), sondern zur Befiriedigung eines juristischen Bedürfnisses 
scheint uns das Launegild bestimmt gewesen zu sein. 

81) Vgl über dieselbe oben S. t2 f[. 

s*) Hier sei nur an^fiihrt 1. Ribuar. tit. LIX. m. vu. Die Schenkungs- 
urkonden liefern zalüreiche Belege. Vgl. auch Walter Deutsche Rechtsgesch. 
2. Ausg. Bd. 2 § 563. 

8'} Daher sprechen die Quellen auch da von einer „donatio*', wo ein 
Laanegild nicht gegeben ward, rechtlich also eine „donatio^ gar nicht besteht 
cf. Lintp. cc. 43. 73. Form, ad lib. Pap. Liutp. c. 42 (43). 

8*) So Val de Liövre a. a. O. S. 280. Vgl. oben S. 7. 
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II. 

Das Garethinx. 



§ 1. Einleitendes. Das Garetliinx im Dienste der Gesetzgebung. 

In dem Launegild haben wir ein auch nach dem Abschlüsse 
der langobardischen Gesetzgebung practisches Rechtsinstitut kennen 
gelernt. Gerade die Zeugnisse für diese practische Anwendung, 
welche uns der reiche Schatz der Urkunden bietet, haben uns das 
Verständniss eröflfnet für die innere Bedeutung des Launegilds. 
Auf die Möglichkeit aus derselben Quelle zu schöpfen, müssen wir 
verzichten, wenn wir uns nunmehr einem anderen Rechtsinstitut 
zuwenden, welches uns in dem langobardischen Edict mehrfach in 
äusserlich enger Beziehung zu dem Launegild begegnet^), dem 
Garethinx. Seiner wird in den Urkunden nur selten gedacht, und, 
wo dies geschieht, findet sich fast immer nur eine formelhafte An- 
lehnung an den Text des Edictes, welche denselben häufig corrum- 
pirt, niemals erklärt.^) Die expositio und die Glosse des liber 
Papiensis zeigen ein so geringes Verständniss für den Begriff des 
Garethinx, dass, wie wir bereits Gelegenheit hatten zu sehen*), 
gelegentliche Erklärungsversuche ihnen nur zu groben, dess wegen 
glücklicherweise leicht erkennbaren Missverständnissen Anlass geben. 
Den Lombardacommentaren kann in dieser Hinsicht ein grösserer 
Werth ebenfalls nicht zugestanden werden*). Sehen wir uns bei 
dieser Sachlage im Wesentlichen auf die Gesetzgebung, insbesondere 
des Edicts, allein angewiesen, so bemerken wir leicht, dass auch 
innerhalb dieser selbst der Schwerpunkt, was das Garethinx be- 



1) Vgl. cc. 54. 65. 73 Liutp. 

') Vgl z. B. die Preilassungsurkunde bei Ficker ürkd. z. Reichs- u. 
Rechtsgesch. Italiens (Forschgg. Bd. 4) n. 79. 

^) S. oben Launegild Seite 2. 3. 

*) Vgl. die verworrene Darstellung des Albertus lib. 11 tit. XVTI (ed. 
Anschütz). 
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trifft, in der früheren Zeit, specieli in der Zeit Rotharis zu suchen 
ist Die zusammengehörigen Worte thinx und garethinx finden 
sich in Rotharis Edict am häufigsten und eingehendsten erwähnt.^) 
Damit ist uns der Weg gepriesen , der allein zum Ziele, dem Ver- 
ständniss des Wesens des Garethinx, führen kann: Es bedarf einer 
möglichst genauen Prüfung der gesetzlichen Bestimmungen über 
das genannte Rechtsinstitut, bei welcher namentlich die in der 
ältesten Codification enthaltenen von Wichtigkeit sein werden« Diese 
Prüfung wird naturgemäss in erster Linie die in Betracht kommenden 
Gesetze aus sich selbst heraus zu erklären suchen. Wo indessen 
eine Beleuchtung von aussen her erforderlich oder wünschenswerth 
erscheinen wird, werden derselben weniger die späteren, lango- 
bardischen Rechtsaufzeichnungen irgend einer Art, als die gleich- 
zeitigen und gleichartigen Rechtsaufzeichnungen anderer germa- 
nischer Stämme zu dienen im Stande sein. 

Wenden wir uns nunmehr zuvörderst zu der Bedeutung derWorte 
thinx, garethinx, thingare, thingatio, so werden wir uns bezüglich 
derselben im Wesentlichen dem anschliessen dürfen, was bisher die 
Forschung ergeben hat.^) Darnach liegt ihnen allen der Stamm 
thing unverkennbar zu Grunde, zu welchem die Form thinx nach 
J. Grimms') Ansicht den Genitiv bilden würde. In dem Edict 
erscheinen die Formen thinx und garethinx indessen auch als 
andere Casusformen, und da ein überall passendes Substantivum, 
von welchem jener Genitiv abhängig wäre, sich einerseits schwer 
finden Hesse, andererseits, wie schon aus seinem Fehlen hervorgeht, 
ohne selbständige Bedeutung wäre, so dürfen wir, dem Edicte 
folgend, die Worte thinx und garethinx für alle Casus gebrauchen. 
Viel gestritten hat man über die Bedeutung der ersten beiden 
Silben von garethinx.®) Als besonders ansprechend erscheint die 
Ableitung*) von dem Worte gar („prorsus, omnioo"), welche das 
garethinx dem altskandinavischen al^ing an die Seite stellt 

Für den Zweck, welchen wir verfolgen, wichtiger ist die Frage, 
in welcher Bedeutung wir das Wort thing hier zu nehmen haben. 
Die herrschende Ansicht***) wählt unter den drei An wendungsf allen 



^) Vgl. das umgekehrte Verhältniss beim Launegild oben Seite 13. 
«) Vgl. insbesondere Miller Zeitschr. f. Eechtsgesch. Bd. 8 S. 91. 92. 
7) Bechtsalterthümer Seite ^333 Anm. * * 
^) Vgl. die Uebersicht bei Miller a. a. 0. 
V) S. Miller ebendaa. 

^«) Vgl. 2. B. Osenbrüggen Das Strafrecht der Langobarden Seite 3 
nebst den von ibm in Note 1 Citirten. 
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des thinx innerhalb des Edictes: Geaetzgebung, Freilassung und 
Veräusserung den letzten, um aus ihm die anderen zu erklären« 
Der Vertrag, das Gedinge ^^), giebt ihr den bestimmenden Gesichts- 
punkt ab, unter welchem sie dann auch namentlich die Gesetz- 
gebung als eine durch Vertrag zu Stande gekonunene betrachtet 
Indessen stehen dieser AuiTassung der Art der Gesetzgebung doch 
erhebliche Bedenken entgegen^*), und es liegt zudem durchaus 
kein Grund vor, um zum Mindesten für diesen Fall den Worten 
thinx und garethinx die Bedeutung „Volksversammlung^ nicht bei- 
zumessen. Dass in jedem Falle thinx und garethinx vollständig 
gleichbedeutend sind, ist nicht zweifelhaft Beide Worte werden 
gleichmässig durch die Wendung „quod est donatio" erklärt.^*) 
Das Verbum thingare bezeichnet ebenso den Inhalt des thinx, wie 
den des garethinxJ^) Das res suas alii thingare des c. 172 Roth, 
kann nichts anderes sein, als das res suas alii thingare des c. 173 
Roth.; jene Stelle aber spricht von dem garethinx, diese von dem 
thinx. Endlich heisst es in c. 174 Roth. : 

De thinx primus factum. Non leciat donatori ipsum thinx 
quod antea fecit, iterum in alium hominem transmigrare: 
tantum est, ut ille, qui garethinx susceperit, tales culpas 
non faciat .... 
Thinx erscheint demnach lediglich als ein kürzerer Ausdruck für 
garethinx, welches letztere, wie wir gerade aus seiner Anwendung 
bei der Gesetzgebung sehen, die gesammte Volksversammlung be- 
zeichnet. Leider führt uns nur eine Stelle des Rotharischen Edicts 
das Garethinx in dieser Function vor, das bekannte c. 386 Roth., 
in welchem Rothari erklärt, dass er seine Gesetze gegeben habe, 
quin etiam et per gairethinx secundum ritus gentis nostrae 
confirmantes, ut sit haec lex firma et stabilis etc. 
Dass diese Gesetze nicht erst durch einen Vertrag für bindend er- 
klärt zu werden brauchten, dürfte daraus folgen, dass dieselben ^^) 
im Wesentlichen nur eine Codification des ungeschriebenen Rechtes 
darstellten. Zu bemerken ist auch, dass der König erklärt, er habe 
die Gesetze per gairethinx confirmirt, eine Ausdrucksweise, die zu 



li) Zur Etymologie vgl. arimm RA. S. 600. 601. 

1*) Vgl Löning Vertragsbraoh I S. 1 Anm. 1. 

") S. z. B. cc. 171. 172 Roth. c. 65 Liutp. 

1*) Vgl 0. 171 mit 0. 175 Roth. 

^^) Verba: inquirentes et rememorantes antiquas legis patrum noatroram 
quae scriptae non erant .... VgL Zorn üeweisveri nach lang. Hechte S.6| 
insbes. Anm. 2. 
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der etwaigen Verkündung in der Volkeversammlnng sehr wohl 
passt, keineswegs aber König und Volk als zwei formell gleich- 
berechtigte, vertragsclüiessende Parteien erscheinen lässt.^^) Immerhin 
werden wir uns nicht verhehlen dürfen , dass wir dem dürftigen 
Material gegenüber, welches xms für das Giurethinx bei der Gesetz- 
gebnng zu Gebote steht, nur mit Vorsicht operiren dürfen; es 
werden stets mehr oder weniger zweifelhafte Hypothesen sein, die 
wir hier aufetellen können. Festeren Boden unter den Füssen 
fahlen wir aber auf dem zweiten Anwendungsgebiet des garethinx, 
dem Gebiete der Freilassung. 



§ 2. Das Garethinx im Dienste der Freilassung. 

Von den Formen der Freilassung nach langobardischem Itechte 
handelt eine Stelle, die wegen ihrer Wichtigkeit für die Beant- 
wortung aller einschlägigen Fragen hier unverkürzt Platz finden 
mag, nämlich c. 224 Both.: 

(De manomissionibus.) Si quis servum suum proprium aut 
ancillam suam liberos dimittere voluerit, sit licentia qualiter 
ei placuerit. Nam qui fulcfree, et a se extraneum, id est 
haamund, facere voluerit, sie debit facere. Tradat eum prius 
in manu alteri homines liberi et per gairthinz ipsum con- 
firmit; et ille secondus tradat in tertium in eodem modo, et 
tertius tradat in quartum. Et ipse quartus ducat in qua- 
drubium, et thingit in gaida et gisil, et sie dicat: de quattuor 
vias ubi volueris ambulare, liberam habeas potestatem. Si 
sie factum fiierit, tunc erit haamund , et ei manit certa liber- 
tas: postea nullam repetitionem patronus ad versus ipsum aut 
fiUüs eins habeat potestatem requirendi. Et si sine heredes 
legetimüs ipse qui haamund factus est, mortuus fuerit, curtis 
regia illi succidat, nam non patronus aut heredes patroni. 

(Item alio kap.) Similiter et qui inpans, id est in votum 
regis demittitur, ipsa lege vivat, sicut et qui haamund factus est. 
(Item alio kap.) Item qui fulcfree fecerit, et quattuor 
vias ei dederit et haamund a se, id est extraneum non 
fecerit, talem legem patronus cum ipso vivat, tamquam si 
cum fratre aut cum alio parente suo libero Langobardo: id 



'^ Die letztere AufTassung tritt hervor in der Qesetsgebiuig der angel- 
riMinBchea Könige Alfred imd £dward (Schmid Qes. d. AngeU. 8. 106. 115). 
Den die DanteUnng des c. 886 Roth, der Annahme eines Vertrags vnter den 
Volkagenoflsen selbst noch mehr widerspricht^ ist Belbstverst&ndlioh. 
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est si filiÜ8 aut filiae legidmas, qui fulcfree factus est, non 

demiserit, patronus succidat, sicut supter scriptum est. 
(Item alio kap.) Item qui haldium facere voluerit, non 

Uli dit quattuor vias; 

Haec sunt quattuor genera manumissionum. Tarnen ne- 

cesse est propter futuri temporis memoriam, ut quaUter 

liberum aut liberam thingaverit, ipsa manumissio in cariolam 

libertatis commemoretur. Et si cartolam non feoerit, tamen 

libertas ei permaneat. 
Aus den letzten Sätzen unserer Stelle sehen wir zunächst, däss in 
der Gesetzgebung Rotharis die Freilassungsurkunde dem Act der 
Freilassung selbst durchaus fremd ist, dass ihre Ausstellung ledig- 
lich aus Zweckmässigkeitsgründen stattfinden soll, ohne dass die 
Unterlassung Rechtsfolgen in der Sache selbst nach sich zöge. 

Gleich als erstes unter den quattuor genera manumissionum 
tritt uns die Freilassung per gairthinx entgegen. Aber nicht alles, 
was zu ihr erforderlich ist, ist ihr eigenthümlich. Nur der üm> 
stand, dass sie als die vollkommene Freilassung vorangestellt ist, 
hat den Gesetzgeber dazu gefuhrt, eben bei ihr den gesammten 
Formalismus der Freilassung darzustellen. Dass dem so ist, er- 
sehen wir aus den beiden Capiteln der angeführten Stelle, welche 
die minderwerthigen Freilassungsarten behandeln. Da bei diesen 
je das Minus in dem Formalismus im Verhältniss zu der vorher 
erörterten Form der Freilassung hervorgehoben wird, setzen uns 
diese Stellen — was naturgemäss von grösster Wichtigkeit ist — 
zunächst in die Lage feststellen zu können, welches die der Frei- 
lassung per garethinx als solcher zukommenden , eigenthümlichen 
Formalien sind. 

Als erste Stufe einer der Freilassung durch Garethinx gegen- 
über geringeren Freilassungsart erscheint die, mittelst welcher der 
Herr den Sklaven 

fulcfree fecerit, et quattuor vias ei dederit et haamund, id est 

extraneum non fecerit. 
Wer aber seinem Sklaven das geringste Mass von Freiheit zu Theil 
werden lassen will, 

qui haldium facere voluerit, non illi dit quattuor vias. 
Während demnach der ersten und der zweiten Freilassungsart 
— die Freilassung inpans lassen wir hier unberücksichtigt^^) — 



17) Der Vermuthnng Winogradoffs (in den ForBohgg. s. dtsch. G«ech. 
Bd. 16 S. 605), dass in co. 61. 62 Liutp. unter den per maniun regia Frai- 
gelassenon auch die anmnd facti zu verstehen seien, vermögen wir nicht bei- 
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das quattuor vias dare gemeinsam ist, kommt dasselbe bei der 
dritten in Wegfall. Die zweite und die erste Art unterscheiden 
sich dadurch von einander, dass bei der letzteren das haamund a 
se id est extraneum facere zu dem fulcfree facere et quattuor vias 
dare hinzutritt. Die Freilassung per gairthinx besteht demnach 
aus zwei Acten, sie ist in der That ein fulcfree et a se extraneum 
id est haamund facere, wie es Eingangs unserer Stelle heisst. Wie 
sieh nun aus derVergleichung des kap. IH mit den kapp. I und lY 
ergiebt, bedeuten die Worte des ersten „qui fulcfree fecerit et 
quattuor vias ei dederit^' : wer seinen Sklaven fulcfree gemacht hat, 
indem er (= und zu diesem Zwecke) ihm die vier Wege frei- 
gegeben hat. Das fulcfree facere bildet den £ern, die Grundart 
der Freilassung, das quattuor vias dare die dazu gehörige Grund- 
form.^^*) Mit dem Hinzutreten des extraneum a se facere ist eine 
Steigerung, mit dem Wegfall des quattuor vias dare eine Minderung 
der dem Freigelassenen eingeräumten Stellung verbunden. Deutlich 
erkennbar hebt sich von den im c. 224 I Both. geschilderten For- 
malitäten bei der Freilassung per gairthinx das quattuor vias dare 
ab. Die Worte „de quattuor vias ubi volueris ambulare, liberam 
habeas potestatem'' geben in klarster Weise dem der symbolischen 
Handlung zu Grunde liegenden Gedanken Ausdruck.^^) Dem gegen- 
über scheint das haldium facere ein durchaus formloser Act ge- 
wesen zu sein. Die rechtliche Stellung des haldius ist wenig besser 
als die eines Sklaven. Mit dem servus — wenngleich oft dem 

zutreteiL Dass beide Klassen sich „sonst in aller Beziehung gleichstehen", kann 
natürlich nicht den Ausschlag geben. Dass aber die Bezeichnung „in manum 
regis" freigelassen auch für die haamund facti „g&m anwendbar*' sei, ist noch 
zu beweisen. In unserer Stelle, welche als die sedes materiae anzusehen ist, 
sind beide Freilassungsarten ausdrücklich in ihrer Wirkung einander gleich- 
gestellt, sonst aber getrennt gehalten. So hat auch c. 28 Liutp. die in 
ecclesia circa altare Freigelassenen den haamund facti gleichgestellt, ohne dass 
man befugt wäre, je unter jenen auch diese zu verstehen. Vielleicht trifft die 
Annahme zu, dass das Königthum durch Einführung und Privilegirung der 
manumissio in votum regis der alten, auf dem Willen des Volkes basirenden 
Freilassung per garethinx eine Coneurrenz zu schaffen beabsichtigte, was ihm 
freilich nicht gelang (arg. Liutp. c. 140 i. f.). 

Zur manumissio drca altare vgl. namentlich Hist patr. mon. chartar. 
t. in n. LXXniund auch die dem Jahre 1078 angehörige Urkunde bei F ick er 
Urkd. z. Reichs- u. Rechtsgesch. Italiens (Forschgg. Bd. 4) n. 79. 

17») Zopf 1 Dtsch. Rechtsgesch. 4. Aufl. Bd. 2 S. 152 VI meint, das fulcfree 
facere habe keine Form gehaßt. Das widerspricht dem Wortlaut des Gesetzes. . 

i8) Vgl auch Liutp. c. 140. L. Gundeb. LVII. Grimm Rechtsalterth. 
8.331. S. übrigens auch Roth, a 216 L f. für eine andere Anwendung des- 
selben Ausdrucks. 

POfpnMmf Iiannegild u. Oaroihinx. 3 
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hoher geschätzten ministerialis — in Verbindung begegnet uns der 
haldius fast immer.^*) Die Todtschlagsbusse, die fiir beide za 
zahlen ist, ist nahezu gleich.*®) Die von einer haldia verwirkte 
Diebstahlsbusse zahlt der „dominus".*^) Dem entsprechend bestimmt 
c. 224 IV Both. bezüglich der Formalität bei dem haldium faoere 
nur negativ 

non illi dit quattuor vias. 
Von einer Form dieser Freilassungsart — wie wir sie immerhin 
mit dem Edict selbst nennen mögen — erfahren wir in positiver 
Hinsicht nichts ; denn innerhalb des von c 224 I geschilderten For- 
malismus ist kein Raum für sie. 

Es besteht nämlich dieser Formalismus nur aus zwei Acten: 
dem tradere des Sklaven von dem dominus aus durch zwei Hände 
an eine vierte Hand und dem ducere in quadrubium. Ist nun dieses 
letztere mit dem sich daran anschliessenden quattuor vias dare» wie 
wir sahen, der Freilassung per garethinx und dem fulcfree faoere 
gemeinsam, so kann das Characteristicum der ersteren nur in der 
Tradition an die vierte Hand liegen, so dass für das haldium facere 
irgend eine Formalität in der That nicht mehr übrig' bleibt 

Wenden wir uns nunmehr zu demjenigen Theile der Form- 
vorschriften des c. 224, welchen wir als der Freilassimg per gair- 
thinx eigenthümlich erkannt haben, so nimmt ausser der Tradition 
an die vierte Hand namentlich ein Umstand unsere Aufmerksamkeit 
in Anspruch. Das quattuor vias dare ist, wie bemerkt, der Frei- 
lassung per gairthinx und dem fulcfree facere gemeinsam. Ghleich- 
wohl erfährt es bei der ersteren durch den Hinzutritt des haamund 
facere eine eigenthümliche Modification. Die vorzunehmende Hand- 
lung bleibt dieselbe, nicht so die Person des sie Vornehmenden. 
Bei dem fulcfree facere ist es der ursprüngliche Eigenthümer des 
Sklaven, der Freilasser selbst, der dem Freizulassenden die vierW^e 
freigiebt**); bei der Freilassung per gairthinx ist es dagegen die vierte 
Hand: „ipse quartus ducat in quadrubium". J. Grimm meint ^): 
„Nach langob. Recht musste, wenn die Manumission völlig frei 
machen sollte, der Loszusprechende durch die Hände mehrerer 

19) Both. c 76—86. 87. 89. 94—97. 101. 126. 127. 383 and sonat. 

•0) Roth. c. 129. 130. 

*i) Both. C.268. Weitere hier in Betracht kommende Momente, deren 
Erortenmg za weit führen würde, 8. namentlich in Roth. c. 208. 2ia 286. 376 
n. 8. f. VgL insbesondere anoh IIb. Pap. Kar. llagn. a 82. 

*^ G. 224 Roth, ni: qai ftilofree fecerit et qnattuor vias ei dederit; 
IV: qni haldium faoere voluerit, non illi dit quattuor vias. 

*S) Rechtaalterth. S. 332. 
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Freien (sicl) geh^n, «us jfder wiederholt freigelassen werden^. 
Indessen scheint doch dieser Annahme einer wiederholten Frei- 
lassung der Te:ft des Gesetzes klar zu widersprechen , da er den 
Kern des Freilassungsactes — wenn auch nicht den der Freilassung 
durch Garethinx eigenthümlichen Bestandtheil desselben — durch- 
aus in die Hand des „ipse quartus^ legt. Als der eigentliche Frei- 
lasser erscheint deninadhi hier nicht der dominus, sondern — und 
zwar ausschliesslich — ein durch die Tradition an seine Stelle 
Getretener. Der dominus selbst hat lediglich die üebergabe des 
Sklaven in manu alteri homines liberi vorzunehmen und diese 
üebergabe per gairthinx ipsum zu confirmiren. Damit scheidet er 
aus dem Elreise der unmittelbar Betheiligten aus, gleichwie der 
nsecondufl^ und der „tertius^ je mit der Tradition an den ihm 
Folgenden. Der eigentliche Freilassungsact hat noch nicht statt- 
gefunden, wenn der Freizulassende auch bereits durch zwei Hände 
hindurch gegangen ist. Das confirmare per gairthinx kann nichts 
auf die Freilassung als solche Bezügliches enthalten; es betrifft 
augenacheinlich nur das tradere in manu. Das erhellt aus den 
Worten: tradat .... et per gairthinx ipsum confirmit; et ille secondus 
tradat in tertium in eodem modo ... Femer spricht ebendafür 
auch der umstand, dass von dem quartus, der den Freizulassenden 
nicht weiter tradirt, ein confirmare per gairthinx nicht erwähnt wird.^^) 

Es tritt demzufolge hier das eigenthümliche Yerhältniss eip, 
dass das extraneum facere, welches dem fulcfree facere gegenüber 
als ein möglicherweise zu demselben hinzutretendes Plus erßcheiiit, 
dargestellt wird durch eine Handlung, welche der das fulcfree facere 
repräsentirenden vorangeht. Nimmt nun auch diese letztere Hand- 
lung ein anderer vor, als der dominus, so gilt sie doch als eine 
von diesem selbst voi^enommene. Er ist esj „qui fulcfree et a se 
extraneum, id ei^t haamund, facere voluerit" und der „sie debit 
facere". Es ist eine Freilassung per manum alterius, die wir hier 
vor uns sehen. 

Die Frage liegt nahe, warum der dominus nicht selbst den 
das fulcfree facere darstellenden Act vornimmt und ihm dann etwa 
die Tradition in manu alteri homines liberi folgen lässt. Während 
die Entlassung aus dem Patronatsverhältnisse nach anderen germa- 
nischen Rechten einfach durch (regelmässig solenne) Verzichts- 
erklärung seitens des Patrons stattfindet *^)j ist dies nach lango- 

*^) Üeber die Bedeutung der Worte thingit in gaida et gisü vgl. unten 
8.9e. 40. 

^) L. Franc. Cham. XU: Qui per chartam aut per hantradam ingenuns 
est, et se ille foris de es miserit 

3* 
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bardischem Bechte nicht der Fall. Der Act, durch welchen hier 
der Freilaseer erklärt, fernerhin keinerlei rechtliche Beziehungen 
zu dem Freizulassenden haben zu wollen, ist zwar ebenfalls eine 
Yerzichtserklärung, aber eine solche, die in einer positiven Hand- 
lung ihren Ausdruck findet. Diese Handlung ist das in manu tradere. 
In manu tradere aber bezeichnet technisch als Gregensatz zu dem 
(e) manu mittere die üebergabe zur vollständig unbeschränkten 
Verfügung (wenn es sich um einen Freien handelt, zur Sklaverei,'*) 
Macht der Herr eines Sklaven durch solche üebergabe desselben 
einen andern formell zu seinem dominus, so erklärt er dadurch 
deutlich den Willen, in keinem Herrschaftsverhältniss zu dem 
Sklaven mehr stehen zu wollen. Die formelle Qebertragung des 
Sklaven in das fSgenthum eines anderen ist das Mittel fiir die 
Erklärung, ihn extraneum a se machen zu wollen« Denn dass es 
sich hier nur um eine formelle Uebertragung handelt, dass nicht 
etwa der alter homo Über wirklich Eigenthümer des Sklaven wird, 
bedarf keiner Auseinandersetzung. Allein diese uebertragung, 
wenn sie gleich nur formell ist, setzt doch voraus, dass der sie 
Vornehmende zu ihr befugt sei. Dies wäre nicht der Fall, wenn 
der dominus durch das ducere in quadrubium den Sklaven bereits 
zum fulcfree gemacht hätte, und aus diesem Grunde muss das 
haamund facere durch tradere in manu dem eigentlichen Frei- 
lassungsacte vorangehen. Dass dieser letztere nun aber nicht von 
dem dominus vorgenommen werden kann, welcher sein Recht for- 
mell einem anderen übertragen hat, ist natürlich. 



Skanske lov 6,5 (ThorBen; bei Schlyter I 123): 



Giuar man aonöthoghmn manne 
mWmr kann fmlse aslUer han lötser 
sio til firaelsaM, fare thnn «r fnals» 
giner »Unr hin er löse later aelleer 
lueste ama til things oo afsighis 
hanum . . . 



Schenkt jemand einem Sklaven oder 
einer Sklavin die Freiheit oder lost er 
(so. der Sklave) sich nr Freiheit, so 
fahre der, welcher die- Freiheit gibt 
oder ihn losen lässt oder sein nächster 
Erbe zum Thing und sage sich los von 
ihm («■ verachte, abdioet se) 
Yfßi. dasa aneh Andr» Sanes. 0.73. 

*^ VgL Lintp. a63: puplious debeat enm dare pro servo in mann 
eins, oui cnlpam feoit, et ipse ei deserviat sicut servos. Liutp. c.80: debeat 
eum dare in manns illius, oai ipsum furtum fecit, et ipse de eo faoiat 
quod voluerit; femer Liutp. oc. 92. 121. 126. 130. 148. 152. Ratch. c. 10. 
Ahist a 15. Areg. c. 6. auch Sio. et Joh. pact c. 3. 

Die lex Wisig. hat analog den aus Liutprands Edict allegirten Stellen 
(o. 63. 80) in gleicher Bedeutung die beiden Wendungen tradere aliquem alioai 
serviiomm u. dgl. (II 43; lU 4^; VI 8,1. 6; 4,1; 6,12) und tradere aliquem 
alioui, ut, quid de eo hcere voluerit, sui sit i^bitrii u. ähnl. (1116,1; VI 2,2; 
5,12; Vn3,6j XI1,6). 
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Freilich stehen wir nun wieder vor einer neuen Frage, nämlich 
der, aus welchem Grunde der Sklave von der zweiten Hand weiter 
tradirt und erst von der vierten freigelassen wird. Winogradoff^^ 
glaubt, diu'ch die Weiterbegebung von Hand zu Hand werde der 
Sklave ^gleichsam vom Herrn entfemf*, und diese Vorstellung 
mag denn auch wirksam gewesen sein. Was die Wahl eben der 
Vierzahl anbetrifft, so haben wir es vielleicht nur mit einer an sich 
bedeutungslosen Rückwirkung des quattuor vias dare zu thun.*^) 
Der in Folge der wiederholten, formellen Uebertragung des Sklaven 
äusserlich als dessen letzter Eigenthümer erscheinende quartus 
nimmt den Act der Freilassimg vor, welcher in dem quattuor vias 
dare besteht Mit dem Augenblick, wo dies geschehen („si sie fac- 
tum fuerit^), ist der Sklave ohne Weiteres zum haamund geworden, 
da sich sein Herr schon im Voraus in bindender Weise seiner 
eventuellen Patronatsrechte begeben hat. 

In den beiden Theilen, aus welchen sich der Freilassungsact 
des c. 224 I Both. zusammensetzt, finden wir des thinx Erwähnung 
gethan. Die Begebung des Sklaven soU per gairthinx confirmirt 
werden, der „quartus^ ducat in quadrubium et thingit in gaida et 
gisil u. s. f. Was zunächst diese letzteren Worte anbetrifil, so 
haben dieselben von jeher zu Zweifeln Anlass gegeben. Jedenfalls 
unrichtig ist die Erklärung- des Glossarium Matritense**): Q-aida 
et giseleum Id est ferrum et astula sagittae, Val de Li^vre'®) hat 
mit Becht darauf hingewiesen, dass die Worte astula sagittae sich 
keineswegs auf ,,giseleum^' beziehen können , da unter gisil un- 
zweifelhaft eine Person zu verstehen ist. Val de Li6vre selbst 
nimmt nun an, dass die ganze Erklärung zu ,,gaida'' gehöre'^), 
ohne zu berücksichtigen^ wie sonderbar es wäre, wenn an ein zu 

<7) Forschgg. z. dtsoh. Gesch. Bd. 16 S. 600. 

*^) Herr Professor Brunn er und Herr Professor G-ierke haben mir 
gütigst gestattet, an dieser Stelle noch eine von ihnen unabhängig von ein- 
ander ansgesproohene Yermuthung über die rechtliche Bedeutung des Gehens 
durch vier Hände mitzutheilen^ nach welcher dasselbe vielleicht mit der in 
diesem Falle als altlangobardisches Hecht sanctionirend anzusehenden Be- 
stimmung von Otto I lib. Pap. c.7 in Zusammenhang zu bringen wäre. Diese 
Bestimmung lässt die Berufung auf den Gewährsmann beim tertins auctor ihr 
Ende finden, und die dadurch bewirkte Sicherung der Freilaf snng herbeizuführen, 
wfirde damaeh der Zweck jener symbolischen Handlimg sein. 

Das de manu in manum ambulare der L Rip. tit. 58 VIII hat mit dem 
Freilassungsacte nichts zu thun. Dies beweist neb^i dieser Stelle selbst 
namentlich 1. Bip. tit. 72 I, was Grimm B. A. 332 übersehen hat 

s«) Gl. Matr. n. 29 of . Gl. Vatic. n. 42. 

80) Val de LiSvre Launegild und Wadia S.112. 

81) y al de Li6vre a. a. 0. S. 119 Anm. i nnd Text dazu. 
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erklärendes Wort ein anderes seiner Bedeutung nach verschiedenes 
durch y,et^^ abgeknüpft und dann wiederum eine lediglich auf das 
erste bezugliche Definition mittelst der Wendung „id est" un- 
mittelbar angeschlossen werden sollte. Für jene seine Annalime 
stützt sich Val de Liivre namentlich auf eine Vergleichung voia 
Roth. 0,224 mit PiÄuli Diac. bist. Langob. 1 13: • 

pliires a servili iugo ad libertatis statum perducunt, ntque 
rata eorum haberi posset libertas, sanciunt more solito per 
sagittam^ immurmurantes nihilominus ob rei firmitatem quae- 
dam patria verba. 
Oegen die Ansicht , dass hier der Pfeil gleichbedeutend sei mit 
y^gaida^' in c. 224 Roth., spricht zunächst schon der Umstand, dass 
der Pfeil neben den patria verba in der Darstellung des Paulus 
Diaconus das einzige Symbol der Freilassung ist, während „gaida^^ 
im c. 224 cit. nur als ein otfenbar nicht einmal eine sehr grosse 
Rolle spielender Bestandtheil des reichen Formalismus der Frei- 
lassung erscheint. Namentlich gedenkt Paulus mit keinem Worte 
eben des gisil, der in Rotharis Gesetz in unmittelbarer Nähe von 
gaida genannt ist. Immerhin würde ja auch der Pfeil für sich, 
wie Grimm'*) gezeigt hat, als Freilassungssymbol verständlich sein, 
ohne doch darum mit der Freilassung durch Garethinx zusammen- 
zugehören. Es bleibt demnach als einziges Argument für die Oleich- 
steliung von gaida und sagitta jene Erklärung des Glossarium Ma- 
tritense übrig. Sie muss wegen ihrer nahezu vollständigen Isolirt- 
heit gegenüber den anderen Glossen ••), wegen eines Widerspruchs 
mit sich selbst'^) und namentlich wegen der Erwähnung des gisil 
von vornherein Verdacht erregen. Dazu kommt die eigenthüm- 
liche Zerlegung des Pfeiles in ferrum und astula, für welche des 
Paulus Diaconus Darstellung ebenfalls keinen Anhaltspunkt bietet 
Es dürfte unter diesen Umständen die Annahme als gerechtfertigt 
erscheinen, dass dem Glossarium Matritense die Worte gaida et 
gisil unverständlich waren, dass es daher einfach zu dem bei der 
Freilassung ebenfalls sich findenden Symbol des Pfeiles griff, um 
sie zu erklären und dass es nun lediglich, um gaida et gisil s=s sa- 
gitta erscheinen zu lassen, den Pfeil in seine Bestandtheile ferrum 
und hastula zerlegte, deren jeder je einem der beiden Unverstandenen 
Worte entsprechen sollte. Die sich daraus ergebende Leichtfertig- 
keit in dem Erklärungsversuche der Glosse iöt hier nicht das ein- 
zige Mal zu constatiren. 

8«) ftechtsalterth. S. 162. 

««) Val de Li6vre a. a. 0. S. 112 Anm. 3. 

8*) Ders. ebendas, S. 113 Anm. 1. 
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Schon die ZiUsamiDenstellaiig von gaida und gisU legt dieVer- 
muthong nahe, dass unter dem ersteren eben so, wie unter dem 
letoteren, eine Person zu verstehen sei. Dazu stimmt, dass in 
C.369 Roth, die Bede ist von einem Eide y,cum duodecim aidos. 
id est sacramentales'^ Qaida aber liesse sich recht wohl als eine 
ZuBanunensetzung dieses Wortes aid(i) mit der bekannten Par- 
tikel ga*'^) erklären. An einen promissorischen, etwa die Nicht- 
anfechtong der Freilassung betreffenden Eid dürfte freilich in 
unsemi Falle kaum zu denken sein, wie man dies hinsichtlich der 
zweifelhaften Freilassung per hantradam zuweilen angenommen 
hat Die Verpflichtung, für die dauernde Gültigkeit der Frei- 
lassung einstehen zu wollen, scheint nach langobardischem 
Rechte der gisil ttbemommen zu haben. Er haftet als „Geisel^^ 
mit dem Augenblick der Freilassung, während die „gaida^^ zu- 
gesogen werden (regelmässig aus dem Kreise der Verwandten), 
um iJED Bestreitungsfalle die Rechtsgiltigkeit des Freilassungsactes 
als sacramentales erhärten zu können. Die Formel in „gaida et 
gisil^^ „vor Zeugen und Bürgen'* entspricht in dieser Gestalt genau 
dem angekächsischen „borh and gewitnesse^', welches uns bei Rechts- 
geschäften begegnet'^) Nahe liegt auch der Gedanke an das alt- 
schwedische mset) uin ok uitni köpa^^), namentlich wenn man be- 
rücksichtigt, dass auch der vin als „gisil'^ für die Rechtmässigkeit 
der Veräusserung einsteht.'®) 

Noch erübrigt die Erklärung des „thingit^^ Gewiss bezeichnet 
thingare ursprünglich nur diejenige Freilassung, welche per thinx 
stattfindet, indessen finden wir neben dieser engeren Bedeutung 
schon früh die weitere von „freilassen^' überhaupt mit dem Worte 
thingare verbunden. Dies ermöglicht uns ebenfalls unser c. 224 
Roth., in dessen letztem Satze bestimmt wird, 

ut qualiter liberum aut liberam thingaverit, ipsa manu- 
missio in oartolam libertatis commemoretur. 
In derselben Bedeutung scheint uns das „thingit^^ in der Wendung 
„Ihingit in gaida et gisil^' gebraucht zu sein, und diese selbst dem- 
nach nur die .Bestimmung zu enthalten: Er lasse ihn fii^i vor 
Zeugen und Bürgen. 

Dem Garethinx selbst begegnen wir nur in der Schilderung, 
welche unsere Stelle von dem Act des extraneum a se £ftcere 



«») Vgl Grimm Deutsche Grammatik Th.n(1826) S. 752 ff.; Graf f Alt- 
hochdeutscher Sprechschatz Th. IV S. 10. 
>•) Aethelreds Ges. 18. 

S7) Einiges darüber vgl. bei Grimm BA. S. 606. 
«) Vgl. z.B. ÖGL. VinBorfca b.VI § 2. 
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bietet. Die demselben dienende in manu traditio soll eine per 
gairthinx cotifirmirte sein nnd zwar sowohl von Seiten des ersten 
(tradat .... et per gairthinx ipsum confirmit), als auch seitens der 
beiden demnächst sie Vornehmenden (in eodem modo). Es liegt, 
wie uns scheint, kein Orund vor, das „per gairthinx coofirmare^' 
hier anders zu verstehen, als in seiner Anwendung bei der Ge- 
setzgebung. Auch' hinsichtlich der Freilassung fassen wir es auf 
als die Sicherstellung des Rechtsactes durch Vornahme desselben 
vor der Volksversammlung. Befremden muss es jedoch zunächst, 
und es bedarf daher einer Erklärung, aus welchem Grunde bei 
dem haamund facere und nur bei ihm diese besonders solenne 
Form zur Anwendung gelangte. 

In seiner Arbeit über die Freilassung zu voller Unabhängigkeit 
hat Winogradoff aus den deutschen Volksrechten den Beweis dafilr 
zu erbringen gesucht, dass das Hauptgewicht bei der Freilassung 
nach deutschem Rechte nicht auf dem Eintritt in die Reihe der 
Freien und der Gleichstellung mit ihnen, sondern nur auf der 
völligen Trennung von dem früheren Herrn gelegen habe. „Wäre 
eine gewisse Einführung in das Volk beabsichtigt gewesen, so 
könnte sich dieser Theil des Vorganges nicht so schnell verflüchtigt 
haben''. Winogradoff nimmt an, dass die volle Freilassung sich 
an die Königsgewalt anschloss „und nur da, wo diese Gewalt am 
stärksten war, aufkommen'' konnte; er erklärt dies daraus, dass 
die Vollfreigelassenen, die kein Geschlecht hatten, anders als im 
AnschluBs an die Gewalt des Eönigsthums sich nicht zu halten ver- 
mocht hätten. 

Wir können diesen Ausfuhrungen Winogradoffs nicht zu- 
stimmen. Die Freilassung zu vollstem Rechte ist nach altem, 
deutschem Recht verbunden gewesen und nur verbunden gewesen 
mit der Aufnahme in das Volk. Diese findet statt durch einen for- 
mellen Act, der sich nur zum Theil als von der Aufhebung des 
Patronatsverhältnisses getrennt nachweisen lässt. Die Aufnahme in 
das Volk findet statt unvermittelt (vgl. unten S. 42) oder durch die 
Aufnahme in ein Geschlecht. Die Rolle, welche Winogradoff dem 
Königthum zuschreibt, dass es den Vollfreigelassenen das ihnen 
fehlende Geschlecht zu ersetzen gewusst, dürfte das Königthum 
demnach keinesfalls von vornherein gespielt haben. Als die recht- 
liche Bedeutung des Volks- und des Geschlechtsverbandes fär die 
Stellung des Individuums geringer wurde, verschwand auch jene 
Aufnahme in den Verband, aber keineswegs, wie Winogradoff meint, 
ohne Spuren zu hinterlassen. Die Vollfreigelassenen entbehrten 
daher im Allgemeinen der Zugehörigkeit zu einem Geschlechte 
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nur erst zu einer Zeit oder bei Stämmen, wo jene Zugehörigkeit 
sich nicht mehr in alter, ungeschwächter Bedeutung erhalten hatte. 
Nicht hier kann daher der Orund gesucht werden ftir das enge 
Verhältniss des Königthums zur VoUfreilasssung, welches wir bei 
einigen Stämmen vorfinden. ^ 

Die Feststellung des angedeuteten Entwicklungsganges er- 
möglichen uns die altskandinavischen Rechtsquellen in Verbindung 
mit gewissen Andeutungen der Volksrechte. Es bedarf kaum einer 
Hinweisung darauf, dass bei den Nordgermanen der Qeschlechts- 
verband sich unverhältnissmässig länger und reiner erhalten hat, 
als bei den Deutschen. Gerade diejenigen Theile der Rechts- 
geschichte, die mit ihm in engerem Zusammenhange stehen, werden 
daher aus nordgermanischen Rechtsquellen Aufklärung erwarten 
dürfen. So dieVoUfreilassung durch Aufnahme in den Qeschlechts- 
yerband (aßttlei5ing)'^). Für sie sehr wichtig ist eine Stelle des 
Östgötalag (Aerf))a b.20): 



Nu ginnr man annö^iughum 
fhelsi firi sial sina: |)a skal han 
ba)>e euara ok sökia firi hans 
uaerk ss ))»r til at han »r set- 
leddaer ok han ma egh innan 
e)ittm standa: ok egh köpgild»r 
uara ok alt ))a»t sum g»rs ^til 
hans: ))nt sor sua gilt sum til 
)>r8Bls gsrs ok egh mera: §1. Nu 
][Mt han skal ist le|>a l>a skal ))aBt 
uara msB|) luui seghandans: ])aBn 
sum han uill »tle))a ))a skal fiug- 
hurtan mana e)) i ])inge ganga 
oftestan: sua at han uar)) frsels 
miep sBghandans ia ok hans go})- 
uiUa: ok uir takum han i bo 
maß]) os: si))an ma han sökia ok 
suara firi sik: ok i e|)um standa: 
dör han barn lös ))a skal |)sen 
aeruan sum han set lede. 



Nun gibt ein Mann um seines 
Seelenheils willen einem Sklaven 
die Freiheit: so soll er beides 
antworten und klagen für ihn, 
bis dass er in ein Geschlecht auf- 

fenommen ist, und er kann (bis 
ahin) keinen Eid leisten und 
nicht giltig einen Kauf abschliessen 
und alles, was ge^en ihn gethan 
wird, wird so gebüsst, wie was 
gegen einen Sklaven gethan wird 
und nicht höher: § 1. Wenn man 
ihn nun in ein Geschlecht auf- 
nehmen will, so soll dies mit Er- 
laubniss des Eigenthümers ge- 
schehen; der, welcher ihn in das 
Geschlecht aufnehmen will, soll 
im Thinge einen ungelobten Vier- 
zehnmännereid leisten: so „dass 
er frei ward mit des Eigners Ja 
und Zustimmung, und wir nehmen 
ihn in unser Haus auf'; darauf 
mag er klagen und antworten 
für sich und Eide leisten; stirbt 
er kinderlos, so soll ihn der be- 
erben, welcher ihn in das Ge- 
schlecht fiihrte. 



89) lieber die aettleiding in ihrer doppelten Function innerhalb des alt- 
sbindinayischen Rechts im Dienste der Legitimation und der Freilassung ge- 
denke ich mich an anderer Stelle ausführlicher zu äussern. 
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Wir sehen hier deutlich von einander getrennt die Freihissong 
von Seiten des Herrn, welche eine äusserst geringe, der des lango- 
bardischen haldium facere gleichende Wirkung hat, und die Auf- 
nahme in das Geschlecht von Seiten irgend eines Freien , wdche 
dem Freigelassenen erst die Rechte des Freien gewährt«^) Eb^n 
dieselbe Scheidung findet sich im altdänischen Bechte.^^) Andreas 
Sunesen bemerkt darüber ^^): 

Statim autem post factam protestationem libertatis. et renon- 

tiationem pristinae seruitutis. habet auctoritas consuetudinis 

approbate. ut ingenuorum aliqois sie adeptum libertatem suo 

coniungat generi eum in suum consanguineum eligendo. et rel. 

Nach isländischem Rechte findet die Vollfreilassung statt yermittalst 

des i log leiÖa, der Aufnahme in die Rechtsgemeinschaft.^^) Der 

Oeschlechtsverband kommt hier nicht in Betracht, allein wir sehen, 

dass die blosse Freilassung als solche nicht genügt, um wirklidi 

frei zu machen. Grägäs ]^gsbk. c. 112**): 



)ni er manne frelse gefit at fuUo 
er bann er ilög leiddr. Hann 
scal i log lei&a goÖe sa er hann 
er i))ingi meÖ. 



dann ist einem Manne die rolle 
Freiheit gewährt, wenn er in die 
Rechtsgemeinschaft aufgenomaien 
ist. Es soll ihn in die Rechts- 
gemeinschaft der Grode aufnehmen, 
I mit welchem er in demselben 
I Thinge ist 
Auch im norwegischen Recht, welches bekanntlich durch den Act 
des Freiheitsbiers (gera frelsis öl) die Abhängigkeit von dem Patron 
beseitigen lädst *^), lassen sich Spuren einer „lovledning^' er- 
kennen.**) Für das skandinavische Recht dürfte demnach die An- 



*0) Damit ist natürlich nicht gesagt, dass nicht etwa factisch der eettleiddr 
weniger geachtet war, als der settborinn (ingenuns). 

*^) Vgl die Fortsetznng der in Anm. 25 9. dB angezogenen Stelle des 
sohoonisohen Gesetzes. S. anch Eoldernp Eosenvinge Qrondr. af d. 
danske Betshist And. (Jdg. Forste del § 80; Larqen Forelessninger over de 
daoske Retshist. Saml. äkrifter I p. 880 ad Note d. 

^s) Lex Scaniae provincialis 78. 

48) J3ie von K. Maurer Island S.145 berührte Streitfrage ist für nns 
an dieser Stelle nicht von Belang. 

^*) ^U^ übrigens zu dieser Stelle (speciell dem Ende) K. Maurer in der 
Germania Bd. 15. S. 3 ff. 

^^) Vgl* K* Maar er Bekehmng des norweg. Stamms zum Christenthnm 
Bd. 2 S.225; K. Maurer Kritische üebersohau Bd.l S.43S. 434; Gjessing 
Trsdldom i Norge in den Annal. f. nord« Oldk. og Bist. aarg. 1862 p. 263 f. 

^*) Gjessing a.a.O. p. 262. 
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sieht Winogradoffs jedenfalls nicht zutreffen. Aber im Zusammen- 
hang mit den nordgermanischen Quellen gewinnt auch dasWenige^ 
was ans die deutschen Volksrechte bieten, an Bedeutung. So zu- 
nächst die in der lex Alamannorum ^'') erwähnte Freilassung ^^in 
heris generationis^S bei welcher die Betheiligung des in Oeschlechter 
zerfallenden Volkes an dem Freilassungsacte erhellt, wenngleich 
nicht die Art der Betheiligung>^) Sodann die malbergische Glosse 
in den bekannten Zusätzen zu 1. SaL c. XXVI, wo die Theilnahme 
des Volkes am Freilassungsacte — wenn auch nur durch An- 
wesenheit — ausgesprochen ist, gleichviel wie man das Verhältniss 
zu dem „ante regem^^ des Textes auffasst.^*) Und eben hier scheint 
sich ans die Erklärung zu finden ftir die Anwendung des Garethinx 
bei der Freilassung im langobardischen Recht. Das altschwedische 
Recht bestimmt ausdrücklich, dass die »ttlcfiÖing „i ))inge'^ statt- 
finden solle '^^); ja, es wird sogar das „sstle})»'' als eins der Charac- 
teristica des aldragötas {)ing (Stammesversammlung) aufgeführt^'): 



(Met hetir. e aldragöt» ))ing »r 
laghma))er »r. a. ])8Br ma folk. 
adtle{>as. ok ssettum lysss. 



das heisst stets aldragötse ))ing, wo 
der Gesetzsprecher ist; auch mögen 
dort die Leute i »tt leiSa und 
Bussvereinbarungen verkünden. 
Die Oraugans lässt, wie wir sahen, das i log leiÖa durch den Godi 
vornehmen und zwar ebenfalls in der Versammlung freier Männer. 
Das langobardische Recht kennt eine Vollfreilassung durch 
Aufnahme in den Geschlechts- oder unmittelbar in den Stammes- 
verband nicht mehr. Während früher und nach nordgermanischem 
Rechte nicht frei war. wer nur freigelassen war, vielmehr die Zu- 
gehörigkeit zur Rechtsgemeinschaft^*) positiv erlangt werden musste, 
ist dies im langobardischen Rechte nicht mehr erforderlich. Die 
VolMreiheit wird hier erlangt einfach durch die Entlassung seitens 



*^ Paet Alamannor. fnigm.111 ex ood. A. Mon. Germ. leg. HL p.d8. 

^^) Vgl. auch Merkel Mon. Qerm. leg. III p.l4 n.56. 

«•) S. Grimm Vorrede zu Merkel lex Salioa pp. XXXL LXVIII und 
andererseits Stobbe Gesch. d. deutschen Bechtsquellen S.d7. 

ö«) WGL. I Arfl). b. 23; n Arn» b. 82. ÖGL. AerQ). b. 20 (oben S. 41). 
So auch wohl Skanske lov 6,5 (Thorsen) cf. Sunes. c. 78. 

»1) Vgl. WGL. 1 Eetl. b. 8 § 2; n ßetl. b.8. 

ftS) Vgl die Erklärung des Goden Kgsbk. c. 112: 



... segi ec |>at Ghvt^e, at hann mon 
hallda lögom sem sa ms^T er vel heldr. 
00 hann Till |>a vera ilogom meS odrom 
monnom 



... sage ich das Gott,. dass er die 
Gesetze zu halten gedenkt wie der 
Mann, welcher sie wohl hält, und er 
will mit andern Männern in Rechts- 
gemeinschalt sein. 
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des Herrn (quaituor uias dare) in Verbindung mit dem Versieht 
desselben auf die Entstehung des Patroiyitsverhältnisses (extranenm 
a se facere). Allein der alte und richtige Gedanke , dass an der 
Vollfreilassung in erster Linie auch das gesammte Volk intereasirt 
sei) dem durch jenen Act ein neues Mitglied erwächst, hat darin 
einen Ausdruck gefunden und behalten, dass die symbolische Er- 
klärung, durch welche der Sklave zum Stammesgenossen werden 
soll, eine per gairthinx confirmirte sein muss. Die Confirmation fand 
wahrscheinlich eben sowie bei der Gesetzgebung, regelmässig statt 
durch blosse, ohne Widerspruch erfolgende Vornahme vor der 
Volksversammlung. Dass aber die Vornahme vor dem Volke 
namentlich in ältester Zeit gleichbedeutend war mit der Genehmigung 
durch das Volk, liegt auf der Hand. 

Noch bedarf es einer Bemerkung, um zu zeigen, dass der von 
uns angenommene und nicht etwa nur der Zweck der Sicherung 
des Beweises für die geschehene Freilassung der Vornahme vor 
dem Volke zu Grunde lag. Wollte man das letztere annehmen, 
so ergäbe sich die Nothwendigkeit einer Erklärung dafür, dass nur 
das haamund facere, nicht aber das fulcfree facere das Privileg 
jener Sicherstellung genoss. Von unserm Standpunkt aus gesehen 
ist die ausschliessliche Betheiligung des Volkes bei der erstgenannten 
Freilassungsart ebenso erklärlich, wie nothwendig: Nur das haa- 
mund facere muss vor dem Volke stattfinden, weil nur das haamund 
facere eine Aufnahme in das Volk in sich schliesst. 

Dass aber in Wahrheit die FreiUssung durch Garethinx eine 
Freilassung zu vollstem Rechte ist, welche den Freigelassenen 
rechtlich dem Freigeborenen gleichstellt, können wir auch aus dem 
Wenigen, was unsere Quellen bieten, deutlich erkennen. Für die 
Klarlegung dieser Auffassung im Allgemeinen kommt UMnentlich 
in Betracht c. 222 Roth., wo es heisst, wer seine Sklavin heirathen 
wolle, solle sie vorher libera thingare, sie libera, quod est vurdi- 
bora, et legetimam facere per gairthinx. Dass hiermit nur ein 
Act gemeint ist, geht schon daraus hervor, dass c. 106 Liutp. unter 
ausdrücklicher Bezugnahme auf c. 222 Roth, den ganzen Vorgang 
als widerbora facere bezeichnet. Die durch Garethinx freigelassene 
Sklavin ist ihrem Herrn ebenbürtig geworden, die Freilassung per 
gairthinx beseitigt den Makel der Geburt. Die practisch wichtig- 
sten Folgen des haamund facere stellt uns unser c. 224 Roth, dar 
mit den Worten: 

Si sie factum fuerit, tunc erit haamund, et ei manit certa 
libertas: postea nuUam repetitionem patronus adversus ipsum 
aut filiüs eius babeat potestatem requirendi. Et si sine heredes 
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legetimüs ipse qui haamund factus est, . mortuas fuerit, curtis 
regia illi succidat, nani non patronus aat heredes patroui. 
Vollatändige Loelösung von dem Patron in persönlicher und ver* 
mögensrechtlicher Hinsicht, völlige Gleichstellung mit den Frei* 
geborenen, denen ja ebenfalls, wenn „legitimi heredes^' ^ nicht vor- 
banden sind, die curtis regia nachfolgt, das ist der Inhalt der Frei- 
lassung durch Qarethinx. Allerdings sehen wir das Wesen der- 
selben schon fnih verkannt Aus Billigkeitsrücksichten ist in c. 11 
Abist, bestimmt, dass in der an Bedeutung stetig zunehmenden Ur- 
kunde ttber eine Freilassung „in quarta mannm^' ein Vorbehalt 
lebenslänglicher Dienstleistungen dem Freilasser gestattet sein solle. 
Damit ist denn natärlich der Begriff des haamund facere der Frei- 
lassung per gairthinx abhanden gekommen. Indessen wurde die- 
selbe doch formell noch immer als vollste Freilassung (allerdings 
neben dem inzwischen ausgebildeten circa altare deducere) angesehen, 
und während wir von dem demittere in votum regis nichts mehr 
hören *^), begegnet uns in den Freilassungsurkunden noch spät der 
Formalismus der manumissio per gairthinx.^*) Dass sich damit ein 
inneres Verständniss des in Rede stehenden Rechtsinstituts, ja selbst 
nur des Wortes garethinx verbunden hätte, ist nicht anzunehmen. 
Es handelt sich vielmehr hier lediglich um eine rein äusserliehe 
Herübemahme der Worte des Edicts, bei welcher aber noch immer 
die Vorstellung wirksam ist, dass durch die Wahl eben der Worte, die 
die Freilassung per gairthinx bezeichnen, dem Freizulassenden ein 
besonders sicheres und weitgehendes Recht gewährt werde. 

§3. Das Garethinx im Dienste derVermögensUbertragung. 

Mit dem Worte thinx oder garethinx wird in dem E!dicte, wie 
die häufig hinzugefügte Erklärung „quod est donatio^'**) zeigt, ein 

»«) VgL unten Seite 53. bL 

»4) VgL z.B. den £ingang des eil Abist., wo neben der Freilassmig 
diiroh in qttsrta manutn tradere and oirca altario deduoendum saoerdoti tradere 
das demittere in votum regis gewiss nicht übergangen ist, um *eine Sonder- 
Btellung zu erhalten. Uebrigens scheint es nach c. 9 Liutp., dass die Kirche 
ursprünglich nur durch Vermittelung des Königstbums einen Antheil an der 
Freilassung erhielt, wäbrend sich in Rotharis Edict von ihrer Mitwirkung noch 
nichts findet C. 23 Liutp. zeigt dann den König nicbt mehr als betheiligt bei 
der Freilassung in ecclesia, und in c. 56 Liutp. erscheinen das in manu regis dare 
und das in ecclesia circa altare deducere als zwei verschiedene Freilassongsarteu. 

^^) Vgl. Ficker ürkd. z. Reichs- und Rechtsgeseh. ItaUens (Forschgg, 
Bd. 4) n. 126a. 1159; n. 145a. 1169; auch n. 79a. 1078; femer die testamentarische 
. Freilassung in fiist. patr. mon. chartlll. n. GLXXXIa. 853. 

»^ Vgl. oben Lannegild S. 2. a 
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auf unentgeltliche Vermögepsü^bertragong gerichtetes Rechtsgeschäft 
bezeichnet. Auch wenn man mit Beseler^^) jene Erklärung f&r 
interpolirt hält, ergibt ^ch ein Gleiches aus dem wiederholten Ge- 
brauch des Verbums donare ftir die Thätigkeit des Thingirenden^^), 
sowie der Bezeichnung des letzteren als eines ,,donator'^^') Regel- 
mässig finden wir das Verbum thingare da; wo es sich überhaupt 
auf die Vermögensübertragung bezieht, verbunden mit den Worten 
„res suas^'y so dass die Wendung „res suas thingare'^ als gleich- 
bedeutend mit der Wendung „thinx facere'^ gebraucht wird. Von 
jeher hat man desswegen als den Gegenstand der dutch thinx statt- 
findenden Vermögensübertragung das ganze Vermögen ansehen 
wollen»®^) Neuerdings ist dagegen von Kayser®^) und Miller**) 
unter Berufung auf cc. 156. 157 Roth, behauptet worden, dass auch 
einzelne Sachen Gegenstand des thinx sein könnten. In jenen beiden 
Stellen ist nun allerdings die Rede von thingare aliquid de res^ 
indessen ist doch zu beachten, dass sie von Vergabungen an filii 
naturales und deren Nachkommen sprechen. Eben diese Ve^ 
gabungen aber nehmen im altgermanischen Rechte überhaupt eine 
Sonderstellung ein**), und zwar sind sie privilegirt, so dass es sehr 
bedenklich ist, von ihnen aus allgemeine Schlüsse zu ziehen. Dass 
es möglich war, auch nur einen Theil seines Vermögens und zwar 
auf die. bezeichneten Personen durch Thinx zu übertragen, wird 
allerdings durch jene Stellen gezeigt; zu allgemein gefasst wäre 
aber der Satz, dass einzelne Sachen eben so, wie das geaammte 



ft?) Erbverträge £d. 1 S. 114 A. 16. 

^^) lu dem Edicte Rotharis findet sich dieser Sprachgebrauch noch nicht. 
Anfange s. in cc. 54. 73 Lintp. 

&•) S. z. B. c. 174 Eoth. 

•0) Xiombardacommentare (Anschütz) lib. II tit. XVII (Albertus) vgl. mit 
tit. XV. Summa legis Langob. lib. II tit. XIL Leo Gesch. von Italien Bd. 1 
S. 112 (in eigenthümlicher Weise — mit unrichtiger Untersoheidnng von 
Thinx u. Garethinx) Davoud-Oghlou bist, de la I^gisL des anc Germ. 1. 11 
p. 149, ebenso Lewis Sucoession des Erben in die Oblig. des Erfolass. S. 10; 
Schupfer le donazioni tra' viyi nella storia del diritto italiano p. 13 n. 2. 

«1) Zeitschr. f. Bechtsgesch. Bd. 8 S.479. 

«^ Zeitschrift f. Bechtsgesch. Bd. 18 S.93. 

•8) Hier seien neben den Vorschriften des langobardischen Hechts vor- 
läufig nur die ihnen sehr ähnlichen Normen angezogen, die z.B. Grag. Kgsbk. 
0.127 (vgl. auch Maurer Island 365) u. Skänske lov 3,16 fif. (b. Thorsea) ent- 
halten. CG. 9 1^ 65 Liutp», auf welche sich Pertile storia del diritto ital. IV 
p.548 n. 12 beruft (s. andererseits Schupfer a. a. 0.), können für die Frage 
nichts beweisen. Nicht berücksichtigt s^nd cc. 156. 157 von t^ohupfer le dona- 
zioni tra' vivi etc. nr. 16 p. 13. 
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Varmögen den Gegenstand des Thinx bilden konnten. So sehen 
wir denn in dem Edicte gel^entlich auch da, wo von einem thiu- 
gare res suas nicht ausdrücklich gesprochen wird, stillschweigend 
ein solches YOi^BxiBgesetat] c. 174 Roth, behandelt den Fall eines 
yythinx factum'^ und sagt dabei: 

Ipse antem qui garethinx susceperit ab alio, qaidquid reli« 
qaerit donator in diem obitas sui, habeat licentiam in säum 
dominium reooUegere .... 
Es waltet hier ein ähnliches Verhältniss ob, wie hinsichtlich der 
Afiatomie in der Darstellung der lex Salica c. 46. Auch hier ist 
bestimmt — von Amira hat dies nicht berücksichtigt — ^*)y dass^ 
wer die AfEntomie vornehme, 

de furtuna sua dicat verbum quantum voluerit aut to- 
tam furtnnam suam cui voluerit dare. 
Hier, wie auch in den folgenden Wendungen de iacultatem quan- 
tum ei creditum est, — nee minos nee majus nisi qnantum ei cre- 
ditum est ist von dem Gesetze die de iure vorhandene Möglichkeit, 
nur einen Theil des Vermögens zu vergaben, noch berücksichtigt, 
in dem weiteren Verlauf der Darstellung kommt dagegen nur noch 
der gewiss häufigere Fall in Betracht, dass das ganse Vermögen 
übertragen worden ist.^) 

Bleiben wir nunmehr bei dem Normalfalt des Garethinx, der 
Uebertragnng des gesammten Vermögens, stehen, so ergibt sich 
von selbst die Frage, welcher Zeitpunkt fiir die Abgrenzung des 
wechselnden Vermögens massgebend ist« Ist das garethinx eine 
Schenkung unter Lebenden, welche den zur Zeit ihrer Vornahme 
als Vermögen- des Schenkers zu bezeichnenden Complex auf den 
Beschenkten üb^trägt, oder haben wir es mit einer Schenkung 
auf den Todesfall zu thun, welche den Vermögensbestand des 
Schenkers zur Zeit seines Todes zum Gegenstande hat? Das erstere 
anzunehmen erscheint auf den ersten Blick als geboten darch c. 173 
Roth.: 

Si quis res suas alii thingaverit, et dixerit in ipso thinx 
lidinlaib, id est, quod in die obitus sui reliquerit: 
non dispergat res ipsas postea doloso animo, nisi fruatur eas 
cum ratione .... 
So häufig wir auch dem res suas alii thingare begegnen, nur an 



««) S. Erbenfol^ 8.60. 

*') (C. 1: Postea illi cui fartuna «ob depotavit reddere debet) 

0. 2: Tidissent hominem illum qui fartuna sua dare voluerit — debent deno- 
minare illo qui furtuna tna donavit. — ille, qui aooepit in laitum furtum ipsa. 
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dieser einen Stelle ist von dem lidinlaib die Rede. Daraus ist mit- 
unter**) gefolgert worden, dass wir es hier mit einem besonderen 
Fall des thiux zu thun hätten, in welchem durch ausdrückliche 
Erklärung des Thingirenden dessen Vermögen nicht, wie regelmftssigi 
in seinem Bestände zur Zeit der thingatio, sondern in der Oestalt, 
die es bei seinem Tode haben werde, den Gegenstand des Rechts- 
geschäftes bildete. Das lidinlaib dicere wird als ein Vorbehalt der 
Nutzuiessung angesehen, welcher stattfinden kann, im Zweifel aber 
nicht als geschehen vermuthet wird.*^). Indessen ist diese Auf- 
fassung, die vielleicht aus c. 173 cit. zu rechtfertigen ist, nicht halt- 
bar, wenn die unmittelbar folgende Stelle des Edicts mit in Be^ 
tracht gezogen wird. C. 174 sagt, ohne des lidinlaib dicere su 
gedenken, ganz allgemein: 

;... Ipse autem qui garethinx susceperit ab alio, quidquid 
reliquerit donator indiemobitus sui, habeat licentiam 
in suum dominium recollegere .... 
Dies, wie auch namentlich der allgemein gehaltene Eingang der 
Stelle sohliesst die Annahme aus, dass das thinx mit lidinlaib einen 
Ausnahmefall gebildet habe. Es scheint uns, dass der Gegensats zu 
dem lidinlaib, id est, quod in die obitus sui reliquerit, nicht zu suchen 
ist in dem, was der Thingirende zur Zeit der thingatio beaitse^ 
sondern dass mit jener Wendung bezeichnet werden soll der regel- 
mässige Fall der Uebertragung des gesammten Vermögens im 
Gegensätze zu dem, wie wir sahen, möglichen Falle einer par- 
tiellen Veräusserung. Das dicere lidinlaib ist mithin nicht Aus- 
nahme, sondern Regel Dass es nur in cap. 173 ausdracklioh er- 
wähnt wird, beruht darauf, dass diese Stelle eine Rechtsnorm ent- 
hält, die für die partielle Vermögensäbertragung von geringer oder 
überhaupt keiner Bedeutung ist Denn sie bezieht sich auf die 
Verwaltung des gesammten, dem Thinx unterworfenen Vermögens 
und betriffi namentlich die verschiedene Behandlung der Mobitien 
und Immobilien. Walters*^) Unterscheidung der „gewöhnlichen^' 
Schenkung „mit thinx oder launechild^' und der „Schenkung mit 
lidoUdp'^ können wir daher nicht beitreten. Die Schenkung mit 
lidolaip erscheint uns nicht nur als ein Fall der Schenkung mit 
thinx, sondern eben als der Normalfall derselben. 



•«) aans Erbrecht Bd. 3 S. 195. Davoad-Oghlou bist. d. L lögisL 
des anc. Qerm. tll p.löO. Schupf er le donazioni tra^ vivi p. 14 nr.l6. 

S7) Gans a.a.O.: „Hat sich der Sobenker den Ususfractus vorbebalten 
(lidolaip)« u.8.f. 

SS) Deutscbe Kecbtsgescbichte 2. Ausg. £d. 2 § 689. 
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Bei der unentgeltlicheii Zuwendung von Todes wegen ist es, 
wie bei jedem Rechtsgeschäft, dessen Realisirung seinem Abschluss 
nicht sogleich folgen soll, unmittelbar von Wichtigkeit den Zustand 
zu prüfen, welcher zwischen Abschluss und Realisirung auf Qrund 
des ersteren und bis zu seiner Beseitigung durch letztere besteht. 
Da es in der Tendenz der Rechtsordnung liegen muss, den Eintritt 
der Realisirung nach vorangegangenem Abschluss herbeigeführt zu 
sehen, so wird sie ihr Augenmerk insbesondere darauf zu richten 
haben, dass jene Zwischenzeit zwischen den beiden massgebenden 
Zeitpunkten nicht zu einer Verhinderung des Eintritts der Reali- 
sirung benutzt werden könne. Mit der Frage: „Welches Recht er- 
wirbt der Thingatus — so dürfen wir ihn nach Analogie des Cessus 
nennen — mit dem Augenblick der thingatio auf den Todesfall des 
Thinganten?'' verbindet sich von selbst die zweite: ,, Welchen Schutz 
geniesst dieses Recht vom Augenblicke seiner Einräumung bis zu 
dem seiner Verwirklichung?^^ 

Wer unter dem Garethinx einfach eine Schenkung versteht, 
wird naturgemäss das Eigenthum sofort auf den Erwerber über- 
gehen lassen.**) Indessen ist dies kaum zu vereinigen mit c. 173 
Roth., welches, wie wir zu zeigen versucht haben, gerade von dem 
Normalfall des Garethinx handelt ^o): 

Si quis res suas alii thingaverit, et dixerit in ipso thinx 
lidinlaib, id est, quod in die obitus sui reliquerit: non dis- 
pergat res ipsas postea doloso animo, uisi fruatur eas cum 
ratione. Et si tales ei evenerit necessitas, ut terra cum 
mancipia aut sine mancipia vindere aut locum pigneris ponere 
debe^t, dicat prius illi, cui thingavit: „Ecce vedis, quia ne- 
cessitate conpulsus, res istas vado dare; si tibi vedetur, sub- 
veni mihi et res istas conservo in tuam proprietatem'^ Tunc 
si noluerit subvenire, quod alii dederit, sit illi stabilem et 
firmum, qui acoeperit 
Wir sehen hier, dass das Eigenthum an den „res suae'^ dem alten 
dominus geblieben ist. Zwar soll er einen rationellen Gebrauch 
davon machen und nicht doloserweise das Vermögen vergeuden, 
indessen erscheint er doch im Uebrigen als der allein Verfügungs- 
berechtigte. Er ist es, der im Falle der Noth auch die Inmiobilien 
veräussem oder verpfänden darf. Sein Aufbreten dem Thingatus 



•*) So Zorn Beweisverfahren nach langob. Recht 8.63; Kays er Zeitschr. 
f. Rechtsgesch. Bd 8 S. 477. 

70) Dies ist gegen Kaysers (Zeitschr. f. Rechtegesch. Bd. 8 S.477) Ar- 
gnmentation ausdrücklich zu bemerken. 

AijijMiifciiiw, Launegild n. Oartttünx. 4 
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gegenüber zeigt, dass seine Verfügung in jenem Falle nicht etwa 
als Aasübung eines Rechtes namens des Eigenthümers, sondern ab 
Ausübung eines Rechtes seitens des Eigenthümers aufzufassen ist 
Nicht einmal ein Vorkaufsrecht ist dem Thingatus eingeräumt, wie 
Beseler''^) mit Recht bemerkt. Der Thingant fordert ihn nur au^ 
ihm behufs Vermeidung der Veräusserung Unterstützung zu ge- 
währen. Dies ist aber nicht die Art, wie der Eigenthümer be- 
handelt werden müsste. Die Worte ,,conservo in tuam proprietatem^' 
können zur Entscheidung der Frage nicht benutzt werden. Die 
Handschriften sind äusserst divergirend.''*) Indessen kann ab ge- 
sichert angesehen werden ,,conservo'' an Stelle des von Zimmerle ^*) 
namentlich zu Gunsten der Annahme, dass sofortiger Eigenthums- 
Übergang stattfinde, verwertheten „conserva^^ Die von Zimmerle dem 
Thingans gewährte, „ausgedehnte Nutzung'', die sich bei Nicht- 
gewährung der verlangten Unterstützung „selbst bis zu der Ver- 
äusserung einzelner'' (? „terra"!) „Vermögenstheile steigerte", scheint 
doch eine etwas zu ausgedehnte Nutzung zu sein. ^ Dazu kommt, 
dass hinsichtlich der Mobilien — abgesehen von den zu den Grund- 
stücken gehörigen Sklaven — dem Thingans auch nicht jene Pflicht, 
vor der Veräusserung den Thingatus um Hilfeleistung anzugehen, 
obliegt ^^); sollten die Mobilien bei der Uebertragung des gesammten 
Vermögens trotz des sofortigen Eigenthumsübergangs dem freien 
Verfugungsrecht des Uebertragenden unterworfen geblieben sein? 
Wir glauben daher einen augenblicklichen Uebergang des 
Eigenthums durch die thingatio nicht annehmen zu dürfen^*) und 
zwar auch nicht, wie Miller^*) dies thut, alternativ neben der Ein- 
räumung einer „unentziehbaren Anwartschaft auf den Vergabungs- 
gegenstand". Letztere muss dem Thingatus mit dem Augenblick 
der Vornahme des Garethinx allerdings zugestanden worden sein 
and zwar schon aus allgemeinen, früher ^^) angedeuteten Gründen. 
Betrachten wir nun die Stellung des Thingatus nach der thingatio, 



71) Lehre v. d. Erbverträgen Bd. 1 S. 120, ebenso Zimmerle Stamm- 
gntssystem S. 67. A. H. Eichhorn BechUgesoh. Bd. 1 § 68,8; Zöpfl 
Beohtsgesch. Bd. 8 8. 146 n. 9; 28517. 

^*) Vgl. die Annotationen Bluhmes in Mon. Qerm. leg. IVad hano loo. 

78) Stammgutssystem 8.67. 

7*) Vgl. im üebrigen onten Seite 61. 

7ft) Weitere Argumente zu Gunsten dieser Ansicht werden sich aus dem 
Folgenden von selbst ergeben. 

7S) Zeitsohr. f. Bechtsgesch. Bd. 13 8. 96. 

") Vgl. oben 8.49. 
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wie sich dieselbe in unsern Quellen darstellt, so können wir hier 
sanächst in positivem Sinne verwerthen, was sich für die Polemik 
gegen den Eigenthumsübergang aus c. 173 Roth, entnehmen liess. 
Mit dem Momente der geschehenen thingatio ist der thingans ver- 
bunden, sein Vermögen cum ratione zu geniessen. Der thingatus 
hat ein Recht darauf, falls ein Verkauf oder eine Verpfandung von 
Grundstücken nothwendig wird, vorher um Unterstützung an- 
gegangen zu werden, ohne etwa seines Rechtes überhaupt durch 
Nichtgewährung derselben verlustig zu gehen. Eine weitere Con- 
sequenz aus dem allgemeinen Princip, dass der dem Thingatus 
rechtlich in Aussicht gestellte Erwerb nicht unmöglich gemacht 
werden dürfe, zeigt uns c. 174 Roth. : 

De thinx primus factum. Non leciat donatori ipsum thinx, 
quod antea fecit, iterum in alium hominem transmigrare. 
Indessen gilt dies nur unter der Voraussetzung, 

ut ille qui garethinx susceperit, tales culpas non faciat dona- 
tori suo, quales solent ingrati filii parentibus suis facere^ 
per quas exhereditantur, quae in hoc edictum scriptae sunt. 
Gerade jenes Verbot der zweiten thingatio ist als Gegensatz und 
vielleicht bewusster Gegensatz zu der römischen Lelu'e von der 
ambulatoria voluntas defuncti höchst bemerkenswerth. Dasselbe 
umfasst selbstverständlich auch die Mobilien, und daraus sehen wir, 
dass c. 173 nicht etwa beabsichtigte, die Verfügung über sie auch 
im Falle der Unentgeltlichkeit dem Thingans freizugeben, sondern 
dass der Zweck jenes Gesetzes war, hinsichtlich der Immobilien 
noch eine besondere Beschränkung für den Fall der entgeltlichen 
Veräusserung zu statuiren. Nach vorangegangenem thinx ist un- 
statthaft das thingare der res suae d. h. der Immobilien, wie der 
Mobilien überhaupt und das vindere aut locum pigneris ponere der 
terra (cum mancipia aut sine mancipia), insofern demselben nicht 
ein erfolgloses Ersuchen um Unterstützung in der stets die Voraus- 
setzung bildenden Noth vorangegangen ist. 

Jede den angeführten Verpflichtungen des Thinganten zuwider 
von demselben vorgenommene Veräusserung von thingirten Sachen 
kann von dem Thingatus angefochten werden. Ausdrücklich ge- 
sagt ist dies nicht. Mittelst eines unabweisbaren argumentum e 
contrario ergiebt es sich für den Fall der ohne Ersuchen nm Beir 
stand oder trotz Gewährung desselben vorgenommenen, entgelt- 
lichen Veräusserung von Immobilien aus dpn Worten des c. 173 Roth.: 
Tunc si noluerit subvenire, quod alii dederit, sit illi ßtabilem 
et firmum, qui acceperit. 
Wiederum ist hieraus zu folgern, dass auch die nach einer 

4* 

Digitized by VjOOQIC 



52 

schon erfolgten thingatio vorgenommene, zweite unentgeltliche Ver- 
&U68erung durch thingatio seitens des ersten Thingatus anfechtbar 
war und nicht etwa nur persönliche Haftung des Thinganten zur 
Folge hatte. Denn es ist unwahrscheinlich , dass eine verbots- 
widrige, entgeltliche Veräusserung, die doch zum Mindesten ein 
Aequivalent an die Stelle des veräusserten Oegenstandes setzt, 
strengere Folgen haben sollte, als eine verbotswidrige, unentgelt- 
liche Veräusserung. 

In dem Rechtsschutz, welcher dem Thingatus zu Theil wird, 
sehen wir wirksam werden die dingliche Gebundenheit der Sache 
auf Grund des Vertrages, wie wir sie auch sonst im deutschen 
Recht verfolgen können. Dass durch sie die zeitlich aufgeschobene 
Realisirung des beabsichtigten Rechtseffects in wirksamerer Weise 
geschützt wird, als dies mittelst römischrechtlicher Obligationen 
möglich ist, bedarf keines Beweises. Zeigt doch auch das Zwitter- 
gebilde der actio in rem scripta, dass den Römern die Nothwendig- 
keit einer Vermittelung zwischen dinglicher Wirkung und obliga- 
torischer Ursache zum Bewusstsein gelangte, wenngleich sie ein 
einheitliches Princip für die verschiedenen Fälle nicht fanden I Die 
Uebertragung solcher künstlichen Hilfsmittel auf germanische Rechts- 
Institute beruht — es gilt dies u. a. namentlich von der Heranziehung 
der actio in rem scripta zur Erklärung der Retractsklage '^) — 
lediglich auf einem Mangel an Verständniss für die Unabhängig- 
keit der deutschen Rechtsbegriffe von den römischen. 

Betrachten wir nun die Stellung des Thingatus im Allgemeinen, 
so zeigt uns schon die früher ^^) erwähnte Ausnahme von der Un- 
widerruflichkeit des ,|thinx primus £Etctum'', dass wir hier nicht 
eine einfache Schenkung mit aufgeschobener Wirkung vor uns 
haben. Die Bestimmung, dass das thinx widerruflich sei, wenn 
der Thingatus sich dem donator gegenüber Dinge zu Schulden 
kommen lasse, 

quales solent ingrati filii parentibus suis facere, per qoas 
exhereditantur, 
lässt den Widerruf des thinx als eine Art exheredatio und dadurch 
das res suas alii thingare als eine Art heredem facere auffassen. 
So heisst es denn auch mit völliger Gleichstellung von exhereditare 
und res suas thingare in c. 170 Roth.: 

7^ Vgl. Gitate bei Maurenbrecher Lehrb. d. heut gem. dtsch. Rechts 
(1834) §334 AnnuZ. Vgl. dRch Mittermaier Grundsätze des gern, dtsoh. 
Privatr. (1847) U §286; Dahlmann de retractu legali, speciatim gentilido 
dissert BeroL 1869 p. 33. 

?•) S. oben Seite 51. 
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Item sicat nee patribus licitum est filiiim suom sine iusta 

causa aut culpa exhereditare, ita nec.filiös leceat vivo patre 

cuicumque res suas thingare aut per quodlebet titulum alienare. 

Dem entsprechend bestimmt c. 105 Liutp. hinsichtlich der de inleoito 

matrimonium ante tempo nati: 

pater non possit illos inlecit&s neque per thinx vel per quali* 
cumque conladium heredis instituere. 
Ist darnach das thinx facere ein heredem instituere , so muss seine 
Realisirung bei dem Tode des Thinganten ein heres fieri des 
Thingatus sein. In der That sagt c. 157 Roth.: 

De CO qui de filio naturale generatus fuerit, quod est threus, 
heres non fiat, nisi ei thingatum fiierit per legem. 
Schon ein flüchtiger Blick auf den wichtigen Schlusssatz des c. 174 
Roth, zeigt, dass dieses heres fieri nicht ein nur formelles war: 

Ipse autem qui garethinx susceperit ab alio, quidquid reli- 
querit donator in diem obitus sui, habeat licentiam in suum 
dominium recoUegere, et debitum creditoribus reddere et ab 
aliis exegere; et quod in fiduciae nexum positum est, reddat 
debitum et requirat rem in fiduciae nexu posita. 
Nicht nur ist der Thingatus befugt die dem donator gehörigen 
Sachen y wo er sie findet, einzufordern und seine Forderungen ein- 
zuklagen, sondern er ist auch zur Zahlung von Schulden ver- 
pflichtet und kann verpfändete Sachen nur einlösen, nicht einseitig 
einklagen. Die Feststellung, ob hier römischrechtliche Ideen von 
der Universalsuccession wirksam gewesen sind, sowie der Nachweis 
einer etwaigen deutschrechtlichen Erbenschaffung können nur er- 
bracht werden durch eine Betrachtung der allgemeinen Principien 
des langobardischen Erbrechts überhaupt, welche wesentlich dazu 
beitragen dürfte, den Character des res suas alii thingare klar- 
zustellen. '»•) 

Die für das Recht, insbesondere Erbrecht, Mundialrecht, 
Wergeidsforderung, in Betracht kommenden Verwandten einer 
Person werden in ihrer Gesammtheit von dem Edicte als parentes 
proximi*^), parentes propinqui^^), parentes legitimi^*), auch schlecht- 

79 •) Ein für alle Mal sei hier auf von Amiras Erbenfolge yerwiesen. 
Vgl. andererseits Gierke Zeitschr. f. Rechtsgesch. Bd. 12 S. 430 ff., an den 
sich genau anschliesst, was Fipper Beispruchsrecht nach altsächs. Recht 
S. 93 ff. bemerkt, und Lewis £rit. Y ierte^jahrsschr. Bd. 17 S.400 ff. Unser 
Standpunkt in der wichtigen Controyerse wird aus dem Folgenden erhellen. 

««) Roth. CC.1Ö. 158, 159. 163. 182. Liutp. 17. 

•1) Liutp. 18. 32—34. 75. 105. 136. Ahist. 10. Vgl für die gleiche Ter- 
minologie des fränkischen Rechts von Amira Erbenfolge S.53. 

SS) Roth. 159. 160. 163. 182. 374. Liutp. 129. Roth. c. 362: prozimi legitimi. 
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Iiin parentes^^) bezeichnet. Dem Erbrecht als der wichtigsten Seite 
ihrer rechtlichen Befugnisse sind entnommen die Bezeichnungen als 
heredes^^) und als parentes qui legitime succedere possunt.^^) Ihre 
Verwandtschaft heisst parentilla.**) Die Verwandtschaft überhaupt 
(omnis parentilla) wird rechtlich nur usque in septimum geniculum 
verfolgt. Für die Beerbung ist Princip, 

ut parens parenti per gradum et parentillam heres saccedat 
Per gradum et parentillam, das heisst per gradum parentillae, nach 
dorn Grade der Verwandtschaft.®') Zwei Momente sprechen nament- 
lich dafür y dass parentilla im c. 153 Roth, diese allgemeine Be- 
deutung hat. Die üeberschrift dieser Stelle lautet nur: De gradibus 
cognationum. Als und wo sie hinzugef&gt wurde, muss wohl an- 
genommen worden sein, dass ein speciellerer Begriff als der der 
Verwandtschaft mit dem Worte parentilla nicht verbunden sei. 
Ferner ist in c. 17 Liutp. ausdrücklich und ausschliesslich gesagt, 
dass die „proximüs parentes^^ in einem gewissen Falle, der hin- 
sichtlich der Erbfolgeordnung eine Ausnahmebestimmung nicht er- 
forderte, „per gradus" succediren sollten. 

Das allgemeine Princip der Erbfolgeordnung unter den legitimi 
parentes wird durchbrochen durch die Erbfolgeordnung unter ge- 
wissen, dem zu Beerbenden am nächsten stehenden Personen, 
nämlich Sohn, Vater und Bruder. **) Sie heben sich von der Ge- 
sammtheit der ihnen als „alii parentes proximi'^®^) gegenübergestellten 
übrigen Verwandten bis zum siebenten Gliede hinsichtlich der Ehe- 
verbote**), des Mundiums**) und namentlich des Erbrechts ab. Sie 



88) Roth. 16. 153. 163. 182. Grim. 7. 8. Liutp. 17. 
8i) Roth. 158. Liutp. 127. 

8*) Vgl. im Ausdruck wenig differirend Liutp. 13. 105. 136. 
8«) C. 153 Roth., von welcher Stelle insbesondere Bluhme in seiner Ab- 
handlung „omnis parentilla** handelt. 

87) Der Gebrauch des ev dicc Svolv ist auch sonst dem Edict nicht fremd. 
Als weiteres Beispiel diene die Clausel „excepto operas et mercedes medioi** 
bei gewissen Körperverletzungen (an Nichtfreien) ed. Roth. 78. 79. 82 — 84 
und sonst. 

88) Für ihr geringeres Erbrecht kann hinter dem Sohne die Tochter ein- 
gefügt werden. Die Stellen für das Erbrecht der Töchter s. b. Bluhme Om- 
nis parentilla Seite 7 Anm. 6. Die Schwestern erlangten erst Liutprand ein 
Erbrecht neben filiae in capillo. Liutp. 4. Spät erhielt die Mutter ein Erb- 
recht (vgl. Miller Zeitschr. f. Rechtsgesch. Bd. 13 S..61). 

8«) Roth. 158. 159. 163. 171. 

»0) Roth. 185. Liutp. 32. Areg.8. 

»i) Roth. 17a 181. 192. 195-197. 199. Liutp. 12. 119. 

Digitized by VjOOQiC 



65 

werden einzeln als filius, pater und frater aufgezählt. Sie erben 
nicht nach Gradesnähe ^ sondern in der eben angegebenen Reihen- 
folge. Liutp. c. 18 bietet ein treffliches Beispiel dafür. Es handelt 
sich um die Beerbung eines Verschollenen: 

si filifts reliquerit, habeant res ipsius in suo iure Et 

si filiAs non habuerit, et habuerit fratres, ipsi res eins ha- 
beant Et si nee fratris habueret, habeant proximi parentes ; 
et si nee parentes proximi non fiierent; qui ei legibus succe- 
dere possent^ .... curtis regia ei succedat. 
Der Vater ist hier, wie in unsern Rechtsquellen häufig, nicht als 
erbberechtigt genannt, weil der Fall einer Beerbung durch ihn 
natorgemäss selten eintrat.**) Analog ist es, wenn bei dem mun- 
dium der Sohn regelmässig nicht erwähnt wird**), obwohl es be- 
kanntlich ausser Zweifel steht, dass er der Mundwalt seiner Mutter 
sein konnte. Dass der Vater in der That nach langobardischem 
Rechte hinter dem Sohn *^) zum Erbe gelangte, geht aus dem später 
genauer zu besprechenden c. 170 Roth, hervor: 

nee filiüs leceat vivo patre cuicumque res suas thingare aut 
per quodlebet titulum alienare, nisi .forte filifts aut filias 
legitimas, aut filiäs naturalis reliquerit, ut ipsis secundum 
legem suam conservet. 
Einer Besprechung an dieser Stelle bedarf die Ansicht Millers.**) 
Derselbe nimmt für das langobardische Erbrecht ebenfalls zwei 
Erbenkreise an. Dem engeren theilt er alle Descendenten und (als 
in deren Ermangelung erbend) den Vater zu, während alle übrigen 
Verwandten dem weiteren Ejreise angehören sollen. Dass die 
sämmtlichen Descendenten vor den Seiteuverwandten erbten, meint 
Miller, lasse sich „unschw^ aus c. 3 LL und c. 10 Abist, entoehmen^^ 
Indessen scheint doch c. 10 Abist, lediglich den Söhnen eine Ver- 
sorgungspflicht bedürftigen, unverheiratheten Schwestern ihres Vaters 
gegenüber aufzuerlegen und den letzteren ihren Neffen gegenüber 
ein Erbrecht neben deren Schwestern zuzugestehen. Die Stelle 
kann daher für unsere Frage nichts ergeben. C. 3 Liutp. aber be- 
stammt, dass 

si ipse frater neque filiüs neque filias reliquerit, aut si ha- 



•>) Vgl. Miller a.a.O. S.60. Auch von Bichthofen Mon. GenxL leg. 
Vp.l26 n.42. 

'*) S. die oben in Note 91 citirten Stellen. 

*A) Auch hinter der filia legitima und dem filias naturalisi in soweit die- 
selben erbberechtigt waren. lieber das Erbrecht des filias naturalis vgl, 
Kay ser a.a.O. S. 467. 468. Miller S. 47. 

•ft) A. a. 0. S. 59. 60 und später. 
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buerit et ante eum mortui aut mortuae fuerent absqae filiis 

liliabus : tunc sorores eius in omnem substantiam eins 

ei heredis succedant. 
Hier werden allerdings die Enkel den Schwestern vorgezogen, in- 
dessen erklärt sich dies einfach aus dem durch c. 5 Grim. ein- 
geführten Repräsentationsrecht der Sohneskinder. Von einem Vor- 
rechte der Descendenz überhaupt findet sich innerhalb des Edictes 
keine Spur. Die Annahme, dass unter dem filius nicht schlechthin 
der Sohn, sondern die gesammte Descendenz zu verstehen sei, eine 
Annahme, deren Nothwendigkeit in jedem Falle zu beweisen wäre, 
dürfte folgende Consequenzen haben. 

Was zunächst die Erbberechtigung anbelangt, so würde kein 
Grund vorliegen, den „pater^^ nicht als die gesammte Ascendenz zu ver- 
stehen (so z. B. in c. 170 Roth.) und dem „frater'' nicht auch seine 
gesammte Descendenz hinzuzufügen (so in c. 18 Liutp.). Es würden 
sich darnach drei Klassen von Erben ergeben, von denen jede die 
folgende ausschlösse; Descendenten, Ascendenten väterlicherseits 
und Brüder mit ihrer Descendenz. Sie alle würden nicht schlecht- 
hin nach Gradesnähe erben, also — nach c. 17 Liutp. — nicht zu den 
„proximi parentes^' gehören. Von diesen der erste ist der Oheim, 
welcher darnach erst hinter dem Grossneffen u. s. f. zum Erbe ge- 
langen würde. Dies aber dürfte dem verwandtschaftlichen Ver- 
hältnisse, in welchem etwa der Grossneffe einerseits und der Oheim 
andererseits zu dem zu Beerbenden stehen, wenig entsprechen. 
Allein auch innerhalb der drei ersten Klassen scheint der un- 
bedingte Vorzug aller Descendenten vor dem Vater, aller Descen- 
denten und väterlichen Ascendenten vor dem Bruder der Stärke 
der verwandtschaftlichen Bande nicht adäquat zu sein. Das Ver- 
hältniss zweier Brüder zu* einander dürfte oft ein näheres sein, als 
dasjenige des Urgrossvaters zu jedem einzelnen seiner zahlreichen 
Urenkel.»**) 

Es wäre aber femer kein Grund ersichtlich, die Worte filius, 
pater und frater, die, wie wir sahen, getrennt von den „proximi 
parentes^' auch hinsichtlich des Mundiums und der Eheverbote er- 
scheinen, hier anders zu verstehen, als da, wo sie bei Regelung 
der Erbfolge begegnen. Bei den Eheverboten»*^) würden als uxor 
filii, uxor patris und uxor fratris die Frauen der Descendenten, der 
väterlichen Ascendenten und des Bruders nebst seiner Descendenz 
aufzufassen sein. Als „incestae et inlecetae nuptiae'' im Sinne des 

»^») In skandinavisoken Rechten wird zuweilen ausdrücklich den £ltem 
und Geschwistern ein Erbrecht vor den £nkeln eingeräumt z.B. Grag&s Kg8bk.ll8. 
95 b) Vgl. aie in Note 90 genannten Stellen. 
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c. 185 Roth, wäre dann zwar die Ehe mit der Wittwe des Gross- 
iieffen, nicht aber die Ehe mit der Wittwe des Oheims anzusehen. 
Die Exemtionen aber, welche im Mundialrecht zu Gunsten des 
„pater'^ und des „frater" — der y,filius'' ist, wie bemerkt, hinzu* 
zafiigen — gemacht sind*^^'), müssten analog auch f&r die Descen- 
denten, bez. die Äscendenten des Privilegirten gelten. Das Motiv 
der Bestimmung des c. 12 Liutp.: 

quod pater filiam aut frater sororem suam doloso animo aut 
contra rationem cuiquam homini dare non debeant 
würde zwar nicht auf den Oheim im Verhältniss zu seiner Nichte, 
wohl aber auf den Grossneffen im Verhältniss zu seiner Tante zu 
beziehen sein. 

Diese consequenterweise aus der einmaligen Annahme, dass 
„filius'^ die Descendenz bezeichne, zu ziehenden Schlüsse sprechen 
insgesammt zu Ungunsten jener Annahme selbst 

Dem gegenüber kann der Umstand, dass die Literatur des 
Edictes der Descendenz einen Vorzug vor der Seitenverwandtschaft 
zugesteht*^), nicht den Ausschlag geben. Die Lombardacommen- 
tare ziehen auch die gesammte Ascendenz der Seitenverwandtschaft 
vor, und gleichwohl trägt auch Miller**^ kein Bedenken, im Gegen- 
satz zu ihnen allein den Text des Gesetzes als massgebend an- 
zuerkennen. 

Was nun aber die von Miller angenommene Zugehörigkeit 
der Brüder zu dem äusseren Erbenkreise anbetrifft, so widerspricht 
dieselbe doch, wenn wir auch ganz von der Behandlung der Brüder 
bei den anderen einschlägigen Rechtsverhältnissen*^) absehen, dem 
Zeugnisse des c. 18 Liutp.**), welches die fratres und in deren Er- 
mangelung erst die proximi parentes, namentlich also auch den 
Oheim von der Vatersseite, zur Erbschaft ruft. Allerdings soll 
nicht verschwiegen bleiben, dass die Brüder bei Erwähnung der 
Erbfolgeordnung mehrfach nicht besonders genannt werden, wo 
dies vielleicht am Platze gewesen wäre. Dies ist wohl auf einen 
Umstand zurückzuführen, der vielleicht von Miller als der allein 
entscheidende angesehen worden ist: Während der Bruder der Erb- 
folgeordnung nach dem engeren Kreise angehört, scheint er der 
Beschaffenheit seines Erbrechtes pach von dem langobardischen 



Wo) Cal9ö. 196. 197 Both. co.12. 119 Liutp. 

»«) Vgl. Miller 8. a.0. S.69. 

•7) A.8.0. S.61. 

**) ^S^ die oben in Note 90 und 91 angezogenen Stellen. 

»»)S. oben Seite 55. 
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Recht den Mitgliedern des weiteren Kreises gleichgestellt worden sa 
sein. Die Unantastbarkeit des Erbrechts im Verh&ltniss zu dem 
zu Beerbenden, welche neben der eigenthümlichen Erbfolgeordnung 
den engeren Erbenkreis characterisirt ^^^)y scheint nach lango- 
bardischem Rechte dem Bruder nicht zugestanden worden zu sein. 
Hinsichtlich des Erbrechts des Sohnes ist diese ünantastbarkeit mit 
besonderer Berücksichtigung des Garethinx bekundet durch c 168 
Roth.: 

De exhereditatione filiorum. NuUi liceat sine certas culpas 
filium suum exhereditare, nee quod ei per legem debetur, 
alii thingare. 
Für das Erbrecht des Vaters findet sich eine entsprechende Vor* 
Schrift in c. 170 Roth. Da aber für diese wichtigen Stellen römischer 
Ursprung behauptet wird, ist es, um eine sichere Grundlage für 
die Darstellung des langobardischen Rechts zu gewinnen^ uneriässlich, 
das Recht des Erben bei Lebzeiten des von ihm zu Beerbenden 
nach germanischem Rechte überhaupt ins Auge zu fassen. 

Während das römische Recht — zum Mindesten in der Ge- 
stalt, welche es in unsern Quellen hat — ^®^), die Verfügung über 
sein Vermögen inter yiyos unzweifelhaft in die freie Gewalt des 
Eigenthümers gab^ ist die Frage der Dispositionsfreiheit fär das 
deutsche Recht in alter Zeit noch eine offene. Die von Beseler^^^ 
aufgestellte und dann namentlich auch von Lewis ^^') vertretene 
Ansicht, dass die Veräusserungen nach ältestem Rechte firei waren 
und das Beispruchsrecht, wie es sich insbesondere im Sachsenspiegel 
finde y ein Erzeugniss späterer Zeit sei, hat in von Amira^®^) und 
zum Theil in Pemice^®*) Widersacher gefunden. ^••) Wir glauben, 

100) Vgl. insbesondere von Amira (Erbenfolge S. 211.212 u. sonst), mit 
dem wir hinsichtlich des Rechtssatzes, wenn auch nicht hinsichtlich seiner Er> 
klärung, durchaus übereinstimmen. 

101) £)8 sei hier darauf verwiesen, dass Schirmer in seiner interessanten 
Arbeit über das Familienvermögen and die Entwiokelung des Notherbrechts bei 
den JRömem (Zeitschr. d. Sav.-Stiftg. II Rom. Abth. S. 165 ff.) durchblicken 
lässt (S.175), dass der Zwölftafelsatz cum nexum faciet et rel. seine bestimmte 
Form vielleicht gerade im Widerstreite zu einer früheren Beschränkung der 
Veräusserungen auch unter Lebenden erhalten habe. 

104) Lehre von den Erbverträgen Bd. 1 S. 48 ff. 

108) Disg. de origine faoultatis heredibus in iure G^nnanioo coneessae 
prohibendi alienationes rerum immobilium. Ders. Succession des Erben Seite 8 ff. 

104) Erbenfolge 52 ff. 70. 106 ff. 134 ff. 901. 212. 

10») Krit. Vierteljahrsschrift Bd. 9. S. 67 ff. 

106) Besonders auch Wihroth Om arfvingames ansvarighet f5r arflatarens 
forbindelser (üpsala 1879) p.38 fol|}. 
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das« die Verfügung über sein Vermögen dem Einzelnen nach dem 
Rocht der leges barbarorum (wie überhaupt nach altgermaniflchem 
Recht) nicht unbeschränkt gestattet war; wir werden aber sehen, 
dass diese auf dem Bechte der Erben ruhende Schranke von dem 
Beisprucharecht des Ssp. getrennt gehalten werden muss. 

Der lex Salica ist ein sicheres Zeugniss fttr oder gegen die 
Dispositionsfireiheit nicht zu entnehmen.^® ^) Die lex Ribuaria da* 
gegen spricht entschieden gegen die Freiheit , indem sie die Vor- 
nahme der Affatomie nur dem gestattet, der keine Kinder habe.^^^) 
Auf demselben Standpunkt scheint die lex Akmannorum Hlotha- 
riana zu stehen. Sie stellt^®*) ausdrücklich die Vergabung an die 
Kirche als eine unbeschränkte hin; damit erklärt sie stillschweigend 
— denn sonst hätte jene Bestimmmung keinen Sinn — die Ver- 
gabung überhaupt für beschränkt.^^^) Die Worte ,,yel aliquis de 
heredibus. eins'' in Hloth. I 2, welche bei Vergabungen an die 
Kirche den Erben das Anfechtungsrecht versagen , gestehen es 
ihnen dadurch für andere Vergabungen zu. Eben die Ausnahme 
zu Gunsten der Kirche stimmt vollständig zu der Stellung, die die 
Kirche überall im Verhältniss zu den Verfügungsbeschränkungen 
eingenommen hat. Aus nahe liegenden Gründen hat sie stets die 
Tendenz gehabt, dieselben zu beseitigen.^^®*) In zwiefacher Hin- 
sicht zeigt sich dies, indem die Kirche das Individuum eben so von 
der Beschränkung durch andere Personen (insbesondere Erben), 
wie von der Beschränkung durch die von dem Volksrecht für 
wirksam erachteten, physischen Mängel der eigenen Person (ins- 
besondere Krankheit) unabhängig zu machen sucht. Ihren letzten Aus- 
läufer hat diese von der Kirche unternommene Bewegung in der Repro- 
bation des Art. 52 B. 1 Ssp. für Deutschland gehabt , während wir 
gerade in den Volksrechten ihre Anfänge beobachten können, Dass 
nicht überall gleiche Fortschritte von der Kirche gemacht werden 

107) s. von Amira a.a.ü. S.62. 

108) PerniceK.V.J. Bd.9 S.72; von Amira a.a.O. S. 63. Ein weiteres 
Argoment ergibt sich aas 1. Rib. tit. 59,9 (cf. Lintp. o. 113 Abist, o. 13 auch 
0. a. Aeldr. €hilal>. c. 129) : Wo die Vergabung an ein Kind zum Naohtheil 
des andern nur in beschranktem Masse erlaubt war, kann die Vergabung an 
einen Fremden zum Nachtheile eines Kindes nicht unbeschränkt freigestanden haben. 

10«) Lex Alam. Hloth. I 1. 2. 

110) So auch Gerber meditatt. ad loc. spec. iur. Sax. I. I. art. LII p.8.i 
Sandhaas Gennan. Abhandl. S. ISL Andererseits Lewis Succession S. 11. 
12;Pernioe K.V.J. Bd.9 S.74. 

iioa) i[an vergleiche, was Mayne A treatise on Hindu law and nsage 
S§ 337. 369 über die Bedeutung der Brahmanen für die Ausbildung letstwilliger 
Verfugungen bei den Indem bemerkt. 
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konnten, ist natürlich, und so sehen wir denn z. B. in der lex Baiu- 
variorum ^^^) die Vergabungen an die Kirche dem Vater nur nach voran- 
gegangener Theilung seines Vermögens mit den Kindern hinsichtlich 
seiner ,,portio'' gestattet Auch diese Bestimmung enthält nicht eine 
zum 'Schaden der Kirche eingeführte Beschränkung, sondern eine dem 
Vortheil der Kirche dienende Elrweiterung der Verf&gungsfreiheit. 
Denn allgemeine Verfägungsfreiheit kann aus lex BaiuT.VII4 nicht 
gefolgert werden; diese Stelle statuirt die Freiheit zu disponiren 
nicht im Hinblick auf ein etwaiges Erbenrecht, sondern nur im 
Gegensatz zu der in ihrem Eingang erwähnten, zwangsweisen Ver- 
treibung.^^') Von lex Bai. I 1 muss daher alles gelten, was von 
lex Alam. I 1. 2 gesagt worden ist. Dazu kommt, dass jenes 
„partire^^ des bairischen Volksrechts ein bisher aller- 
dings nicht genügend gewürdigtes Rechtsinstitut von 
allgemeiner Bedeutung bezeichnet. Unter den leges barba- 
rorum ist es namentlich die lex Burgundionum, welche uns über 
dieses von ihr als „divisio'^ bezeichnete Rechtsinstitut unterrichtet 
Was das bairische Volksrecht als ein Privileg der Kirche erwähnt, 
ist in dem burgundischen allgemeines Recht geworden. Für alt- 
hergebrachtes Gewohnheitsrecht wird es in c. LI 1 lib. leg. Oundeb. 
erklärt, 

ut pater cum filiis propriam substantiam aequo iure divideret 
Im Verhältniss zu diesem Brauche erscheint als jüngeres Recht das 
des eil eod., 

ut patri etiam, antequam dividat, de communi facultate et 
de labore suo cuilibet donare liceat; absque terra sortis titulo 
adquisita, de qua prioris legis ordo servabitur. 
Lewis '^') meint, es habe die Gewohnheit bestanden, „dass der 
Vater mit den Söhnen, welche eine eigene Wirthschaft begründen 
wollten, die Abtheilung vornahm'*. Indessen wird die divisio von 
dem Gesetze nirgends unter diesem Gesichtspunkt betrachtet; sie 
erscheint vielmehr stets ak nothwendige Voraussetzung ftir die 
VerfUgungsfreiheit des Vaters. Desswegen kann der dem Sohne 
zukommmende Theil an einer anderen Stelle^^^) eine debita portio 

111) text leg. priBL 1 1. 

ii>) Verba legis: qnamvis panper sit, tarnen, libertatem suam non perdat, 
neo hereditatem snam, nisi ex spontanea voluntate tradere volnerit, hoo pote- 
ttatem habeat faciendi. S. namentlioh P e r n i o e K. V. J. Bd. 9 S. 78. Vgl ancfa 
Lewis' frühere Anffassong (dies. p. 28): hoc praeoepto (so. 1. Bai. I 1) re Tera 
remm alieoatio coercetor, qaoniam lex ne ecclesiae quidem gratia alienationes 
ante diYisionem 6eri permittit - ' 

tis) Succession 8. 14. 

ni) Wb. leg. Oundeb, LXXV 1. 
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genannt werden, was mit der AnfGassung Lewis* nicht wohl ver- 
einbar ist Betreffs der Vermuthang, dass die Beschränkung der 
Verfligungsfreiheit im burgundischen Rechte römischen Ursprungs 
sei, hat Lewis selbst auf die Möglichkeit einer Beweisführung ver- 
richtet.'^^) Wir glauben demnach das Recht der divisio als ein 
Durchgangsstadium von der VerfÜgungsbeschränktheit zur Ver- 
fugungsfreiheit ansehen zu dürfen. Der durch das Erbrecht seiner 
Kinder in der Disposition über das ganze Vermögen beschränkte 
Vater wird dadurch, dass er ihnen den ihnen zukommenden Theil aus- 
folgt, unbeschränkt in der Verfugung über das ihm Verbleibende.^'^*) 
Es bestätigt sich die dargelegte Ansicht durch eine Betrachtung 
altschwedischer Rechtsquellen. Westgötalagen bestimmt''*): 



Gibt sich ein Mann m ein 
Kloster, so soll er sein Vermögen 
mit seinem Erben theilen. Er 
nehme einen Theil, und der &be 
soll den andern nehmen. So viel 
Erben sind, in so viel Theile soll 
man theilen. Mit seinem Theile 
gebe er sich in das Erlöster. 
Stirbt er in demselben, so ist 
das Kloster sein Erbe. 
ÖstgötaUgen scheint noch einen Schritt weiter gegangen zu sein 
und die Verfügung über einen Kopfiheil zu Gunsten der Earchen 
und Klöster auch ohne wirklich vorangegangene Theilung frei- 
gegeben zu haben "^: 



GiusBr ma))»r sik i klöst»r. 
han skal fsB skiptae vi^ aruiB sin», 
taki han en lot. ok annan skal 
arvi taka. sva marghir »rv»r 
asru i sva margha lyti skal skipt». 
giuiss han mmjf sinum lot in. 
Dör han i kloströ. l>a asr kloster 
hans aruL 



sua manga arfUka sum han hau»r 
))a ma han giua slikan lut sum 
en )»erra takmr. 



so viele Erbenehmer er hat — 
so mag er einen eben so grossen 
Theil geben, wie einer von ihnen 
erhält (ass zu erhalten hat?). 



11») Snooessioii S. 15. 

lUm) Der üüte des Herrn Professor Brunn er verdanke ich die &m- 
weisang darauf, dass der im Texte dargestellte Entwicklungsgang sich inner- 
halb des langobardischen Rechtes selbst verfolgen lässt. Urkunden des Ee- 
gistram Farfense aas den Jahren 763 — 824 liefern den Nachweis dafür, dass zu 
der Zeit ihrer Abfassung an die Stelle des edictischen Erbenrechts (Wartrechts) 
ein solches mit Yerffigungsfreiheit des Vaters über ein Kopftheil getreten war 
(Vgl. £runner das Begistrum Farfense, ein Beitrag zur Bechtsgeschichte der 
italienisohen Urkunde. Separatabdruck aas den „Mittheilungen des Instituts 
für österreichische Geschichtsforschung^ IL Band I.Heft Seite 10—- 12). 

11«) WGL. I Arftiier b.9. pr. cf. n Aruss B. Xm. 

11^ ÖGL. Kristnu. B. 3 XXIII pr. Ganz gewöhnlich i«t in d&nischen 
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Ohne der Abtheilung im skandinavischen Recht an dieser Stelle 
weiter nachzugöhen ^^^), wollen wir hier nur als ein Beispiel conse* 
quenter Durchführung der von uns aus den leges barbarorum ge- 
folgerten Verftigungsbeschränkung des Einzelnen durch seine Erben 
die einschlägigen Vorschriften der Graugans erwähnen.*^*) Unter- 
sagt ist jede Veränsserung, welche dahin zielt, dem Erben das 
ihm zukommende Erbe zu entziehen (arfscot).^*^) Demzufolge ist 
die vertragsmässige Eingehung der ehelichen Gütergemeinschaft 
nur dann den Erben gegenüber wirksam, wenn auf beiden Seiten 
gleichviel Vermögen eingebracht wird.^*^) üeberträgt jemand sein 
Vermögen einem andern unter der Ausbedingung lebenslänglicher 
Alimentation, so kann der Vertrag von den Erben beider Theile 
angefochten werden mit der Behauptutig, dass die Gegenleistung 
der Leistung nicht entspreche.^**) 

Gerade das Recht der Graugans haben wir hier in Betracht 
gezogen, weil sich aus seinen Normen leicht das Princip erkennen 
lässt, welches naturgemäss dem alten Erbenrecht zu Grunde ge- 
legen haben muss und welches aus den Bestimmungen der deutschen 
Volksrechte nicht eben so leicht, aber bei aufmerksamer Betrachtung 
gleichwohl zu entnehmen ist Während das Beispruchsrecht des 
Sachsenspiegels bei dem „egen geven^' Platz greift, also einerseits 
nur Grundstücke, andererseits jede Veräusserung von solchen be- 
triffi, ist dies beides bei dem alten Erbenrechte nicht der Fall. Die 
Volksrechte machen einerseits keinen Unterschied zwischen Mo- 
bilien und Immobilien, Gegenstand des Erbenrechts ist das ge- 
sammte Vermögen des Einzelnen, aber andererseits greift das Erben- 
recht nur bei solchen Veräusserungen Platz, welche den Erben in 
dem ihm zukommenden Erbtheil materiell schädigen, also ins- 
besondere unentgeltlichen. Nur von letzteren sprechen die Volks- 
rechte, es darf indessen wohl vermuthet werden, dass auch partiell un- 
entgeltliche, durch Rechtsgeschäfte mit einander nicht entsprechen- 
den Gegenleistungen vermittelte Veräusserungen von den Erben an- 
gefochten werden konnten. Das Erbenrecht des Sachsen- 



Rechtsquellen auch späterer Zeit die Bezeichnung des gesammten Vermögens 
einer Person durch das Wort hofudlot (Kopftheil). 

118) jpür einen anderen Fall der Anwendung s. z. B. Skanske lov 2|13 
(Thorsen). 

U9) Vgl £. Maarer Island 8. 365. 366. 

i«0) Kgsbk. c. 127. 

1») Kgsbk. c. 163 cf. QulaJ). o.68. 

i<^ Kgsbk. a 137 nym. c£ auch o. 136 Eingangs. 
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Spiegels ist ein formelles, das Erbenrecht der Volks- 
rechte ist ein materielles. Nur das Recht der Sachsen (lex 
Saxonum c. 62) ist schon zur Zeit der Volksrechte zu dem formellen, 
Erbenrecht gelangt, das c. 62 der lex Saxonum scheidet daher aus 
der 2^hl derjenigen Stellen aus, welche über das älteste Recht der 
Verfugungsfreiheit Aufschluss geben können. 

Aus der vorangegangenen Betrachtung dürfte so viel mit 
Sicherheit hervorgehen, dass, wenn wir in einem deutschen Volks- 
rechte Bestimmungen finden, wie cc. 168. 170 Roth.^'*) sie ent- 
halten, an sich gewiss nichts für deren römischen Ursprung spricht 
Als Hauptargument für die Annahme eines solchen in unserm Falle 
diente aber die allerdings nicht zu bestreitende Abstammung der 
in c. 169 Roth, aufgezählten causae exhereditandi filium von den 
Enterbungsgründen der Nov. 115 Justinians.^'^) Indessen ist der 
Schluss von dem Ursprung der Ausnahme auf den der Regel kein 
zwingender. Positive Umstände sprechen aber gegen ihn. C. 168 
Roth, sagt: 

NuUi liceat sine oertas culpas filium suum exhereditare, nee 
quod ei per legem debetur, alii thingare. 
Enthielte diese Bestimmung in Wahrheit römisches Pflichttheils- 
oder Notherbrecht ^*^), so würde wohl kaum der auf das lango- 
bardische Stammesrecht hinweisende Ausdruck „per legem ^' ge- 
wählt worden sein. Auch hätte Rothari, wenn er selbst mit diesem 
Ausdruck das von ihm angenommene, römische Recht hätte be- 
zeichnen wollen, in diesem Falle vermuthlich angedeutet, was denn 
nun nach der „lex'', nach dem römischen Recht dem Sohne zu- 
komme, während er allerdings, wenn er sich lediglich auf das 
Volksrecht berief, eine diesbezügliche Kenntniss bei jedermann 
voraussetzen durfte. Am deutlichsten aber scheint für unsere An- 
sicht zu sprechen c. 170 Roth.: 

Item sicut nee patribus licitum est filium suum sine iusta 
oausa aut culpa exhereditare, ita nee filiüs leoeat vivo patre 
cuicumque res suas thingare aut per quodlebet titulum 
alieiaare 



^^) Vgl oben Seite 6& 

ISA) Immerhin ist daran zu erinnem, dass der Verlast des Erbrechts in 
Folge släraf barer Handlungen gegen den eventuell zu Beerbenden dem germa- 
nischen Rechte selbst nicht fremd war. Gf. c 163 Roth. Frostat». VIII 14. 
Westgötal. I Arffieer B. 11 und sonst. So ist es nach den Gula^. 164 sogar, 
iaUs ein Irrsinniger einen Todtschlag an einem von ihm zu Beerbenden begeht 
(S. auch von Amira altnorweg. VoUstreckungsverf. S.51). 

isft) Vgl. die Gitate in Note 168 (unten Seite 76). 
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Wir sehen hier aus den Worten ,yper quodlebet titulum alienare'^, 
dass keineswegs nur Veräusserungen von Todes wegen, sondern 
überhaupt jede Art von Entfremdung des Erbes durch Veräusserung 
unter das Verbot des exhereditare f&Ut.^**) Eine derartige Be- 
schränkung der Verfägungen auch unter Lebenden kann aber nicht 
römischen Ursprungs sein.^*') 

Das Recht des engeren Erbenkreises ist somit auch nach lango- 
bardischem Rechte ein solches, welches durch Verfugungen des au 
Beerbenden nicht geschädigt werden darf, welches demselben ins- 
besondere ein res suas alii thingare unmöglich macht. Der Bruder, 
welcher hinsichtlich der Erbfolgeordnung dem inneren Elrbenkreise 
angehört, ist anscheinend — eine ausdrückliche Bestimmung darüber 
enthält der Edict nicht — bezüglich der Beschaffenheit seines Erb- 
rechts dem äusseren Kreise zugetheilt worden, welcher eixt ge- 
wöhnliches Intestaterbrecht hat. Durch ein von dem zu Beerbenden 
vorgenommenes Garethinx wird der äussere Erbenkreis von der 
Elrbschaf); wirksam getrennt. Mit Recht ist dies schon mehrfach 
aus c. 360 Roth, gefolgert worden, welches in dem res suas alii 
thingare nur einen Beweis feindlicher Oesinnung. den etwa vor- 
handenen Verwandten gegenüber erblickt.^*®) In gleichem Sinne 
ist c. 367 Roth, zu verwerthen, welches den „waregang^^ im 
Gegensatz zu den Langobarden untersagt, in Ermangelung von filii 
legitimi nach Belieben res suas cuicumque thingare, aut per quolibet 
titulo alienare. Auch ein argumentum e contrario aus ca 168. 170 
Roth, ergiebt, dass das Vorhandensein von Verwandten, die ausser- 
halb des engeren Erbenkreises stehen, die Verftigungsfreiheit nicht 
beschränkt. 

Dagegen scheinen keinen Au&chluss zu gewähren über die 
Ausdehnung der Dispositionsbefugniss nach langobardischem Recht 
die zu Gunsten der absoluten Verftigungsfreiheit angeführten cc. 176. 
204 Roth. c. 19 Liutp.^*^) Sie statuiren sämmtlich die Unzu- 
lässigkeit von Veräusserungen seitens gewisser Personen (Aussätziger, 
Frauen und Minderjähriger). Allein aus der Bestimmung 

si quis leprosus effectus fuerit .... non sit ei licentia res 
suas alienare 
folgt doch keineswegs, dass, wer nicht aussätzig ist, unbeschränkt 
veräussern darf. Nur die aus der Person des die Veräusserung etwa 

it6) Dies passt ganz za der sonstigen Anwendung dieses Wortes vgl 
Zöpfl KechtsgesolL £d.d S.214 Anm.l&. Cf. übrigens 0.867 Roth. Lf. 
is'O S. oben Seite 58. 

1S8) Eine Aosnahme hiervon zu Guüsten der Kirche enthält c.l6 Areg. 
!<•) S. Lewis Suocession S.11. Hiller a. aO. 8.40—42. 
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Beabmchtigenden sich ergebenden Hinderungsgründe sind von jeneif 
Gresetzen ins Auge gefasst; anderweitige Momente , die der Yer- 
äusserong entgegenstehen können, kommen erst in zweiter Linie in 
Betracht und haben daher hier mit Kecht keine Berücksichtigung 
gefunden. In jedem Falle würden jene Stellen, wenn überhaupt 
etwas, so zu viel beweisen, da sie naturgemäss auch das wenngleich 
etwa romischrechtliche, so doch im Edict anerkannte „Pflichttheils- 
recht^ des Vaters und des Sohnes (cc. 170. 168 Both.) ausschliessen 
würden. 

Das Garethinx erscheint nach dem Bisherigen als ein heredem 
instituere*'®), welches nur gestattet ist, wenn gewisse dem engeren 
Erbenkreise angehörige Verwandte nicht vorhanden sind. Da wir 
nun aber für das langobardische Recht die Existenz zweier Erben- 
kreise zu konstatiren hatten, so entsteht naturgemäss die Frage, 
was für ein Erbrecht, ob das des inneren oder das des äusseren 
Kreises dem Thingatus zusteht. Die Antwort ergibt sich von selbst, 
wenn wir die Besultate der vorangegangenen Untersuchung bezüglich 
der zwei Erbenkreise verbinden mit der früher **^) betrachteten Norm 
des langobardischen Rechts, dass ein Widerruf der durch Ghtrethinx 
gemachten Zuwendung zu Gunsten einer anderen Person unstatthaft 
ist Das Recht des Thingatus ist ein unantastbares gleich dem des 
Sohnes und des Vaters, und da eine Erbfolgeordnung hier natürlich 
nicht in Frage kommen kann, so werden wir auf Grund der Be- 
schaffenheit seines Rechts den Thingatus als eine dem engeren 
Erbenkreise einverleibte Person bezeichnen dürfen. Der Thingatus 
ist gekoren zu demselben Rechte, zu welchem der Sohn geboren 
ist Dass dies in der That die Auffassung des langobardischen 
Rechts ist, können wir wie aus der Regel, so besonders auch aus 
der Ausnahme von der ünwidenruflichkeit des Garethinx entnehmen; 
sie findet, wie wir sahen '^'), statt, wenn der Thingatus sich dem do- 
nator gegenüber Dinge zu Schulden kommen lässt, welche einen 
Vater zur Enterbung seines Sohnes berechtigen würden. 

Der Vorgang bei dem Garethinx ist ein familienrechtlicher, der 
Zweck des Garethinx ist ein erbrechtlicher. Da im wenig entwickel- 
ten Rechtszustande alles Erbrecht nur einen Theil des Familien- 
rechts bildet, müssen hier auch alle erbrechtlichen Zwecke durch 
familienrechtliche Mittel erreicht werden. Die Zugehörigkeit zum 
Vermögen, zur Sache, ist nur eine Consequenz der Zugehörigkeit 



ISO) Vgl. oben Seite 52. 53. 
191) S. oben Seite 51. 
18«) Vgl. oben S.51. 52. 

PlaiffeMheim, lAOMgiU o. Oanthiiiz. 5 
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sor Person. Soll die erstere herbeigefühi^t werden, so kann dies 
nur geschehen durch Herbeiführung der letzteren. Die Vermögens- 
Zuwendung findet statt im Wege der Adoption***); die letztere 
bildet das Mittel, welches dem Rechtsgeschäft seine Form gibt; die 
erstere ist der Zweck, welchem der Inhalt des Eechtsgeschäfts entr 
spricht. Wir finden die Adoption, diesem Zwecke dienend, im 
fränkischen Recht (Affatomie) und können insbesondere auch ans 
fränkischen Adoptionsformularen***) sehen, wie lediglich die Ver- 
mögensübertragung beabsichtigt, die Adoption nur als Mittel dafür 
benutzt ist Indessen ist diese Anschauung dem langobardiscfaen 
Recht auch nicht fremd. In einer Urkunde vom Jahre 988**^) 
erklärt ein gewisser Earaccus: 

affiliavit mihi iohannes ... in omnibus rebus substantiis meis 
stavilis et movilis, sicut filium meum legitimum masculinum; 
et ideo ego superius faraccus, bona mea bolumptate, ante 
subscripti testes per anc cartula donavit et tradidit tibi pre- 
dicto iohanni talem sortionem de omnibus rebus .... quäle 
et unum de filiis meis legitimi masculini de rebus mea tollere 

et habere debuerit 

Im weiteren Verlauf wird dann das Rechtsgeschäft einfach als do- 
natio bezeichnet, und es folgt auch das Bekenntniss des Launegilds- 
empfangs. Die Adoption ist damit zu einer blossen Formalität ge- 
worden. Die über sie ausgestellte Urkunde wird als carta donationis 
bezeichnet, wie auch in dem Ausdruck res suas alii thingare nur 
die Vermögens-, nicht die personenrechtliche Seite des Gkurethinz 
zur Geltung kommt.^*^*) Dass diese personenrechtliche Seite spe- 
ciell dem Garethinx nicht fehlte, geht aus der völligen Gleich* 
Stellung des Thingatus mit dem Sohn insbesondere hinsichtlich der 
causae exhereditandi hervor. Und gerade unter diesem G^chts- 
punkt scheint uns auch die Bezeichnung des ganzen Rechtsgeschäfts 
als „garethinx'* Bedeutung zu gewinnen. 

Nur dürftig ist, was wir über den Formalismus des Garethinx 
aus dem Edicte erfahren. C. 172 Roth, ist hier unsere Quelle: 

De thinx quod est donatio. Si quis res suas alii thingare 



3t»8) Vgl. Leo Qeachichte v. Italien I S.lll; Zöpfl Beohtsgesch. Bd.d 
S. 233; Kayser Zeitachr. f. Kechtsgesch. Bd. 8 S. 480; Schupf er le donazioni 
tra' vivi p. 13. 14. 47. 

IS*) Roziere Becueill n. 116 ff., insbesondere n. 118. 

"*) Cod. Cavens. n. CCCC. 

185») Die Wendung hereditatem alicui adoptare (lex Ribuaria) ist vielleicht 
auch nur unter dem Einfluss der sich geltend machenden yermögensrechtlichen 
Seite ans der Wendung in hereditatem adoptare aliquem entstanden. 
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voluerit, non abeconse, sed ante liberos homineB ipsum gare- 

thinz &ciaty quatinus qui thingat et qui gisel fuerit, liberi 

sini, ut nulla in postemm oriatnr intentio. 
Begelmäseig besofaräidct man sich darnach anf die Angabe, dasa 
mit dem Worte garethinx ein solenner Bitus bez^chnet werde, 
womit denn freilich auch nicht viel gewonnen ist.^^*) Wenn wir 
mm die fräher angenommene Bedeutung des Garethinx als der 
YolksYersammlnng zu Gh'unde l^ten, so „erklärte sich Thinx als 
y^gabug gedacht leicht, wenn man annehmen dürfte, dass diese 
stets Tor dem Volke im Echteding habe geschehen müssen^.^*^ 
Gegen diese Annahme spricht aber nach JBeselers Ansicht eben 
unser c* 172 Both., nach welchem zur Abschliesstmg des Thinx nur 
Zeugen und zwar freie Zeugen erforderlich gewesen seien, was sich 
auch klar aus einer alten, hierher gehörigen Formel ergebe. Was 
nun zunächst diese Formel anbetrifil, so kann dieselbe um dess- 
willen nicht von ausschlaggebende«! Gewicht sein, weil das Gttre- 
thinx zur 2ieit ihrer Abfassung seine ursprüngliche Gestalt längst 
T^Ioren hatte. In c. 172 aber brauchen die Worte 

non absconse, sed ante liberos homines ipsum garethinx faciat 
nicht eben so verstanden zu werden, dass sie ein garethinx 
fiicere etwa auch in anderer Weise als ante Ub^x)s homines für 
möglich erklärten. Vielmehr dürften sich -** und dafür spricht ina- 
besondere die Wendung ipsum garethinx — die Worte ipeum 
garethinx faeiat auch als Ausfuhrung und Erklärung des ante 
liberos homines verstehen lassen. Dann würde c. 172 besagen: 
Wenn jemand «ein Vermögen einem andern übertragen will, so soll 
er dies nicht insgeheim, sondern vor freien Männern (thun) und 
zwar ein Garethinx machen (s= indem er ein G«rethinx macht). 

Gegen diese Annahme liesse sich aus den Eingangsworten 
unserer Stdle ein Einwand entnehmen^- indem in der Voraussetzung, 
dass jemand res suas alii thingare voluerit, die Vornahme eines ^ 
Grarethinx ja schon enthalten sei und die folgende Bestimmung so- 
mit nichts Neues sage, falls nicht eben ein Garethinx i^uch ohne 
die Anwesenheit von liberi homines gedacht werden könnte« In- 
dessen ist hier zu berücksichtigen, dass gerade das Verbum thin- 
gare neben der speciellen Bedeutung „ein thinx machen" oder 



1S6) Vgl. IL A. Stobbe Gesch. d. dtsch. Rechtsquellen Bd. 1 S. 133; 
Boretias Gapitnlarien im Langobardenreich S. 5; Walter Dtsche Rechtsgesch. 
Bd. 2 §563 (2. Ausg.); Pertile Storia del diritto italiano t. IV p.541; Osen- 
briiggen Strafrecht der Langobarden S. 2. 

IST) Boseler Erbverträge Bd. 1 S. 111. 

5» 
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„sein Vermögen durch thinx übertragen'^ schon früh die allgemeine 
Bedeutung „übertragen^ angenommen hat. Dies scheint namentlich 
durch die latinisirte Form, in welcher uns das Yerbum von An- 
fang an begegnet 9 erleichtert worden zu sein, während das nicht- 
latinisirte thinx oder garethinx der technischen Bedeutung treu 
blieb. Auch der umstand spricht hierfür , dass wir zwar die Worte 
thinx und garethinx, niemals aber das Verbum thingare mit einem 
erklärenden Zusatz versehen finden. 

Wir glauben darum das garethinx auch bei der Yermog^is- 
Übertragung durch Erbenschaffiing als die Volksversammlung an- 
sehen zu dürfen, welche gerade wegen der Bedeutung des B.echt8- 
geschäfts in personenrechtlicher Beziehung an seinem Abschluse 
interessirt war und deren Namen dann auf dieses Bechtsgeschäft 
selbst übertragen wurde. 

Die durch c. 172 bezeugte Mitwirkung eines gisel ist der- 
jenigen bei der Freilassung analog zu verstehen.^^^) Sonst wissen 
wir von den Formalien bei Vornahme eines garethinx nichts.^'*) 
Die in c. 54 Liutp. erwähnte Ausstellung einer cartola donationis 
per gairethinx factae war jedenfalls ursprünglich eben so wenig 
wesentlich, wie bei der Freilassung'^^), gewann aber an Bedeutung 
in demselben Maasse, wie das Garethinx in seiner eigentlichen Ge- 
stalt ausser Übung kam. Der Ansicht aber, dass auch bei dem 
Gtarethinx das G^ben eines Launegilds stattgefonden habe'*'), 
müssen wir auf Grund unserer Auffassung beider Bechtsinstitute 
entgegentreten. Wir haben zu zeigen versucht, dass das Beichen 
des Launegilds in Verbindung steht mit der inneren Natur der 
Sachvergabung, während das Garethinx seinem Ursprung nach ein 
personenrechtliches, wenngleich vermögensrechtliche Folgen be- 
wirkendes und bezweckendes Bechtsgeschäft ist, Im welchem es 
für das Launegild eben so an Baum, wie an Bedürfniss fehlt. 



^ss) S. oben Seite 37 ff. 

'**) Vgl. die Expos, libr. Pap. ad Liutp. 63: Si quis oartolam donaiioiufl 
per gairethinx factam: quaai per commatationem; vel aliter: soUioet ea oarta 
dicitor fieri per garathinx oains medietas Latinis verbis est scripta, altera vero 
medietas Theotonicis verbis est scripta. (I) Seoundom Üualcaasttm vero dice- 
bator cartola ipsa fieri per gayrethinx, que una die fiebat, altera firmabatur, 
veluti per traditionem; vel per gayrethinx dicitur ipsa carta fieri qnae gratis. 

1*0) Vgl. oben S.32. 

1A1) Vgl. die bei Yal de Lievre Launegild und Wadia 8. 36 n.5 Gi- 
tirten nebst Leo G^ch. yon Italien Bd. 1 S. 112 Anm. 5. Andererseits Be- 
seier Erbverträge Bd. 1 S. 115. 
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Mit derVomahme des Gkrethinx hat der Thingatus ein Recht er- 
werben, wie es mit seiner Geburt ein dem engeren Erbenkreis An- 
gehöriger gegenüber dem zu Beerbenden erwirbt. Die durch den 
Tod des letzteren eintretende Bealisirung seines Rechts wird 
daher für den geborenen und für den gekorenen Erben durchaus 
gleiche Folgen haben. Dies soll nicht nur ans der Gleichheit des 
Rechtes gefolgert, sondern aus dem Edicte positiv bewiesen werden. 
Die Übernahme der Activa des Erblassers durch den Erben, 
welche naturgem'äss den wesentlichsten Bestandtheil der Sucoession 
seitens des geborenen Erben ausmacht, wird für den gekorenen be- 
knndet durch die Worte des c. 174 Roth.: 

Ipse autem qui garethinx susceperit ab alio, quidquid reli- 
querit donator in diem obitus sui, habeat licentiam in suum 
dominium recoUegere • et debitum .... ab aliis exegere. 
unter das in suum dominium recollegere fallt sowohl die Besitz- 
ergreifung an den in dem Besitze des Erblassers zur Zeit seines 
Todes befindlich gewesenen Sachen, als auch die auf gütlichem oder 
processualischem Wege zu bewirkende Einforderung der im Be- 
sitze Dritter sich befindenden. Die Sucoession in die Forderungen 
des Erblassers reiht sich daran als der zweite Bestandtheil der 
Nachfolge in die Activa. 

Einen besseren Prüfstein für die Richtigkeit der Ansicht, dass 
der gekorene Erbe durch den Tod des Erblassers in eine gleiche 
Stellung gelange, wie der geborene, wird die Succession in die 
Passiva abgeben. Dass nach deutschem und spedell auch nach 
langobardischem Recht der Erbe für die Schulden des Erblassers 
haftet, ist nicht streitig^**); bestritten ist bekanntlich nur der XJm- 
&ng dieser Haftung. Es scheiden daher als bedeutungslos alle die- 
jenigen SteUen aus dem Kreise unserer Betrachtung aus, welchen 
wir nur entnehmen können, dass der Erbe haftet, nicht aber, wie 
weit — ob unbeschränkt oder nur in Höhe des Nachlasses, das ist 
der wesentliche Streitpunkt — er haftet Dies macht Lewis***), 
der die XJnbesohranktheit der Haftung vertritt, mit Recht gegen 
Stobbe*^) geltend, welcher zu Gkmsten der beschränkten Haftung 
Lmtp. cc 16. 18. 19 anzieht. Dass das von Kayser^**) in gleichem 



"«) Vgl. Roth. c2. Liutp. o. 114; Kayser a. a. 0. 8. 487. 488; Miller 
s.a.0. 8.42 ff.; Lewis Suocession 8.181. Auch Roth. a323 und dasa Lewis 
Siic& 8. 16L 

^^ 8iiooeiB]on 8. 184 A. 11. 

144) Jahrbuch des gem. i&echts Bd. 5 8. 295. 

1") A,».0. 8,487. 
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Sinne verwerthete c. 185 Both. sich nur auf die Prorata- Haftung 
bezieht, hat Lewis ebenfalls mit Becht hervorgehoben.^^^) Eine 
wichtige Rolle hat hinsichtlich der uns beschäftigenden Streitfrage 
c. 57 üutp. gespielt. Stobbe folgert auch aus dieser Stelle die Be- 
schranktheit der Haftung, während Lewis ^^^ sie ebenfalls fBr 
irreleyant in dieser Beziehung erklärt, sie aber benutzt, um die 
Existenz eines Abstentionsrechts des Erben nachzuweisen und so 
das nothwendige Correlat zu der unbeschränkten Ebftung zu ge- 
winnen. 

C* 57 Liutp. verdient die Beachtung nicht, welche man ihm für 
die Frage von der Haftung des Erben geschenkt hat, und zwar 
einfach deshalb, weil diese Stelle überhaupt nicht von dem Falle 
einer eingetretenen Beerbung handelt Das beweist eine un- 
befangene Betrachtung des Textes: 

Si quis debitum fecerit, et res suas vindederit, et talis fuerit 

ipse debitus, quod sanare non possit, et filius eins per uxo- 

rem suam aliquid conquisierit, vel postea sibi per quocumque 

genio laboraverit, posteus genitor eins omnes res suas venun- 

davit, vel pro debito suo creditoribus suis dederit, ant a 

puplico intromissi fnerent: non habeant licentiam creditoris 

eius, res quas filius de coniuge sua habere vedetnr, vel quod 

postea conquisivit aui laboravit, repetendum aut distrahendum, 

sed habeat sibi filius eius iure quieto; sie tarnen^ ut si a 

creditoribus pulsatus fuerit, preveat sacramentum, quod de 

relms patris aut matris suae, si ipsa in nmn£o patris eius 

mortua fuerit, nihil aput se habeat nee alioubi oomendassit 

aut abscondissit, et sit absolutus. Et si postea aput cum in- 

ventum fuerit de rebus patemis, conponat in actogUd» 

Vergeblich sehen wir uns in dieser Stdle nach einer Bemerkung 

um, welche auf den eingetretenen Tod des insolventen Schuldners 

hindeuten kökiute. Yermuthlich haben allein die in dem Eide des 

Sohnes vorkommenden Worte „de rebus • . matris suae, si ipea in 

mundio patris eius mortua fuerit^ Anlass gegeben zu der Annahme, 

dass der Schuldner verstorben sei, wie denn Lewis '^^) aus jenen 

Worten folgert, dfMs auch von Schulden der Mutter in unserer 

Stelle die Bede sei. Allein dieser Folgerung steht schon der üm- 



»«) SuccesBion S. 181 tu Kote 9. Vgl. auch Miller a. a. O. S. 45 and 
Kays er selbst 

i«7) Snccession S. 18a 184 und 161 Text za Note 7. Ebeiase Winrotb 
Om arfying. ansvarighet f. arflat förb. p. 10fr Text su Note 806. 

1««) Saocession S. 183. Ebenso Miller a. a. 0. S.44. 
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Btand entgegen, dass die Ifutter, wenn sie in mundio patxis verstarb, 
ausschliesslich von ihrem Manne beerbt wurde ^^*) und deshalb 
eine Haftung des Sohnes für ihre Schulden in diesem Falle gar 
nicht in Frage kommen konnte. C. 57 Liutp. hat u. E. lediglich 
die Absicht, das Vermögen des Schuldners ungeschmälert zur Be- 
friedigung seiner Gläubiger dienen zu lassen, unangefochten soll 
der Sohn im Besitze dessen bleiben, was er mit seiner Frau oder 
durch eigene Thätigkeit nach dem (privaten oder öffentlichen) Über- 
gang des Vermögens seines Vaters auf dessen Gläubiger erworben 
hat.^^**) Er hat aber, falls ihn diese belangen, den Manifestations- 
eid zu leisten bezüglich der seinem Vater oder seiner im Mundium 
desselben verstorbenen Mutter gehörigen Sachen. Genau genommen 
gehören freilich die res matris in mundio patris mortuae zu den 
res patris und ist daher ihre Erwähnung neben diesen überflüssig; 
wenn sie gleichwohl besonders genannt sind, so scheint dies lediglich 
ein Akt der Vorsicht behufs Vermeidung irgend welcher Zweifel 
über den Willen des Gesetzgebers gewesen zu sein.****) 

Von den bisher für die Frage, wie weit der Erbe nach lango- 
bardischem Bechte für die Schulden seines Erblassers hafte, berück- 
sichtigten Stellen des Edicts bleibt uns nur eine übrig, welche in 
Wahrheit von dem Umfang jener Haftung spricht. Es ist das viel 
umstrittene c. 362 Both.: 

Si post sacramentum iudicatum ali(]^uis moriatur. Si conte- 
gerit homini post datum fideiussorem de sacramentum et 
sacramentalis nominatüs mori, et filiüs demiserit, posteaque 
ille qui causam quaerit, pulsaverit filiüs dicendo: quia quic- 
quid pater per wadia et fideiussorem obligavit, fili conplere 
debent; tunc necesse est filiüs, quam vis virtutem minorem 
habeant a patre, aut per sacramentum negare, quod pater 
eorum non promisissit, aut certe, quod pater eorum spondedit, 

adinpleant 

Die Auffassung der Stelle selbst wird zu Zweifeln kaum Anlass 
geben; wir sehen hier in der That eine durch den Betrag der 



lA») Vgl Schröder Gesch. d. ehel. Güterr. Bd. 1 S. 167.; Miller a. a. O. 
8.68. 

149 a) Liutp. 0.57 entyilt sonach eine Ausnahme von der ßestimmung des 
c 247 Both. Den gafand, der als ooheres parens proximior bezeichnet wird, hier 
lediglich als den „Vertragserben'' zu nehmen, wie Kays er (a.a.O. S. 481) will, 
liegt kein Ghrund vor. 

i4Sb) Dass bereits die Formeln des lib. Pap. den Tod Schuldners subintelli- 
giren (vgL Lewis Snccession S. 18fi. 184), kann natürlich nur als ein neuer Beleg 
für ihre theilweise Unzuverlässigkeit dienen. 
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Erbschaft nicht begrenzte Haftung der Söhne für die Schuld des 
Vaters vor uns. Gegenstand einer Controverse ist es nun aber, ob 
wir es hier mit der Regel oder mit einem Ausnahmefall zu thun 
haben. ^^^) Lewis^ der. das erstere annimmt, legt das Hauptgewicht 
auf den von den Söhnen zu leistenden Eid 

quod pater eorum non promisissit; 
er meint, das complere sei nicht von dem Bezahlen der Schuld zn 
verstehen, sondern von der Erfüllung der processualischen Ver- 
bindlichkeit . « . der Leistung des Eides. Indessen spricht gegen 
seine Ansicht die ausdrückliche, an den Eingang der ganzen Rechts- 
norm gestellte Erklärung: quam vis virtutem minorem habeant a 
patre, welche darauf hindeutet , dass hier eine besonders weitgehende 
Haftung stattfinde. 

Darnach gewinnt es den Anschein, als seien nur die in ge- 
wisser Weise (per wadia et fideiussorem) vom Vater übernommenen 
Verpflichtungen unbedingt auch von den Söhnen zu erfüllen ge- 
wesen.***) Und dieser Beschränkung der Haftung auf gewisse 
Arten von Verpflichtungen entspricht es, dass die unbeschränkte 
Haftung statthat nur bei gewissen Erben. Auch in Beziehung auf 
die Person des Haftenden glauben wir in c. 362 Roth, einen Aus- 
nahmefall geregelt zu sehen. Nur die Söhne, nicht die Erben über- 
haupt haften unbeschränkt für die von dem Erblasser per wadia et 
fideiussorem sichergestellten Verbindlichkeiten. Dafür spricht zu- 
nächst der früher erwähnte Sprachgebrauch des Edicts, welcher die 
filii als Angehörige des engeren Erbenkreises mit dem ihnen spe- 
ciell zukommenden Namen aufführt und sie von allen übrigen Er- 
ben, insbesondere aber denen des weiteren Kreises, auf diese Weise 
auch formell getrennt hält. Dieser Sprachgebrauch, welcher nur 
der Ausdruck ist für die materielle Verschiedenheit des Erbrechts 
beider Kreise, erlaubt uns nicht, was von den filii gesagt wird, ohne 
Weiteres als von den Erben überhaupt gesagt zu verstehen.**') 
Im vorliegenden Falle aber müssen wir noch weitergehen. Die 



150) Vgl. einerseits Lewis Succession S. 184, andererseits Stobbe Jahrb. 
des gem. Rechts Bd. 6 S. 296; Xayser a. a. 0. S. 487; Miller a. a. 0. S. 45. 

151) Weitergehend Winroth L c. p. 106. 107. Dass man Bestimmungen 
bezüglich des im Text erwähnten Falles nicht als von selbst die Begel aus- 
drückend ansah, beweist z.B, c. 96 Liutp. Vgl. übrigens auch Ssp. B. 8 Art 11. 

ii^s) Dass der Gesetzgeber dieses Sprachgebrauchs sich auch bei Abfassung 
unserer Stelle wohl bewusst war, zeigen die folgenden Worte: Et si aliquis de 
ipsos sacramentalis mortuus fuerit, potestatem habeat ille qui pulsat, in locum, 
mortui alium similem nominare de prozimüs legitimus, aut de natüs, 
aut de gamahalos id est confabulatüa 
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besondere Betonung des Verhältnisses zwischen Vater und Sohn, 
welche in der Klagebegründung unserer Stelle hervortritt, nöthigt 
uns anzunehmen, dass hier nicht für alle Angehörigen des inneren 
Erbenkreises, sondern lediglich für die Söhne als solche eine weiter- 
gehende Haftung bestimmt werden sollte. ^^') Dies wird hinsicht- 
lich der Brüder bestätigt durch c. 17 Liutp. Die Stelle handelt 
Yon der Beerbung eines Todtschlägers und sagt: 

. . Si frater relictus fuerit, in res humicidae frater succedat, 
ita ut secundum qualitatem personae de ipsa substantia humi- 
dde, si ille qui occisus est filiüs reliquerit, conpositionem 
dare deveat; relicum autem quod fuerit, sibi habeat .... 
Wir sehen, dass die Todtschlagsbusse lediglich von dem Nachlass 
gezahlt wird; eine Haftung des Bruders über denselben hinaus wird 
nicht erwähnt. Da indessen das Erbrecht des Bruders, wie früher 
bemerkt, ein zwischen dem des engeren und dem des weiteren Er- 
benkreises stehendes ist und da überdies c. 17 Liutp. nur von einem 
bestimmten Falle handelt, so dürfte es auch hier bedenklich scheinen, 
an die Specialbestimmung des Gesetzes allgemeine Folgerungen zu 
knüpfen. 

Bei dieser Sachlage ist es einigermassen von Belang, dass eine 
a.W. bisher für die Frage von der Haftung des Erben noch nicht 
verwerthete Stelle ein positiveres Resultat zu liefern verspricht. Es 
ist dies c. 10 Areg.: 

Pervenit ad aures sublimitatis nostrae, quod quidam hominum 
versuta calliditate inbuti, propter obligationes vel debita, quae 
fecerant, propinquioribus parentibus, qui iusta legem heredes 
eorum . fnturi sunt, testamentum donationis ammittant, ut 
quaestores eorum creditas res facile perdant; propterea sie 
namque decemimus, ut primi heredes obligatione vel debita 
propinquorum persolvant, dehinc, quod residuum fuerit de 
rebus eorum, sibimet assumant. 
Das Mittel, welches angewendet wurde, um trotz des Vorhandenseins 
einer hinreichenden Activmasse die Q-läubig^r um das ihnen Zu- 
kommende zu bringen, war, wie man sieht, einfach genug. Durch 
inseitige Zuwendung im Wege der donatio gelangte das Ver- 
mögen an dieselbe Person, welche es im Erbgang erhalten hätte, 
während eine Haftung für die Schulden des Zuwendenden in Er- 
mangelung eines Nachlasses, bez. einer Beerbung nicht stattfand. 
Diesem Missbrauch will Aregis ein Ende machen; da er aber, von 
dieser Absicht geleitet, seine Bestimmungen trifil, so dürfen wir mit 



IM) Vgl. auch Winroth 1. o. p. 106. 107. 112. 
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Sicherheit annehmen, dass er durch sie die Lage der Gläubiger 
gewiss nicht zu einer schlechteren machen will, als dieselbe an 
sich d. h. ohne jene Manipulation des Schuldners gewesen wäre. 
Am wenigsten hatte Aregis ii^end einen Grund dazu, die Haftung 
der Erben zu beschränken für den Fall, dass jener Missbrauch ge- 
trieben war. Wenn gleichwohl , wie wir aus unserer Stelle sehen, 
in diesem Falle ausschliesslich der Nachlass für die Schulden des 
Erblassers hafbet, so ist dies der beste Beleg dafiir, dass ein Gleiches 
für die Haftung des Erben überhaupt gilt. Eben „heredes^^ nennt 
Aregis diejenigen, welche äusserlich nur als Donatare erscheinen, 
als heredes will er sie auch behandelt wissen. Damit hat er die 
Fiction zerstört, welche den Kern der „testamenta donaiionis'* in 
ihrer missbräuchlichen Anwendung bildete, und er hat dadurch der 
altgermanischen Anschauung^^^) zu ihrem Rechte verhelfen, dass die 
Schulden auf dem Nachlasse selbst ruhen und dieser nicht getheilt 
werden darf, bevor jene bezahlt sind. 

Das Resultat unserer Untersuchung ist dahin zusammenzufassen, 
dass nach langobardischem Rechte der (geborene) Erbe von dem 
Nachlass, bez. in Höhe desselben die Schulden des Erblassers zu 
bezahlen verbunden ist, dass aber der Sohn unbeschränkt för die 
von seinem Vater per wadiam et fideiussorem übernommenen Ver- 
bindlichkeiten haftet 

Wie stellt sich nun hierzu die Haftung des durch Garethinx 
gekorenen Erben? Die einschlägigen Worte des c. 174 Roth, 
lauten: 

Ipse autem qui garethinx susceperit ab alio, habeat 

licentiam debitum creditoribus reddere et quod 

in fiduciae nexum positum est, reddat debitum et requirat 
rem in fidudae nexu posita. 
Aus dem „habeat licentiam^S welches zunächst mit Rücksicht auf 
das ihm unmittelbar folgende „in suum dominium recoUegere^^ ge- 
sagt ist, muss zu dem debitum reddere selbstverständlich ein „obligatus 
sit^* o. dgl. entnommen werden. Wie weit nun die Verpflichtung 
des Thingatus, die Schulden des Thinganten zu bezahlen, reicht, 
sagt c. 174 nicht ausdrücklich. Indessen kann dies, wie es scheint, 
aus den Schlussworten unserer Stelle in Verbindung mit dem, was 
über die Haftung des geborenen Erben bemerkt wurde, gefolgert 
werden. An sich unwahrscheinlich ist es, dass diese eine be- 
schränktere gewesen sei, als die des gekorenen. Das Verhältniss, 



1^4) Beispiele finden sich in der Daratellangr Winroths (1. c. p. 111 ff.X 
wenngleich dieselben nicht in dem im Text angedeuteten Sinne benutst sind. 



Google 



Digitized by VjOOQ 



76 

in welches der Thingat zu dem Thinganten trat, konnte keinesfalls 
ein engeres sein, als das yom Sohn zum Vater. Für den Sohn 
aber liess sich eine unbeschränkte Haftung nur hinsichtlich dessen 
erweisen, quicquid pater per wadia et fideiussorem obligavit. Ver- 
gleichen wir diesen speciellen Fall mit dem, was c. 174 Roth, be- 
stimmt, so finden wir ihn, wenn auch in anderer Formulirung, in 
dem letzten Satze unserer Stelle wieder.^**) Der Fall, dass etwas 
in fiduciae nexum positum est, ist gleich dem Falle, dass etwas per 
wadia et fideiussorem obligatum est.^^') Die Worte reddat debitum 
et requirat rem in fiduciae nexu posita können nur bedeuten, dass 
die Rückerlangung des Pfandes lediglich durch volle Tilgung der 
Schuld ohne Bücksicht auf die Hohe des Nachlasses ermöglicht 
werde. Damit wird es aber zugleich wahrscheinlich, dass die all- 
gemeine Vorschrift des debitum creditoribus reddere eine gleich 
ausgedehnte Haftung des Thingatus nicht habe bezeichnen wollen. 
Denn wollte man dies annehmen, so wäre der ganze Schlusssatz 
der Stelle überflüssig, da sich der von ihm gedachte Fall einfach 
auflösen würde in ein rem in suum dominium recollegere einerseits 
und ein debitum creditori reddere andererseits. Die Vermuthung, 
dass hier ein Specialrecht für einen Specialfall statuirt ist^^^), ge- 
winnt aber eben dadurch an Wahrscheinlichkeit, dass sie den Thin- 
gatus auch hinsichtlich seiner Haftung für die Schulden des Thin- 
gans als in derselben Stellung befindlich erscheinen lässt, welche 
der Sohn seinem Vater gegenüber in dieser Frage einnimmt. 

Werfen wir einen Blick auf die Gestalt, in welcher uns das 
Garethinx im Dienste der Vermögensübertragung in dem Edicte 
erscheint, so werden wir nicht umhin können, dasselbe als ein echt 
germanisches Bechtsinstitut zu bezeichnen. Obschon es, insoweit 
dies angeht, den gleichen Zwecken dient, wie das Testament bei 
den Römern, so hätte es doch in Folge der mannigfachen, ihm 
eigenen Besonderheiten vor einer Verwechseltmg mit dem römischen 
Testamente namentlich der späteren Zeit bewahrt bleiben sollen. 
Dass dies gleichwohl nicht geschehen ist, dass sich vielmehr zu- 



iftft) S. Zopfl Dtsch. Rechtsgesch. Bd. 3 S. 296 A. 41. 

16«) Damit ist nicht gesagft, dass wadia «> fiducia sei. Gegen die letztere 
Annahme ValdeLievre Lannegild und Wadia S. 113. 114. 

157) jyiQ Bedeutung des Verbürgtseins einer Schuld im Beerbungsfalle 
tritt & B. hervor in Westgotal. 11 Addit 12 pr. (cf. § 2): 



eig ma Isegheer bötaer i flere 8prf])er 
gangse. vtsen i forste serf sum nn ser 
sakt. vtan han se borghatiar. 



nicht mag Stuprumsbusse mehrmals 
in Erbgang kommen, sondern nur das 
erste Mal, wie gesagt ist, ausser wenn 
sie verbürgt ist. 
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weilen römischer EinilusB deutlich bemerkbar macht, kami nicht in 
Abrede gestellt werden. ^'^^) Wesentliche Punkte sind es nicht, wo 
dies der Fall ist Immerhin gibt uns die Thatsache selbst den Be- 
weis dafür an die Hand, dass schon in dem Edicte Botharis der 
historische Process begonnen hat, welcher dazu fQhren sollte, das 
romische Testament an die Stelle der germanischen Erbenschaffiing 
zu setzen. 

Den einheitlichen Gedanken, welcher dem Garethinx in seinen 
verschiedenen Anwendungen zu Grunde liegt, haben wir bereits bei 
deren Darstellung klarzulegen versucht. ^^^) In seiner alterthüm- 
liehen Gestalt, welche für verschiedene Zwecke die gleiche Form 
anwendet, erscheint das Garethinx als ein treffliches Beispiel für 
die ursprüngliche Einfachheit, der rechtlichen Formenbildung. 

i»8) So in c. 169 Roth. vbd. mit oc. 168. 170 Tgl. oben Seite 63, ferner in 
c 171. Was c. 174 anbetrifft , so ist hier römischer Einiiuss behauptet worden 
von Baseler Erbverträge Bd. 1 S. 117. 118; Zimmerle Stammgutssystem 
S. 66. 67. Vgl. dagegen Stobbe Jahrb. d. gem. Rechts Bd. 6 S.29a S. auch 
Ro8 i n FormTorschrifben für die Veräussemngsgesch. d. Frauen nach lang. R. S. 1. 

1&9) YgL oben Seite 30. 44. 68. 
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Anmerlniiig des Herausgebers. 

L)a ich mit der in vorstehender Abhandlang entwickelten 
Auffassung des Garethinx überhaupt und seiner Verwendung zur 
Venndgensübertragung durch Erbenschaffung insbesondere nicht 
nur selbst in allem Wesentlichen übereinstimme, sondern auch der 
umsichtigen und scharfsinnigen Beweisführung des Herrn Verfassers 
eine allgemein tiberzeugende Kraft zutraae, glaube ich veranlasst 
und berechtig^ zu sein, an dieser Stelle meinen Widerspruch gegen 
die in einer einzelnen Frage vorgetragene Ansicht ausdrücklich zu 
erklaren. E^ handelt sich um die Erbenordnung, in Bezug auf 
welche der Herr Verfasser durchweg das von Amira aufgestellte 
System im langobardischen Recht bestätigt findet, während ich 
meinerseits den von mir früher vertretenen Standpunkt (vgl. oben 
S. &3, N. 79*) behaupten muss. Insbesondere scheint mir gerade 
das langobardisohe Recht evident zu ergeben, dass hier die ge- 
sammte Descendenz als erste Parentel vor Eltern und Seiten- 
verwandten zur Erbschaft berufen wird und daher in der Bezeichnung 
der „filii*' mitenthalten ist 

Die vom Herrn Ver£Mser gegen diese Auslegung der Quellen 
geltend gemachten allgemeinen Erwägungen (S. 66 — 57) entbehren 
der Schlüssigkeit Dass man dann auch unter „pater" die gesammte 
Ascendenz verstehen muss, ist schlechthin nicht zuzugeben; es ist 
im Gegentbeil ausgeschlossen, da bei dem vorausgesetzten Princip 
der Descendentenfolge, nach welchem das Erbe womöglich nicht 
klimmt, der Einschluss von Vor&hren ebenso unnatürlich wäre, 
wie der Einschluss der Nachkommenschaft natürlich ist Dagegen 
liegt es allerdings nahe, ohne dass freilich auch hierzu ein Zwang 
vorhanden wäre, in analoger Weise mit der Berufung des „frater^' 
zugleich die eventuelle Berufung der Nachkommenschaft desselben 
vor anderen Seitenverwandten ausgedrückt zu finden. Allein das 
hieraus sich ergebende Resultat, gegen welches der allgemeine und 
durchaus erst auf Grund anderweiter Ermittlung erbrechtlicher 
Einzelheiten au deutende Satz des berühmten c. 17 Liutpr. nicht 
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angeführt werden kann, würde keineswegs dem verwandtschaftlichen 
Verhältniss „wenig entsprechen". Der erbrechtliche Vorasug des 
Gro8sne£fen vor dem Oheim lässt sich vielmehr in der That aus 
der Bestimmung des Erbrechts, das Vermögen auf die nachfolgenden 
Generationen zu übertragen, leicht begründen; und gerade darin, 
dass das Erbe abwärts fliesst wie das Blut, soll ja der Grund- 
gedanke der Parentelenordnung bestehen. Wenn aber der Herr 
Verfasser sogar den unbedingten Vorzug aller Descendenten vor 
den Ascendenten und Seitenverwandten mit der Betrachtung ab- 
zuweisen sucht,, dass derselbe „der Stärke der verwandtschaftlichen 
Bande nicht adaequat", dass vielmehr „das Verhältniss zweier 
Brüder zu einander oft ein näheres sei, als dasjenige des Urgross- 
vaters zu jedem einzelnen seiner zahlreichen Urenkel", so brancht 
zur Entkräftung dieser Argumentation wohl nur auf die Gesetz- 
gebung aller Kulturvölker und auf das in ihr sich manifestirende 
Rechtsbewusstsein provocirt zu werden. Die weitere Ausftihrung, 
nach welcher aus der einmaligen Annahme, dass „filius" bei Regelung 
der Erbfolge die ganze Nachkommenschaft bezeichne, auch auf die 
gleiche umfassende Bedeutung der Verwandtschaftsnamen in allen 
Bestimmungen über Mundium und Eheverbote zu schliessen sein 
würde, ist um so weniger stichhaltig, als auch im Erbrecht nach 
richtiger Auffassung sich aus dem Zusammenhange und den kon- 
kreten Voraussetzungen einer Stelle im einzelnen Falle die nicht 
blos principale, sondern ausschliessliche Beziehung des Wortes 
„filius" auf den „Sohn" ergeben kann. Läge aber die Sache 
anders, so würde doch in dem besonders hervorgehobenen Beispiel 
des c. 12 Liutpr. kein Verständiger in dem Verhältniss von „frater" 
und „soror" zugleich das Verhältniss des Grossneffen und der 
Grosstante ausgedrückt finden. 

So kommt es denn lediglich auf die positiven Quellenzeugniase 
an. Und diese sprechen entschieden gegen den Herrn VerfMser. 

Das bereits von Miller angezogene oap. 3 Liutpr. zieht ans- 
drückHch die Nachkommen der Söhne und Töchter den Schwestern 
vor. Der Herr Verfasser erklärt dies lediglich aus dem durch 
e. 5 Grim. eingeftihrten Repraesentationsrecbt der Sohneskinder. 
Aber auch die Tochterkinder werden so deutlich wie möglich vor 
den Schwestern berufen. Und vor Allem sdiliesst gerade die Ein- 
führung des Repraesentationsrechts in c. 5 Grim. mit der beigeftigten 
Motivirung -den Gedanken, dass zu jener Zeit die entfernteren 
Nachkommen nicht zum engeren Erbenkreise gehört hätten, ab 
unmöglich aus. Der König findet es „inhumanum et impium'', 
dass Enkel nur deshalb^ weil ihr Vater vor seinem Bruder gestorben 
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ist, daroh den LetztereD um ihr Erbtheil gebracht werden sollen. 
Würde er da den so viel exorbitanteren Satz, dass der vorzeitige 
Tod des einzigen Sohnes die gesammte Nachkommenschaft zu 
Gunsten der Geschwister ihres Stammvaters ^^exheredirt'^, human 
und gerecht gefunden haben? Ist es glaublich, dass er an diesem 
Satz, wenn er wirklich gegolten hätte, stillschweigend vorüber- 
gegangen wäre? Ueberdies ist darauf aufmerksam zu machen, 
dass im Eingange des Gesetzes die Enkel vom vorverstorbenen 
Sohn als „in sinu avi'^ befindlich bezeichnet, also wie im Sachsen- 
spiegel zum y^Busen'' gerechnet werden» 

In dem von Miller ebenfalls angeführten c. 10 Abist, findet 
der Herr Verfasser nichts för unsere Frage Entscheidendes. Allein 
der Eingang desselben resümirt den Inhalt des oben erwähnten 
c. 3 Liutpr. in einer Form, welche jeden Zweifel daran tilgt, dass 
wenigstens hier unter filii und filiae die Enkel mitverstanden werden. 
„Recolimus enim^', sagt der König, „in anteriore edicti paginam 
esse insertum, ut si frater decederit absque filiis filiabus, et 
sorores relinquerit, ipsae ei beredes succederint^'. Der Wortlaut 
aber des hiermit reproducirten Gesetzes ergiebt ja in seiner um- 
ständlicheren Fassung ausdrücklich, dass die sorores nur succediren, 
wenn der frater auch keine entfernteren Descendenten hinterlassen hat. 

Von nicht geringerer Beweiskraft scheint mir eine bisher für 
unsere Frage nicht verwerthete Stelle des Edictus Rothari zu sein. 
Hier wird in c 225 „de filiüs libertis'^ bestimmt, dass den libertus 
fiilcfree factns seine filii legitimi, seine filiae und seine filii naturales 
in gewöhnlicher Weise beerben, dass dagegen, wenn er „sine beredes'^ 
stirbt, sein Vermögen vorbehaltlich gewisser Ausnahmen an den 
Patron fällt Würde nun wohl, wie man bei strikter Interpretation 
der gebrauchten Verwandtschaftsnamen anzunehmen gezwungen ist, 
der Freigelassene, welcher zwar keine Kinder, aber ein Dutzend 
Enkel hinterlässt, als „sine heredes mortuus'^ bezeichnet werden 
können? Zu den „beredes" gehören doch die Enkel auf alle Fälle, 
mag man nun das Wort in dem engeren Sinne von „Leibeserben" 
oder in dem allgemeinen Sinne von „Erben" nehmen. Dazu kommt 
die innere Un Wahrscheinlichkeit des Ausschlusses der Enkel durch 
den Patron, dem doch selbst natürliche Kinder vorgehen. Versteht 
man dagegen unter den filii und filiae alle Nachkommen, so ver- 
schwindet jede Schwierigkeit. Denn der Freigelassene, der ohne 
Nachkommen stirbt, hat in der That keinen Erben; er hinterlässt, 
da ja ftir ihn eine Familie im Rechtssinne vor der Freilassung nicht 
existirte, überhaupt keine Verwandten; ihm succedirt daher der 
Patron „sicut parenti suo^^ 
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Endlich sprechen m. E. gerade die vom Garethinx im Dienste 
der Vermögensübertragung handelnden Stellen des Edictus Rothari 
dafür, dass hierbei stets, obwohl nur von filii und filiae die Rede 
ist, der gesammten Nachkommenschaft die Stellung des nächsten 
Erbenkreises eingeräumt wird. Wie nach der I. Rib. tit. 48 nur 
derjenige, welcher keine Leibeserben hat („qui sine heredibus 
moritur''), weil er w^der Söhne noch Töchter zeugte („si quis 
procreationem filiorum vel filiarum non habuerit^^), sich durch 
Affatomie künstlich einen Erben schaffen darf („adoptare in here- 
ditatem^'), so darf auch nach langobardischem Recht die thingatio 
nur vornehmen, wer der leiblichen Nachkommenschaft völlig ent- 
behrt Der Eingang des c. 171 Roth, stellt dies ausser Zweifel 
Mit den Worten „si quis se disperaverit aut propter senectutem 
aut propter aliquam infirmitatem corporis filiüs non possit habere^' 
wird zunächst nur derjenige zur künstlichen Erbenschaffung ver- 
stattet, der überhaupt keine Kinder zu zeugen vermag. Man wird 
nun zwar den Greis oder den Gebrechlichen, der Kinder gehabt, 
dieselben aber wieder verloren hat, ohne Enkel von ihnen zu 
gewinnen, gleichstellen dürfen. Allein zur Bezeichnung der Lage 
des Greises, dem zwar seine Söhne durch den Tod entrissen sind, 
der jedoch sein Geschlecht in einer kräftigen Schaar von Kindes- 
kindem fortblühen sieht, wären jene Worte so unpassend wie mög- 
lich gewählt Schwerlich wird man bei ihm den Wunsch nach 
Erzeugung neuer Söhne voraussetzen, schwerlich daher auch von 
ihm sagen, dass er hieran „verzweiflet^ In Uebereinstimmung 
hiermit lässt der Fortgang der Stelle erkennen, dass der Gesetz- 
geber den Thinganten als einen nicht blos Kinderlosen, son- 
dern auch Enkellosen denkt Denn bei der Erörterung der 
Wirkungen der nachträglichen Geburt von Kindern wird auf 
die Möglichkeit, dass neben dem „alius cui thingatum est'' Enkel 
vorhanden sind, nirgends Rücksicht genommen. Vielmehr werden 
in dem Falle, wenn der Thingat nicht einem nachgebomen 
filius legitimus völlig weichen muss, sondern neben einer nach- 
gebomen filia legitima oder einem nachgebornen filius naturalis 
erbberechtigt bleibt, als die gesetzlichen Erben, an deren Stelle er 
konkurrirt, lediglich die „alii parentes proximi'' oder die curtis 
regia genannt Zu den „alii parentes proximi'' aber, welche ohne 
die Dazwischenkunft des Garethinx nach Massgabe der c. 158 — 160 
Roth, die Erbschaft mit Töchtern und natürlichen Söhnen theileD 
würden, können die Enkel nicht gezählt werden. Auch ist von 
der andern Seite her deutlich, dass durch thingatio stets nur ein 
Nicht- Descendent in die rechtliche Stellung eines Descendenten, 
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niemals ein entfernterer Nachkomme in die rechtliche Lage eines 
Kindes gebracht wird, während doch bei Annahme der vom Herrn 
Verfasser vertheidigten Erbenordnung zu der letzteren Verwendungs- 
art des Institutes ein entschiedenes Bedürfniss vorhanden gewesen 
wäre. Beweisend hierfür ist gerade die in c. 157 Eoth. ausdrück- 
lich hervorgehobene scheinbare Ausnahme zu Gunsten des „threus'', 
d. h. des Enkels vom natürlichen Sohn, welcher eben gesetzlich 
nicht als Descendent gilt und darum nur durch thingatio Erbe 
werden kann. Dieses selbe c. 157 ist übrigens noch in einer andern 
Richtung für die Entscheidung unserer Frage bedeutungsvoll. Denn 
wer unbefangen die Stellung desselben im Zusammenhang der 
erbrechtlichen Bestimmungen in c. 153 — 160 betrachtet, wird sich 
der Annahme nicht entziehen können, dass in den vorangehenden 
Satzungen der c. 154 — 155 das Erbrecht der Enkel von legitimen 
Söhnen bereits in dem Erbrecht der „filii legitimi^ mitbegriffen 
sein muss. Steckte dasselbe erst in dem später behandelten Erb- 
recht weiterer Verwandtenkreise, so würde auch von der Stellung 
des threus erst später die Bede sein. 

Sonach ist es nicht zweifelhaft, dass das langobardische Kecht 
nicht blos nach einer irrigen Auslegung der späteren langobardischen 
Rechtsschule (oben S. 57), sondern in Wahrheit sämmtliche Nach- 
kommen als erste Farentel vor Ascendenten und Seitenverwandten 
zur Erbschaft beruft. Und zwar steht das Erbrecht der Enkel u.s.w. 
auch seiner inneren Beschaffenheit nach dem Erbrecht der Kinder 
völlig gleich. Es ist daher z. B. zu Gunsten des ganzen Manns- 
stammes das oben (S. 58 — 65) für den Sohn nachgewiesene un- 
entziehbare Wartrecht. Andrerseits trifft natürlich auch Sohnes- 
söhne u. s. w. dieselbe vollere Haftung für die Schulden des 
Erblassers, wie sie oben (S. 69 — 74) zu Lasten des Sohnes wahr- 
scheinlich gemacht ist, so dass hier die ungleiche Behandlung der 
Descendenten und Agnaten im späteren langobardischen Lehnrecht 
ihr Vorbild hätte. 
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Einleitung. 



L)ie ELandelsgesellschaften finden sich in einer dem modernen 
Rechte ähnlichen Oeetaltung zuerst im Mittelalter. Bei den Römern 
ist sowohl der Handel, als das Gesellschaftswesen und in Folge 
dessen auch das Institut der Handelsgesellschaften zu keiner 
grösseren Bedeutung gelangt. Daher ist gerade die mittelalterliche 
fiechtsgeschichte der Handelsgesellschaften für die gründliche Er- 
kenntniss der modernen Handelsgesellschaften von grosser Be- 
deutung. Sie ist jedoch aufTalliger Weise ein fast gänzlich un- 
bearbeitetes Grebiet. In besonderem Masse gilt das von den 
deutschen Handelsgesellschaften. Die ausländische Rechtsgeschichte 
der Handelsgesellschaften hat wenigstens in einzelnen Theileneine 
wissenschaftliche Untersuchung gefunden, lieber die siidft*anzÖ8isch- 
italienische Vorgeschichte der Commanditgesellschaft hat Gk>ld- 
schmidt^) einige Erörterungen angestellt. Lastig hat der italieni- 
schen Rechtsgeschichte der Handelsgesellschaften neuerdings seine 
Aufinerksamkeit zugewandt. Der Einwirkung der romanisch -ka- 
nonischen Wacherverbote auf die Gesellschaftsbildung haben Ende- 
mann und Neümann kurze Betrachtungen gewidmet. Die deutsch- 
rechtliche Entwickelung des Mittelalters haben diese Schriftsteller 
nur obenhin berührt Für diese hat nur Kuntze einen umfassen- 
deren Beitrag geliefert, indem er eine Anknüpfung unserer heutigen 
Handelsgesellschaften an Gedanken des deutschen Mittelalters ver- 
sucht Leider hat er dies gethan, ohne in genügender Weise 
quellenmässige Stützpunkte für seine Behauptungen zu suchen. 
Nur aus den Quellen aber kann man zu sicheren Resultaten ge- 
langen. Aus diesen heraus ist daher die rechtsgeschichtliche Ent- 
wickelung der heutigen deutschen Handelsgesellschaften zu er- 
gründen. 



^) Oensnere Titelangaben der in Betracht kommenden Schriften s. im 
Quellen- and Literatunrerseichniss am Schlüsse der Arbeit. 

IV. ackmiÜ, HABdala^MdlMliaflan d. Mltt«l«lton. 1 
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Die hauptsächlichsten Handelsrechtsquellen des deutschen 
Mittelalters sind die deutschen Stadtrechte. Es lohnt sich daher 
wohl, die deutschen Stadtrechtsquellcn auf ihren handelsgesellschaft- 
lichen Inhalt zu prüfen. Es wird sich dabei ergeben, dass nur 
die offene Handelsgesellschaft deutschrechtlichen Ursprung hat und 
dass sie allein zu grösserer Entfaltung im Mittelalter gekommen 
ist. Die übrigen Gesellschaftsarten gehören ihrer Herkunft nach 
dem Auslande und, obwohl sich im Mittelalter Anknüpfungspunkte 
für sie finden, ihrer eigentlichen Entwickelung und heutigen Ge- 
staltung nach ganz der Neuzeit an. Für die Darstellung der 
deutschen Rechtsgeschichte der Handelsgesellschaften wird es also 
zunächst auf eine eingehende Darlegung der offenen HandeUgesell- 
schaft ankommen und diese soll hier versucht werden. Excurs- 
weise mögen einige Quellenstellen über die Accommenda und stille 
Gesellschaft folgen, um darauf hinzuweisen, dass diejenigen Kechts- 
bildungen, an welche die neuere Entwickelung der Commandit- und 
stillen Gesellschaft anknüpft, auch in Deutschland existirt haben, 
neue Rechtsideen aber durch das deutsche Recht in die mittel- 
alterliche Ausbildung derselben nicht hineingetragen sind. Die 
Aktiengesellschaft hat im deutschen Mittelalter so wenig Anhalts- 
punkte, dass sie von der Darstellung ganz ausgeschlossen werden 
darf-O 

Für die offene Handelsgesellschaft gilt es, die leitenden Ge- 
danken der mittelalterlichen Rechtsentwickelung hervorzuheben und 
zugleich zu zeigen, in wie weit sich für die Gedanken der heutigea 
Gesellschaftstheorie Anhaltspunkte in den Quellen finden. Um dies 
jedoch in richtiger Weise zu thun, erscheint es nothwendig, zo- 
nächst auf die Entstehung und allgemeine historische EMtwickelung 
der offenen Handelsgesellschaft einen Blick zu werfen. Kuntze 
und Lastig haben neuerdings darauf hingewiesen, dass Ursprung 
und Vorbild der offenen Handelsgesellschaft in der Familie ruhen. 
Diesem Gedanken wird man sich im allgemeinen anschlieasen 
können. Da aber Kuntze denselben nicht im Zusammenhange 
durchgeführt, Lastig ihn nur für die italienischen Handelsgesell- 
scbaften verwerthet hat, so ist es nöthig, hier auf die familien- 
rechtlichen Grundlagen der offenen Handelsgesellschaft näher ein- 
zugehen« 



1) Vgl. darüber Gierke, Genossensohaftsreoht Bd. I. S. 966 fif. 
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Die offene Handelsgesellschaft. 
A. Entwickelnng und Verbreitung. 



1. Familienrechtliche Grundlagen. 

Waitz, Verfassangs- Gesch. I. 8.49 ff. 

Gierke, Genossenschafberecht L S. (17/ia) 220 ff. 

Kmtze i. d. Zeitschr. f. Handelsrecht Bd. VI. § 8. § 11. 

Brentano, Arbeiter -Gilden Bd. I. Einl. I. 

LoiHg i. d. Zeitschrift för Handelsrecht Bd. XXIV. 

Endemann, Stnd. z. röm.-kan. Wirthschl. I. 3 § 2 sub 1. 

JDie Sippe y der Gkeohlechtaverband des germanischen Rechts, 
war im früheren Mittelalter eine auf enger Verbindung der Sippe- 
genossen ruhende, festgeschlossene Körperschaft von der vielseitig- 
sten Bedeutung. Sie pflegte in einer für die Kultürzustände deut- 
scher Vorzeit befriedigenden Weise die Interessen ihrer Mitglieder 
ebenso nach der Seite privaten und socialen Wohles, wie in 
offentlichrechtlicher Beziehung. Sie l^am den materiellen Bedürf- 
nissen des einzelnen zur Hülfe, indem sie ihm Dnterhaltungsmittel, 
Unterstützung in der Noth, Schutz in Gefahr, Sühne für Verletzung 
gewährte, und befriedigte zugleich seine geistigen, geselligen, reli- 
giösen Interessen. 

Em die Festigkeit dieses Verbandes machten sich indess nach- 
theilige Einflüsse geltend. Schon Herrschafts verbände, wie die 
Gefolgschaft und Vassallität, wirkten zersetzend auf die Einheit 
der Sippe. Noch mehr aber minderte das Erstarken der Staats- 
gewalt, besonders im Frankenreiche, die Bedeutung der Geschlechts- 
genossenschaft. Freilich genügten diese äusseren Momente allein 
nicht, um ihre Kraft zu brechen. Die Staatsgewalt wurde vielfach 
acUaff gehandhabt, und je mehr die Commendationen einen der 
VoUfreiheit des einzelnen widersprechenden, und damit den Einzel- 
interessen nicht vollkommen genügenden Charakter annahmen, 
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machte sich gegen diese eine Reaktion geltend, die wohl wieder 
an die alten Sippegrundlagen anzuknüpfen geneigt war. Die Sippe 
würde also an sich imnxer noch ein genügendes Feld der Wirk- 
samkeit gehabt haben. Ihre Auflösung wurde aber durch innere 
Gründe beschleunigt. Die Einheit des Geschlechts lockerte sich 
durch seine grosse Ausdehnung. Die Interessen seiner Glieder 
erweiterten sich in unabsehbarer Weise mit fortschreitender Volks- 
entwickelung. Die flaftungspflicht der ganzeq Sippe für den 
Geschlechtsgenossen wurde dadurch immer lästiger, und für ihre 
Aufrechterhaltung fehlte es an Gründen. So verlor der G^sammt- 
verband aller Geschlechtsgcnossen Bedeutung und Festigkeit und 
war seinen früheren Aufgaben nicht mehr gewachsen. 

Dieselben Interessen, die den einzelnen Geschlechtsgenossen 
von seinen Sippefreunden schieden, näherten ihn ausserhalb der 
Familie stehenden Personen. Das gemeinsame Bedürfniss einer 
nur durch die Gemeinschaft zu ermöglichenden umfassenderen 
Pflege dieser Interessen führte zu freier Einung, zur Gründung 
von Gilden. Theils und vor allem waren es Beruf und Gewerbe, 
theils Bedürfnisse des Schutzes und der Unterstützung, zum Theil 
auch gesellige und religiöse Interessen, die hier ohne Rücksicht 
auf Geschlechtsgenossenschaft die Mitglieder zusammenführten. Die 
Gilde wollte nicht nur einzelnen dieser Bedürfnisse genügen, son- 
dern beabsichtigte neben ihrem, in der Regel gewerblichen, Haupt- 
zweck im engen Anschluss an die Sippe und als Ersatz für diese 
die Förderung ihrer Mitglieder in der Totalität ihrer persönlichen 
Interessen und übernahm so einen bedeutenden Theil der Aufgaben 
der Sippe. 

Der natürliche Schwerpunkt der auf Geschlechtsgemeinschaft 
ruhenden Personenverbindung verlegte sich mit dem Verfall der 
Sippe in die Hausgenossenschaft, den engeren Kreis der Familie, 
und dieser fielen in engerem Masse die früher von der Sippe er- 
füllten Aufgaben zur Last, welche die Gilde nicht übernahm. Eins 
unterschied vor allem Sippe und Gilde. Die Gilde Hess den ein- 
zelnen in seiner vermögensrechtlichen Sphäre im allgemeinen 
unbeschränkt. Ihre Wirksamkeit in Bezug auf den Gewerbe- 
betrieb bestand keineswegs in einem gemeinsamen Geschäftsbetrieb 
aller Genossen, sondern beschränkte sich auf die Förderung des 
einzelnen in seinem Gewerbe. Der Thätigkeit des einzelnen fiel 
also hier die Hauptaufgabe zu. Zu produktiver Veranlagung in 
seinem Geschäft hatte derselbe nicht einmal pecuniäre Unterstützung 
seitens der Gilde zu erwarten. Denn die Gesammtheit beabsichtigte 
nur die Verbesserung der Unterlagen für die gewerbliche Arbeit 
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des einzelnen durch BeschaiFung von tüchtigen dienenden Kräften, 
Rohstoffen, Magazinen u. s. w., nicht die Leistung materieller Hilfe. 
Auf vermögensrechtlichem Gebiete blieb daher der Familien- und 
Qausgenossenschaft noch viel länger eine hervorragende Bedeutung 
gewahrt Yermögensgemeinschaften finden sich zunächst nur inner- 
halb des Verwandtenkr^ses und zwar nur als Gemeinwirthschaft 
der engeren Hausfamilie oder im Anschluss an diese. Wenn der 
Vater starb und auf seine Kinder sein Gut vererbte, so blieben 
diese auch nach seinem Tode vereinigt, vorzugsweise um die Vor- 
theile gemeinsamen Betriebes, die in der vermehrten Arbeits- und 
Yermögenskraft lagen, auszunutzen. Im allgem/einen findet sich 
di^se „Ganerbschaft^ gerade so bei Grundstücken und Häusern, 
wie bei gewerblichen und commerciellen Unternehmungen , die in 
solcher Art in der Kinder Hände übergingen; nur war im letzteren 
Fidk noch mehr Grund vorhanden, die Gemeinschaft aufredit zu 
erhalteil, und der gemeinsame Geschäftsbetrieb dehnte sich daher 
hier oft auf die Enkel und Urenkel aus. 

Seltener war es in der ältesten Zeit des Mittelalters, dass man 
auch durch Vertrag derartige yermögensrechtliche Gemeinschalts- 
Verhältnisse begründete. Aber wenn es geschah, so vollzog sich 
auch diese Vereinigung fast ganz auf dem Boden der Familie. 
Nur sie bot dem einzelnen mit Gewissheit zuverlässige Gesell- 
schafter, denen er rückhaltslos vertrauen durfte. Zugleich trat 
flaushaltsgemeinschaft ein.^) Ein treffliches Beispiel dieser auf 
Grundlage der Familie und in völliger Nachbildung der G^schwister- 
gemeinschaft sich vollziehenden Gesellschaftsgründung („afiratamus 
te"*) ist aus sehr früher Zeit im Begesto di Farfa No. 36 An. 754 
erhalten, worauf Brunner, Begistr. Farfense S. 12, aufmerksam 
macht: „^ii nomine Domini Dei Salvatoris Nostri Ihesu Christi. 
Begnante domno haistolfo excellentissimo rege, anno regni eius in 
dei nomine V, mense iulio, per indictionem VII. Ideo constat nos 
bonualdum et radulum germanos, considerantes parvulitatem nostram 
et qxjtod minime censum vel angarias de portiuncula nostra dominis 
nostris persolvere valeamus, per cOncessum et iussionem domni 
folcoaldi abbatis monasterii sanctae dei genitricis semperque vir- 
ginis maiiae, in cuius casale nomine fomicata videmus residere; 
Iterum et cum concessum domni fulculi et donmi mauri, in cuius 



1) y. Amira, Altschwed. Obl.-R. S. 676/6, erwähnt die mit Haashalts- 
gemeinschafb verbundene OutsgeBellschaft zwischen £ltem und Kindern und 
dieser nachgebUdet die im jüngeren westgotischen Recht sich findende, von 
dien Verwandten eines Unmündigen mit dessen Haashalter abgeschlossene 
Outsgesellschaft, vertragsmassige Hauscommunion. 
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casale, id est casula, portionem noetram tenemos, te inartianiilam 
germanum matris noetrae in ipsa sabetantiuncula nostra afiratarnnSy 
et in tertia portione te haeredem esse volumus. In ea vero ratione 
ttt sea angarias sive census nobiscum pariter persolvere debeas, 
et 81 aliquo tempore nos dividere voluerimus, terraa, yineas, oliTas, 
oultum vel inoultum, mobilia vel immobilia, tarn de ibrnicata quam 
etiam de casula, omnia et ex omnibus, sieut superius diximua, veint 
uterinus noster nobiscum dividere debeas/' Hier tritt uns eine 
▼ertragsmässige Familiengesellschaft zu landwirthschaftliohen Er- 
werbszwecken entgegen, hervorgegangen aus Mangel an aus- 
reichenden Geldmitteln. Dieselbe fasst — und das ist ein wesent- 
licher Fortschritt auf dem Wege zur späteren Entwickelung der 
Gesellschaft — schon beim Abschluss des Vertrages die Möglich- 
keit späterer Auflösung ins Auge. 

Die Anknüpfung der Gesellschaftsbildung an die Familie 
reichte aber dem wachsenden Bedürfhisse gegenüber nicht ans. 
Nachdem Handel und Industrie einen grossartigen Aufschwung zo 
nehmen begonnen hatten, (worauf die Gilden von wesentlichem 
Einflüsse waren), nachdem besonders die Kreuzzüge den Gesichts- 
kreis deutschen Handels über Deutschlands Grenzen erweitert 
hatten, kam auch hier das Princip freier Einung in mnfassendem 
Masse zur Geltung. Die Verhältnisse drängten dazu nach ver- 
schiedenen Bichtungen, da sich das Bedürfniss fremden Beistandes, 
wie ihn die Familie nicht gewähren konnte, schon früh ebenso in 
Betreff der Personenkräfte, wie des Kapitals geltend machte.^) 

Der Handel jener Zeit war wesentlich Eigenhandel. Der 
Kaufmann zog selbst in der Fremde umher, kaufte und verkaufte. 
Wie hätte er bei der allgemeinen Unsicherheit seine kostbaren 
Waaren einem Diener anvertrauen können, den er nicht für alle 
Eventualitäten mit Verhaltungsmassregeln ausrüsten und von dem 
er noch weniger erwarten konnte, dass er das Interesse seines 
Herrn seiner eigenen Sicherheit und Bequemlichkeit zum Opfer 
bringen würde I Musste er aber alle Reisen persönlich übernehmen, 
so konnte er nicht zugleich in der Heimath sein Geschäft leiten, 
und namentlich war es ihm versagt, nach verschiedenen Seiten 
zugleich Handel zu treiben. Durch auswärtige Handelshäuser 
Waaren verkaufen und andere einkaufen zu lassen, unterlag den- 
selben Bedenken wie die Aussendung von Knechten, die kein 
Interesse für das Geschäft des Herrn hatten, vermehrt noch durch 



>) Vgl. über das folgende Hüllmann, Stidtewesen Bd.1. S. 198 und Paidi, 
Lüb. Zost. fid. L S. 137 ff. 
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die Schwierigkeit gerichtlicher Verfolgung der Bürger einer Stadt 
von Seiten Auswärtiger. Der Handeltreibende mnsste deshalb 
suchen, andere in sein Interesse zu ziehen, indem er ihnen Vor- 
theil am Geschäft gewährte, und diese dann durch Aussendung 
nach verschiedenen Plätzen der Handelswelt für sein Geschäft zu 
benutzen. ESr konnte jenes aber in verschiedener Weise thun. 
Entweder versprach er seinen Dienern, die er auf Reisen oder 
zum dauernden Aufenthalte in einer anderen Stadt ausschickte, 
einen Theil des Reingewinnes — und hier knüpft die Entstehung 
der Accommenda an die allgeiüeine Entwickelung der Handels- 
gesellschaft an — , oder er verband sich in einer auf Gleich- 
berechtigung aller Mitglieder ruhenden, offenen Handelsgesellschaft 
mit anderen, die entweder in auswärtigen Städten wohnten und 
dort zum Besten der Gesellschaft handelten, oder sich zu längerem 
oder kürzerem Aufenthalt dahin begaben. 

Dazu kam, dass in der früheren Zeit das kaufmännische Ge- 
schäft reines Baargeschäft war. Schon wegen der Schwierigkeit 
und Gefahr der Baargeldsendung waren Creditkäufe unthunlich. 
Ausserdem aber fehlte zwischen den Kaufleuten, besonders solchen, 
die in verschiedenen Städten wohnten, wegen der Schwierigkeit 
gerichtlicher Verfolgung und der Verschiedenheit des Geldes') 
das kaufmännische Vertrauen, welches es ermöglichte, Waaren 
ohne Baarzahlung an einander abzugeben. Die erheblichen Kosten, 
Schwierigkeiten und Gefahren der Reise lohnten sich überdies nur, 
wenn man in grossen Quantitäten kaufte. So ergab sich häufig 
für den Kaufmann das Bedurfhiss, grosse Summen in seinem Ge- 
schäfte zu verwenden, und auch dieses führte zu Handelsgesell- 
schaften mit Nichtverwandten. Bei dem grossartigen Aufschwung 
des deutschen Handels im 13. bis 15. Jahrhundert wurde unter 
wachsendem Bedürfniss das Princip freier Einung auf dem Gebiete 
der Handelsgesellschaft bald zur Regel, und Hausgemeinschaft 
wurde nicht mehr damit verbunden. 

Natürlich wurde die GeseUschaft zwischen Familiengliedem 
dadurch nicht aus dem Handel verdrängt. Wo die Verhältnisse 
nicht ein anderes bedingten, suchte man sich seine Handelsgenossen 
auch fernerhin mit Vorliebe aus dem Kreise der Verwandtschaft« 
So bilden Ganerbschaft und Vertragsgemeinschaft unter den Glie- 
dern Einer Familie während des ganzen Mittelalters einen erheb- 
lichen Faktor in der Geschichte des commerciellen Gesellschafts- 
lebens. Häufig finden sich in den Stadtrechtsquellen Beispiele 

1) Vgl. Stobbe, Vtrgsr. S. 116. 
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von Gesellschaften zwischen Brüdern. Vgl. u. A. Mone, Zsch. 
Bd, 4, Hdls.- Gesch. d. Städte a. Bodensee No.7, 8 — 11; Lappenberg, 
Hans. Stahlh. ü. B. XI S. 7; Höhlbaum, Hans. ü. B. Bd.II, 372. 541; 
flaonov. U. B. 360. Auch an Beispielen von Handelsgesellschaften 
mit anderen Verwandten fehlt es nicht. Vgl. z. B. Mone a. a. O. 
Bd.IV. 32; Jäger, Ulm S. 711/718 (Besserer und Vehlin). Nach dem 
Hans. U. B. (ed. Höhlbaum) Bd. ü. No. 587 haben Florekin in Narva und 
„consanguinei mei dilecti videlicet Bertoldus de Corbes et Bertoldus 
de Ellevere^ eine Gesellschaft geschlossen. Gesellschaften, an denen 
sowohl Verwandte als Kichtver wandte sich betheiligen, erwähnen 
beispielsweise Pauli, Lüb. Zust. Bd. III. ü. B. 89/90; fioth, Nümb. 
Handel Bd. I S. 56 vc. Mendel. Im letzteren Falle haben 3 Bru- 
der, Marquard, Conrad, Peter Mendel, eine Societät, in die 1375 
Jacob Grundherr und seine Frau Agnes, geb. Mendlin, (vgl* 
S. 55 VC. Grundherr), 1380 Frau Ottilia, Herman Geuders Wittwe, 

1383 Berthold Nüzel (dieser auf 5 Jahre) ihr Vermögen einwerfen.^) 
In der That sind gerade die grössten und bertthmtesten 

Handelsgesellschaften des späteren Mittelalters auf dem Boden der 
Familie erwachsen, sie sind grosse, durch eine Aeihe von Genera- 
tionen hindurch fortgesetzte Ganerbschaften*), so besonders in Süd- 
deutschland die Welser, später auch die Fugger in Augsburg, die 
Imhof, Ebner, Volkamer in llümberg, die Bulands in Ulm. Daa 
enge Vertrauensband*), das die Gesellschafter umschlang, gab 
diesen Gesellschaften einen besonders festen Halt und befähigte sie 
zu Unternehmungen, zu welchen nur auf Vertrag beruhende Gesell- 
schaften nicht in gleichem Masse geeignet waren. Eine Betheiligung 
Fremder, wenigstens eine indirekte durch Einlagen stiller Gesell- 
schafter, Hessen aber auch diese Gesellschaften meist zu. So nahm 
die Familie Thurzo an der G^ellschaft der Fugger Theil.*) Ott 

1) In der Chronik des Carthänserklosters , das Marquard Mendel 1381 
stiftete, heisst es von diesen Gesellschaftern: „Anf denselben Tag hatten wir 
dannooh für unns seines (des Stifters) Ghits in der Gesellschaft mit den Heussem" 
* . . . 1360: ,Jtem Cunz und Peter die Mendel haben gegeben von der Gesell- 
schaft ein weysz Tuch zu Corporalen, ist bey 9 fl. werth.*' Marquard M. schreibt 

1384 in seinem Testament: „Auch schik ich In mein bereytschafft*' (Baargeld) 
„die ich han^bey Gonraden und Peter Mendeln meinen Brüdern, in Ihrer ge- 
sellschafft — ist tzweytausend guidein.*' 

«) Vgl. Falke, Gesch. des dtsch. Hdls. Bd. U S. 330 ff. 

*) Wie stark dieses familiäre Band war, ergibt sich auch daraus, dass 
diese Gesellschaften das Gesellschaftsvermögen auch anderen ab Erwerbs- 
zwecken widmeten. Namentlich wohlthätige Stiftungen verdanken vielfacb 
diesen Gesellschaften ihr Entstehen. Vgl. näh. Falke, Bd. II S. 330 f. 

«) Ersch u. Gr. Bd. 50 S. 441. 
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Aoland sagt in Beinern Handlungsbuch 8. 36 (a. 1444) : ^Item daz 
ich Ott Ruland empfangen hab von dem Walthaear Bamstainer 
zu Nürnberg 200 reynisch gülden, die sol ich ihm anlegen zu 
gwin und verlust auf sein wagnuss. Daz ist beschechen in der 
herbstmess im 52 jar, das hab ich im also aussgerich(t).^ Die 
grossen Familiengesellschaften trieben Handel nach den verschie- 
densten Seiten zugleich. So hatten die Kulands Niederlagen in 
Frankfurt a. M., Augsburg , Braunau, Wien. Ott Ruland war 
Chef der ganzen Gesellschaft, Hans Ruland stand der Commandite 
in Wien vor.^) Die Ebner trieben im 14. Jahrhundert im Verein 
mit Anderen Handel nach Venedig, Ungarn und dem Rhein.*) Der 
Handel und das Wechselgeschäft der Fugger umfasste Deutsch- 
land, die Niederlande, Italien, Ungarn, Polen. In Venedig hatten 
sie ein eigenes Haus. Hüttenwerke hatten sie in Polen und Italien. 
Der grösste Theil des Bergbaubetriebs in den habsburgischen 
Landen lag in ihren Händen.^) 



2. Weitere Verbreitung der ofTenen Handelsgeeellscliafl. 

Auf der Doppelgrundlage von Vertrag und Erbengemeinschaft 
ruhend y hat das deutsche Gesellschaftswesen gegen Ende des 
Mittelalters eine für den Handel jener Zeit geradezu weltumfassende 
Bedeutung erlangt Diese verdanken die Gesellschaften nicht dem 
Betriebe von Platzgeschäften, obgleich derselbe oft zu handels- 
gesellschaftlicher Vereinigung führte, sondern dem Umstände, dass 
sie den auswärtigen Handel im umfassendsten Massstabe trieben, 
und dem kühnen üntemehmungsgeiste , von dem ihre Handels- 
thätigkeit getragen wurde. Je gefahrvoller eine Unternehmung 
^^f j® grössere Mittel sie zu ihrer Durchführung erforderte, je 
geringer daher die Concurrenz von Einzelkaufleuten sein konnte, desto 
grösser war der Gewinn, den die Gesellschaft durch willkürliche 
Bestimmung der Verkaufspreise erzielte. 

In Folge der hohen Bedeutung des auswärtigen Handels ent- 
wickelten sich die Handelsgesellschaften in den nord- und süd- 
deutschen Ländern früher und grossartiger als im mittleren Deutsch- 
land, wo erst im 15. Jahrhundert bedeutendere * Gesellschaften 
hervortraten, wie die Societas Stanni in Meissen (vgl Neumann, 



1) Vgl. Ott Rnlds. Hdlgsbch. Einleitung. 

«) Falke, Bd. I. S. 247. 

») Vgl. Ersch u. Gr. ßd. ÖO S. 441-3, 451. Falke, Bd. IL S. 337. 
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Wuchergesch. S. 461 ff.) und 3 Frankfurter Wechselbanken von 
1403 (Neumann, a. a. O. Beilage E. a. 8. 611). 

Im Norden bot das Meer eine vorzügliche Handelsstrasse dar. 
Das durch die Hansa geknüpfte freundschaftliche Band der Nord- 
städte führte dazu, dass Bürger verschiedener Hansestädte in Ge- 
schäftsverbindung oder Handelsgesellschaften mit einander traten. 
Die Hansa sorgte nach Kräften für Sicherheit der deutschen 
Strassen und Meere, und selbst im Auslande wusste sie ihre 
Mitglieder durch Verträge mit den auswärtigen Mächten zu schützen. 
Die hansischen Comptoire in Brügge, London, Nowgorod etc. bil- 
deten sichere Stapelplätze für den deutschen Handel nach dem 
Auslande. 

Im Süden Deutschlands waren durch Städtebündnisse und den 
freundschaftlichen Verkehr der Städte ähnliche günstige Bedingungen 
geschaffen. Italien stand mit Süddeutschland von Alters her in 
einem regen, durch die Bedürfhisse beider lÄnder bewirkten gegen- 
seitigen Waarenaustausch. In Venedig hatten die deutschen Kauf- 
leute ihr eigenes Comptoir, das fonticum Theotonicorum. üeber- 
dies kam Italien mit seinem ausgebildeten Handel und selbst für 
Fremde freien Handelsinstitutionen, seinen Häfed, besonders Venedig 
und G-enua, der Ausbildung direkter Handelsbeziehungen Süddeutsch- 
lands mit dem Orient sehr zu Statten. Diese erwähnt Boemus*), 
omnium gentium mores leges et ritus: „Hodie potentiores Suevoriim 
fere omnes mercaturae vacant, societatem sive confoederationem 
unam multi ineunt ac certam pecuniae summam quisque ponit, quo 
non solum aromata, serica atque alias preciosas merces, quae ex 
transmarinis regionibus transvehuntur, emunt, sed vilia etiam ut 
cochlearia acus specula pupae. prae emunt etiam vina et frumenta." 

Vorzüglich nach Venedig trieben deutsche Handelsgesellschaften*) 
in grosser Anzahl Geschäfte. Vgl. Stobbe i. Zschr. f. Gesch. Schles. 
Bd. VI. No. IX. (1393): .... wenn die 400 golden czu Venedigen . . 
beszalt werden, do sal Patricius u. syne Gesellschaft (i. Breslau) 
den . . brieff . . . weder geben.« Ebenda No. XXX (1408): „das 
er jm alle seine Schulde die der egen. Sigmund (i. Breslau) von 
seinen und auch Lorenz Ozirkewicz wegen zu Venedien gemacht 



1) fioemas/in Frankreich geboren, war 1515—1520 Deutschordenskaplan 
in Ulm. Die citirte Stelle s. b. Gbldast p. 26. 

*) Handel italischer Gesellschaften mit Deutschland findet sich ebenso. 
Vgl. z. B. Stobbe, Ztsch. f. Gesch. Schles. Bd. VL No. XIV : Marco Perut nnd 
Anthonius de bona emptnra zu Venedig haben in Münsterberg Geld zu fordern, 
ihrdmannsdörffer (Commerc. int. Venet.) S. 38: Die Handelsgesellschaft des Jo- 
hannes de Avanzo handelt nach Böhmen. 1306. 
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hat . . . Qsrichten .... aal." Bei Mone (Zschr. Bd. IV, Städte a. 
Bodeasee) No. 7 hat die Gesellschaft der Brüder Wirt zu Ravens- 
burg in Venedig einen Servus zur Gresch'äftsfiihmng (1390). Ib. 
No. 8 — 11 haben die Brüder Conr. und Joh. Seibach in Ravensburg 
ebenfalls Handelsbezieliungen zu Venedig. Dgl. No. 13 (1407) die 
Gresellachaft der 2 Kirchherren. Mone, Zschr. Bd. V. (Süddtsch. 
Hdl. m. Venedig) S. 27 enthält eine Verordnung von 1448 über den 
deutschen Handel in Venedig, worin es heisst: „veniunt aliqui ex 
Alemanea . . ., faciunt se scribi . . . factores societatnm Alemanee.'' 
Auch Kuppener in seiner Schrift vom Wucher F. 1 von 1608 (Neu- 
mann, Wuchergesch. Beilage E.) hebt den Gesellschaftshandel 
Deutschlands nach Venedig hervor, und als Beispiel führt er nochmals 
an (Neumann S. 592, 1. c. F. 1^), dass ein deutscher Gfesellscbafter 
eine in Venedig contrahirte Schuld nicht zahlt. In Pauli, Lüb. Zust. 
Bd. 1 104 (1378) heisst es von einem Socius: „Item vendidit predictus 
Jordanus in Veneciis X Ghervalken.« Ibid. Bd. Hl. U. B. 97 
(v. 1482) erwähnt: „Geverde Heynecken, synen musschup unde 
vulleselsohup, nu tor tydt to Venedig liggende.^ V^. auch Falke, 
Oesch. d. deutschen Handels Bd. I. 247. 

Constanzer Gesellschaften treiben Handel nach Catalonien (Mone 
2ischr. Bd. IV, Städte am Bodensee No. 32). Der Adel hebt in einer 
Beschwerde über die Gesellschaften, die er 1523 an die Fürsten rich- 
tet, hervor, eine deutsche Gesellschaft habe mit dem Könige von Portu- 
gal durch Vertrag verabredet, für 600000Gulden Pffeffer zu kaufen, falls 
der König ihn anderen Deutschen theurer verkaufe (Falke 11. S. 339/40). 

Oberdeutsche Gesellschaften (vgl. Falke, Gesch. dtsch. Hdls. 
Bd. LS. 330 — 336) haben Faktoren in Antwerpen, Lissabon, Venedig 
(ebenda 336); sie handeln ^ach Ungarn, so Christoph Tezel in 
Nürnberg und Albrecht Link in Schwabach , die sich 1520 trennen, 
(s. Eoth Nümbg. Hdl. S. 368—71). 

In den nördlichen Ländern Europas vermochten die süd- 
deutschen Gesellschaften dagegen denen der dort überall privi- 
legirten Bansestädte keine erfolgreiche Concurrenz zu machen. 
Vielmehr beschränkten sich ihre dortigen Beziehungen regelmässig 
auf die Waarenzufuhr an andere deutsche Städte, denen sie die 
Weiterbeförderung überliessen, oder sie machten es, wie eine Nürn- 
berger Gesellschaft, die 1541 einen Socius zu dauerndem Wohnsitze 
nach Breslau sandte , der dann den Waarenvertrieb nach dem Nor- 
den und Osten übernahm (Falke Bd. II. S. 51). Als Ausnahmefall er- 
scheint es daher, wenn eine Nürnberger Gesellschaft, »Georg Stromer, 
Hans Ortlieb und Ihre Gesellschaft", 1428 direkt nach Dänemark 
Handel trieb (Roth, Nürnberger Handel S. 166). 
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Da den süddeutschen Städten im Süden eine vor den nord- 
deutschen so begünstigte Stellung fehlte, wie die Hanse sie gegen- 
über den süddeutschen im Norden hatte, so waren die Hansestädte 
durch die letzteren in ihrem Handel nach dem Süden nicht be- 
schränkt. Die nordischen Handelsgesellschaften nahmen daher an 
dem Handel nach Venedig u.s.w. Theil.') Doch hinderte die weite 
Entfernung der südlichen Länder diese Gesellschaften, im Süden 
in gleicher Anzahl und mit gleichen Unternehmungen aufzutreten, 
wie die süddeutschen. 

Hauptsächlich war der Verkehr der norddeutschen Societäten viel- 
mehr nach den Ländern des deutschen Ordens und Polen, dem nor- 
dischen Auslande und den Niederlanden gerichtet. So z. B. handel- 
ten Lübecker nach Beval (Lüb. tJ. B. Bd. I. 386, Pauli, Lüb. Zust 
Bd.ni. No.95), nach Bergen in Norwegen Gesellschaften von Lübeck 
(Lüb. ü. B. Bd.L 662, Pauli, Lüb. Zust. Bd. HL 91/98) und von 
Deventer (Lüb. ü. B. Bd. L 744). jyie Schöffen zu Deventer schreiben 
Ende des 13. Jahrhunderts an den Bath von Lübeck . • . „quidam 
nostri concives, suorum atque aliomm nostrorum concivium nomine 
Berghen et regnum Norwegie visitantes, quedam negotia eis in- 
cumbencia vestre prefamose honestati significaverunt^ etc. 1422 
betreiben den Litthauischen Handel in Kauen 6 Danziger G-esell- 
Schäften und der Faktor Eines einzelnen Kaufmanns (vgl. Hirsch, 
Danz« S. 228). Nach Polen treiben Danziger in Handelsgesellschaft 
(BUrsch S. 183), auch Bürger von Breslau, das durch seine Theil- 
nähme am Hansabunde ganz in den Elreis der norddeutschen Städte 
gezogen war, Geschäfte, so nach Krakau (Stobbe, Schles.Z8ch. Bd^YI, 
No. 34) und Warschau (ib. No. 25). Kuppener P. 1 (s. Neumann, 
Wuchergesch. Blge. R) hebt den G^sellschaftshandel nach Russ- 
land und Preussen hervor. Nach Flandern handelt u. A. eine 
Lübecker Gesellschaft a. 1311 (Pauli, Lüb. Zust Bd. I, No. 102 L) 
umgekehrt übernimmt eine Dortrechter Gesellschaft eine Zahlungs- 
vermittelung nach Breslau. Natürlich trieben auch innerhalb 
Deutschlands norddeutsche Gesellschaften Handel, so Lübecker 
nach Nürnberg (Lüb. Zust. Bd. 1. 104 [1378]), nach Oöln (ib. L 102 1.), 
nach Prankfurt und Erfurt (ib. I. 103 B.)- 

Die Art und Weise, wie sich dabm im einzelnen der Geschäfts- 
betrieb der Gesellschaften gestaltete, war eine sehr verschiedene. 
Bald gingen alle Gesellschafter auf Beisen und zwar gewohnlich 
getrennt von einander, um, jeder an seinem Theile, an verschie- 

») Vgl. Stobbe, Zach, schles. Gesch. Bd. VI No. XXX, dgl. Pauli, Lüb. Zust. 
fid. HL 97 des ü. Bs. u. ibid. Bd. I. U. B. Nr. t04 „vendidit in Veneciis X. Qhw- 
valken.'« 
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denen Orten die Interessen der Gesellschaft zu vertreten, z. B. die 
3 Gebrüder Herman, Detmar und Albert Klipping, die 1320 
Wolle und Felle nach Brabant, Flandern und Artois geladen haben, 
deren Waaren aber wegen Verletzung des königlichen Wollen- 
stapels auf Befehl Eduards von England arrestirt werden (Höhl- 
baum, flans. Ü.B. Bd. ü. 372). Bald übernimmt nur einer der Socii, 
indem er Geschäftsreisen unternimmt, die Besorgung der auswär- 
tigen Geschäfte, während der andere zur Wahrnehmung des Platz- 
geschäftes in der Heimath bleibt (s. Höhlb., Hans. ü. B. Bd. U. 587 
a. 1336). Häufig auch erfordert die umfassendere commercielle 
Ausbeutung einer Gegend durch die Gesellschaft stetig die An- 
wesenheit eines Gesellschafters. Dann siedelt einer der Socii in 
jene Gegend zum dauernden Geschäftsbetriebe im Interesse des 
heimischen Hauptgeschäfts über. Er berichtet über Preiswechsel 
und Bedarf im Auslande an die heimathliche Handlung, befördert 
Waaren, die er von dieser erhalten, in der Fremde zum Ver- 
kauf und versieht das Heimathsgeschäft mit den Waaren des Aus- 
landes. 

Noch vollständiger sehen wir den Zweck eines auf die Be- 
dürfnisse zweier Länder gegründeten Waarenaustausches erreicht, 
wenn der Kaufmann mit Bürgern anderer Städte eine Handels- 
gesellschaft schliesst Jeder der Betheiligten hatte hier einen 
sicheren Gkschäftsblick für die Verhältnisse seiner Heimath, und 
nahm als Bürger Theil an den Vorrechten, die seine Stadt im 
Handel mit bestimmten Gegenden genoss. Die Gesellschaft wurde 
so beider Vorzüge theilhaftjg. So schlössen Bürger von Danzig 
Handelsgesellschaften mit denen rheinischer und westphälischer 
Städte, besonders Dortmund, Soest, Cöln und Lüneburg (vgl. Neu- 
mann, Wuchergesch. S. 460) oder mit Bürgern von Brügge, Lübeck, 
Riga, Beval (Barsch, Danzig S. 229), oder mit Litthauern (Hirsch 
S. 285/6) etc. (vgl. Neumann S. 459/60), und um den für die Preussi- 
schen Städte bestehenden Handelsbeschränkungen in Polen zu ent- 
gehen, traten Danziger mit Bürgern bevorzugter Städte, wie Thom, 
S[rakau oder Breslau in Handelsgenossenschaft (Hirsch S. 188). 
Lübecker stehen in Handelsgemeinschaft mit Einwohnern von De- 
venter (Pauli, Lüb. Zust. Bd. III. U. B. 94 a. 1472), von Münster 
(ebenda 95 a. 1476), von Riga (Hirsch S. 225/6 a. 1458) oder von 
Reval; so referirt Michelsen (a. a. O. 248 [a. 1504] Anm. auf 
8. 328): „Hans Bock makede mit Euerds Bur in Lubeke eine 
sdschop tuschen Lubeke vnde Beval, also dat Hans Bock sal gel- 
den twe penninghe vnde Euerdt Bur sal gelden den dörden pen- 
ninck to wynnende vnd to vorleszende, to water vnde to lande, so 
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kopmanrecht is/' Ulmer (vgl. Jäger S. 673) verbinden sich mit 
Büi^em von Begensburg, Augsburg, Frankfurt, Nördlingen, Kemp- 
ten, Constanzy Basel, Biberach, Reutlingen, Memmingen , Dinkels- 
buhl, Rotenburg a. T. etc.' 

Auch Gesellschaften zwischen Bürgern mehrerer Städte £nden 
sich vielfach, wie zwischen Brügge, Lübeck, Danzig 1443 (Hirsch, 
Danz. S. 229), zwischen Memmingen, Augsburg, Ulm (s. Jäger 
S. 678), zwischen Lübeck, Reval und dem Sunde (Stralsund) (Pauli, 
Lüb. Zust. Bd. m. 90 a. 1441), zwischen Lübeck, Braunschweig 
und GosUr (Pauli Bd. L No. 104). 

Durch ihren auswärtigen Handel erwarben sich die Handek- 
gesellsohaften sehr bedeutende Reichthümer, die süddeutschen jedoch 
in viel höherem Masse als die norddeutschen. Im Norden bewegte 
sich der Verkehr zwischen Ländern von wesentlich gleichen Natur- 
und Culturzuständen mit meist germanischer Bevölkerung. Die 
süddeutschen Gesellschaften vermittelten dagegen den Waaren- 
austausch mit den Ländern des Südens und Orients, die nach Lage 
und Naturerzeugnissen, Volkscharakter, Cultur und geschichtlicher 
Entwickelung von Deutschland vollkommen verschieden waren, und 
indem sie so die Bedürfhisse des Nordens durch die Produkte des 
Südens, die des Südens durch die Erzeugnisse des Nordens zu be- 
friedigen suchten, eröffnete sich ihnen ein bei weitem grossartigeres 
Feld der Tbätigkeit, als die norddeutschen Gesellschaften es hatten. 
Die Geldmacht der süddeutschen Handelsgesellschaften stieg da- 
durch so, dass sie schliesslich den Handel zu ihrem Monopol va 
machen strebten. Der jährliche Gewinn dieser Gesellschaften be- 
lief sich nach der Beschwerde des Adels von 1523 (vgl. Falke H, 
S. 339/40) auf 40—80 Procent des Capitals. Aus der Ambrosi- 
Hochstetterschen Gesellschaft zu Augsburg verlangt ein Theilhaber 
statt eingelegter 900 Gulden nach 6 Jahren 33000 Gulden (Gierke 
Bd. I. S. 1001). Der Reichthum der nord- und süddeutschen Handels- 
gesellschaften hatte eine bedeutende Hebung ihres kaufmännischen 
Gredits zur Folge. Wie gross dieser auch im Auslande war, be- 
weist der umfassende Missbrauch, der zu Folge einer Bestimmung 
für das Fonticum Theotonicorum zu Venedig damit getrieben 
wurde. Diese stammt vom 7. März 1448 und lautet (vgl. Mone 
Zeitschr. Bd. V): „Cum in fontico nostro Theotonicorum observetur 
certus modus valde damnosus civibus et mercatoribus nostris, quia 
veniunt allqui ex Alemanea et quando applicant Yenetiis, faciunt 
se scribi ad officium fontici factores societatum Alemanee, que 
sunt divites et potentes, et cum illo creditu emunt ad 
t er min um, quot mercaciones volunt, et cum illis vadunt in Ale- 
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maneam et faciunt facta 8ua, et advenientibus terminis isti tales 
non repperiuntur, cum fugam arripiant; ex quo noatri mercatores 
requirunt per euas litteras illos societatum predictarum, pro nom»- 
oibus quorum sunt empte dicte mercaciones, qui se ezcusant, nibil 
scire de hoc, et quod ille, qui eae emit, aon est eorvm factor. de 
qua re multi nostri mercatorea remanserunt delusi et cum maximo 
damuo suo, et necessarium sit, huic inconvenientie providere: _ va~ 
dit pars, quod quotiescunque aliquis yeneritVenetias nomine alicuius 
societatis Alemanee, non possit ad officium fontici uUo modo notari, 
neque si notaretur acceptari pro factore aut nuncio alicuiuB socie- 
tatis Alemanee, nisi venerit cum legitimis procuris et instrumentis 
societatnm', de qulbus 86 dicant esse nuntios aut factores. et sie 
servari debeat singnia vice, qua yenient et revertentur Venetias 
nuncii aut procuratores predicti. nee aliter aut alio modo servari 
possit sub pena cuilibet contrafacienti de ducatis ducentis et priva- 
tionis omnium offioiorum et beneficiorura nostrorum per quinquen- 
nium et hoc inquirenda efficaciter committantur nostris advocatoribus 
comunis et notari debeat ad dictum officium fontici forma procura- 
tionum et instrumentorum predictorum pro informatione omnium, 
sicut fit ad alia oificia nostra Yeneta/^ 

Der Kreis der Unternehmungen, die den Zweck gesellschaft- 
licher Vereinigung bilden, ist ein unbegrenzter. Dennoch lohnt es 
sich wohl, zur Charakteristik der Handelsgesellschaften einzelne 
ihrer Hauptunternehmungen zusammenzustellen. Sehr oft finden sich 
Gesellschaften, die Gewandhandel treiben. Vgl. bei Stobbe, Bres- 
lauer Sign. Bchr. XXXV (a. 1409) „An verlornem gewande^; bei 
Pauli, Lüb. Zust« Bd. I. U. B. 102 h. (a. 1311) „pannos in domo 
pannorum incidens." Nach Hirsch, Danzigs Hdls.- u. Gwbs.- Gesch. 
S. 183 hat Cuncze Schwabe der alte in Danzig Gesellschaft mit 
Cuncze Siez in Thorn, dem er Tuch schickt. (Anfg. des 15. Jhs.) 
Desgl. der Krakauer Hirszberg und Wrige in Danzig handeln 
1441 mit Laken etc. Nach Jäger, ülmsVfss., bgl. und commerc. 
Leben, sind 14:88 der Vehlinschen Handelsgesellschaft in Hemmingen 
2 Ballen Gewand weggenommen (S. 711). Bei derselben Gesell- 
schaft wird a. 1494 Sammet bestellt (S. 718). Auch J. Besserer 
in Ulm ist mit Memmingem in Handelsgesellschaft auf rothen und 
grünen Sammet (S. 674). 1505 wird in Ulm den Augsburger 
Weisem der HAndel mit wollenen und seidenen Zeugen, Barchent, 
Wolle und „gölsch*' (Cöhiisches Zeug) erlaubt (ib. S. 676> Bei 
Boemus, Mor. leg. et ritus omnium gent. (Goldast S. 26) heisst 

es: „Gonfoederationem .... ineunt, qua serica^' (Seidenstoffe) 

... ,,emunt<^ 1296 ist in England (London) die erste eigentliche 
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Werkstatt von feineren Tüchern angelegt worden von einer Gesell- 
schaft von Orosshändlem , die sich y^Avanturers'^ nannten (Hüll- 
mann St. Bd.I S. 239). Bei Michelsen, Oberhof No. 248, finden sich 
Streitigkeiten zweier Gesellschafter aus Lübeck und Seval von 1504 
„vmme 826 Mk. X schillg. VIII Pf. lüb.", wofür der andere Laken 
soll empfangen haben, „vmme 2000 Mk. für Laken zolle dorer 
vorkoffl'S und um einen im J. 1498 über „XIY tarlinge lakene'^ 
geschriebenen Brief. Friedrich y. Hattstadt (Roth, Nümbg. Handel 
Bd. I S. 162) hat 1423 „Georgen Stromer und Hannsen Ortlieb und 
Direr Gesellschaft 2 Fallen Tuch auf der Strassen genommen.'^ 
Bei Höhlbaum, Hansisches ü. B. Bd. U. 372, findet sich ein Arrest- 
befehl auf Wolle und Felle einer Gesellschaft v. J. 1320. Eine Ur- 
kunde bei Pauli, Lüb. Zustd. L 103 B., a. 1366 sagt: „Preterea 
memorati dominus Bemhardus Pepersack et Henr. Coc. habeot 
simul in Lubeke XUI bailas sardoci'^ (Sartuch , Wollenzeug) „que 
constabant XVI ^ et LVI aureos^^ Bei Erdmannsdörfier, Oommerc 
int. Yenet. et German. S. 33 heisst es a. 1306: „Johannes suo et 

societatis sue nomine ad partes regni vestri Boemie quen- 

dam faldonum'* (wollenes Gewand) „magni valoris dudum mi- 
sisset . . . .'^ 

Aehnlich handeln Gesellschaften mit Fellen und Pelzwerk. 
Vgl. darüber Hirsch, Danzig S. 183; dgl. Hansisches Ürk.-Buch 
ed. Höhlb. Bd. U 372 (s. diese Seite oben). Eine Genueser Handels- 
gesellschaft (Hirsch a.a.O. S.277) hat 1439 in Deutschland „... ghe- 
laden in enen schiphem genomt hinrik westphael von der henze.... 
veudusend werx (Pelzwerk), tyen hondert Bucge holdende vnd 
zeuen peltze van Grawerz sterten van stucken ghemaket^^ 

Auch Wein -Gesellschaftshandel war sehr beliebt. So sagt eine 
Colner Rathsverordnung b. Ennen u. Eck., Quell, z. Gesch. Colns, 
Bd. L 130/1 u. 43: „ejnich Burger geselschaft hette mit eyme 
Gaste, de suelen jre wijne deilen upme Ryne*^ Bei Lorsch, 
Aachener Bsdkmlr. II. 5 wird verabredet: „Vort so in sal dit gelt 
nirgen aingelait werden, dan ain wijn in unser geselsohaff.** Nach 
dem ürk.B.d.St.Lüb. Bd.1. 662, haben sich 2 Lübecker Bürger 
Arnold und Beinward beim Könige von Norwegen beschwert, dass 
vor 2 Jahren der Bath zu Bergen 10 Dolea vini für 120 Mark von 
ihnen gekauft und erst einen Theil bezahlt habe. Der König be- 
fiehlt, den beiden oder ihrem Procurator zu zahlen. Auch Boemus 
(Gbldast S. 26) erwähnt den Gesellschaftshandel mit Wein: „Oon- 
foederationem ...ineunt.,.. praeemunt etiam vina" etc. Bei Lappen- 
berg, Hansischer Stahlhof zu London S. 7. No. IX gebietet i. J. 1206 
König Johann dem Sheriif von Norfolk, 2 Oölner Kaufleuten E^ 
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satz für 2 zu seiner Hofhaltung genommene Fässer Wein zu leisten: 
„Res etc. Yicecomiti Norfolcie etc. Fac habere Theobaldo de 
Oolonia et Henriko mercatori, socio suo, XX marcas de firma tua 
pro duobus dolus vini captis ab eis ad opus nostrum, et compu- 
tabitur tibi ad scaccarium. Teste Gt. filio Petri, apud Londinum 
Xm. die Aprilis per Beginaldum de Comhellis.« 

Von Societätshandel mit Vieh spricht Rauch» Rer. Austr. Script. 
IX. 1350 Wien. Art. 1 Alin. 6: „ygliche gesellschaft nicht mer 
▼iechs . . . gen wien treiben, dan ....'< In Ungarn kaufen süd- 
deutsche Gesellschaften Rindviehheerden zum Verkauf in Wien 
(Falke, Gesch. d. Dtsch. Handels Bd. I. 128). Bei Pauli Lüb. Zust. 
Bd. I. heisst es ü. B. 102 n : »,porco8 tradiderunt. Quicquid de ipsis 
porcis vendendis provenit medietas ... et medietas .... pertinebit.*' 

Fischhandel durch Gesellschaften erwähnt Rauch, Rer. Austr. 
Script IX. 1350 Wien. Art. l.Alin. 3: „.. nur ir zwen ymer ein 
gesellschaft . . . auch nymmer mer als ainen wagen mit hawsen oder 
mit Schubvischen'* (Schuppenfischen) ,,haben bestellen und chauffen.'^ 
(Dgl. s. Art. 3.) Ebenso Lüb. U. B. IV. 308: „Item Radekinus 
Schiphorst habet ex parte illorum'^ (der Gesellschafter) „VI lastas 
allecium'* (Caviar) „et I lagenam. Item Amoldus Schoneweder te- 
netur I lastam allecium.'^ Nach KTöden (Beiträge z. Gesch. des 
Oderhandels Vllltes Stück. Stettin S. 41) trat zum Heringsfang 
die Handelsgesellschaft der Draker (auf Drake hatte sie ihre Vitten) 
zusammen, später zum selben Zwecke die Falsterboder Gompagnie, 
1462 die Elbogner, und endlich die ühstedter Compagnie, alle 3 
so nach dem Orte ihrer Vitten genannt. Es waren dies wirkliche 
grosse Erwerbsgesellschaften, die aber vielleicht mehr die Organi- 
sation einer Gilde als einer offenen Handelsgesellschaft hatten.^) 

Auch zum Betriebe des Bergbaues traten oft Gesellschaften zu- 
sammen.*) Ebenso wurden gesellschaftlich betrieben Hüttenwerke •) 
und Handel mit Metallen.^) 

Erbauung von Häusern (so Stralsunder Stdtbch. I. 6 u. III. 195), 



1) Fischereigesellschaften im schwedischen Recht s. h. Amira, Alischwed. 
ObL-R. 8.677 No.6. u. 7. 

s) Vgl. Falke, Gesch. d. deatsch. fldls. Bd. II. 8. 330 ff. (385). Die Fugger- 
getellBchafb hatte Bergwerlce u. A. im Innthal, in Kärnthen und Ungarn, s. Ersch 
IL Gr., Bd. 50 8. 441. 451. 

•) Falke, Bd. L 8. 129. Eine Glashütte s. h. Pauli, Lüb. Zust Bd. III. U. B. 
88: „sin deel der bäte der glasehutten in der 8malenyelder Owe." 

*) Falke, Bd. 11. 8. 337/8 u. bei Naumann, Gesch. des Wuchers 8.461/2, die 
durch grosses Capital und Ansehen der Mitglieder ausgezeichnete „Gesellsohafft 
dM icyünhandels** („sooietas stanni") in Meissen. 

jy. Sehmiät, HftncUlagsaeUaohmftan d. MitteUlt«». 2 
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sowie Ankauf und gewinnbringende Veranlagung von Häusern 
kommt mehrfach als Zweck von Erwerbsgesellschaften vor. So 
findet sich das Haus des Sir Richard Lyon, eines der Hauptgebäude 
des späteren hansischen Stahlhofs zu London, der durch Yermiethung 
als trefflicher kaufmännischer Lagerplatz jährlich 8 Mark einbrachte 
und auffallend rasch seine Eigenthümer wechselte, wiederholt in der 
Hand von Gesellschaften. 1382 geht er an den Londoner Wein- 
händler W. More, Paul Gysors und 2 Caplane über. Der 1383 
Eigenthümer gewordene J. Sliegh überträgt ihn 1394 an den Lon- 
doner Gewürzkrämer W. Parker, J. Rumsey und J. West, der letz- 
tere ihn 1407 an 5 andere. Einer von ihnen, der unterdess Eigen- 
thümer geworden, verkauft ihn 1409 an 4 andere, von denen einer 
schon nach 1 Monat ausscheidet (vgl. Lappenberg, Hans, Stahlhof 
S. 59 ff.). Ebenso sehen wir (vgl ebenda S. 168/9) den 1475 an 
die deutschen Kaufleute übergehenden Stahlhof zu Lynn in der 
Grafschaft Norfolk als einen rentablen Handelsplatz nach ein- 
ander in schnellem Wechsel in die Hände verschiedener Gesell- 
schaften übergehen. 1419 wird er venlussert an eine grosse »»Mas- 
kopei zum Theil nicht in Lynn lebender Personen, ein umstand, 
welcher auf einen bedeutenden Umfang und Werth des fraglichen 
Grundstückes mochte folgern ^lassen'* (so Lappenberg). Diese ent- 
setzt eine andere Gesellschaft von 5 Personen, an die der Hof un- 
rechtmässig veiüussert war, des Besitzes. Schon 1420 aber geht 
das Haus an eine andere Maskopei von 10 Personen über. 

Früh erscheinen Gesellschaften zu gemeinsamem Mühlenbetriebe, 
namentlich auch Ganerbschaften, z. B. in Calenberger Urkunden (Ndr.- 
Sachsen Bd. 4) No. 72 (a. 1291), 200 (v. 1316), 275 (1329), 286 
(1330); Göttinger U. B. (Nieder- Sachs. Bd, 6) No. 15; Hannoversches 
Ü.B. 360 (v. 1357): „We Henric, Echerd, Dyderic, Corde unde 
Johan brodere gheheten Heimeken bekennet unde betughet ...., 
dat we de molen, de de Hoftnolen gheheten is under Lowenrode 
. . . mit alleme rechte unde nud hebbet ghelaten unde vorcoft dem 
rade to Honovere ....'* Vgl. ein Goslarer Erkenntniss bei Bmns 
S. 185 No. 16. 

Auch Getreidehandel wird von Handelsgesellschaflen getrieben; 
so vgl. Pauli, Lüb. Zust. Bd. L U. B. 103 B. (a. 1366: ,,Item XVI 
mensuras tritici^'); Boemus mor. (Goldast S. 26: „emunt frumenta") ; 
Höhlbaum Hans. U. B. Bd. II. 587 (a. 1336: „12 lastas siliginis [Wei- 
zen] commiserunt"). 

Sehr verbreitet war femer der Gesellschaftshandel mit Gewür- 
sen. So sendet (Hirsch. S. 183) im Anfang des 15. Jahrhunderts 
Cuncze Siez in Thorn Gewfirae an seinen Handelsgesellen Codom 
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Schwabe in Danzig. Namentlich ist dies aber ein von den süd- 
deutschen Gesellschaften gepflegtes Handelsfeld , so nach der eben 
erwähnten Stelle von Boemus mor. (Goldast S. 26: „aromata, quae ex 
transmarinis regionibus transvehuntur'*). Bei Jäger, Ulm S. 673 ff., 
handelt 1504 Anton Welser mit Gewürz, Safran, Wachs u. s. w. 
nach Ulm. Vgl. auch Falke, II. S. 51 (Scheurl, Behaim, Geisler 
in Nämberg). Gesellschaftshandel mit Safran findet sich bei Pauli, 
Lfib. Zust. Bd. I. ü. B. 103 B. (a. 1366: „Item habent C et XXIV 
talenta croci, quae constabant III ^* et XII aureos''), mit Honig bei 
Pauli ebenda Bd. III. Ü.B. 90 a. 1441 („hönych sal besorgen"), mit 
Thran, Talg, Knochen, Flachs (Michelsen Obhof. 248 unter einer 
Reihe von Streitgegenständen). Handel mit Asche, wohl den von 
Du Gange erwähnten „cineres clavati", die aus Weinhefe gemacht und 
zur Tuchfärbung benutzt wurden, findet sich Lüb. U. B. Bd. I. 497 
(v. 1286): „Quedam Kogga ante portum nostrum« (v. Wisby) „circa 
meridiem Velificavit, in qua cives Rigenses, yidelicet Gerlagus rese 
et Johannes Winman habuerunt cineres'*, indem sie sich der ge- 
setzlichen Declaration entzogen. 1458 sendet Peter Man in Riga 
seinem Handelsgenossen Hs. v. Pelle in Lübeck Asche und Wachs 
mit der Bemerkung: „De asscfaie ys gemerket myt jw merken vnde 
das was ys merket myt mynem merken^ (Hirsch Danz. S. 225/6). 
Wachs findet sich noch mehrfach im Gesellschaftshandel, so Lüb. Q. B. 
Bd.IV. No.308 (a. 1376: „Item Marke Nonkrilowe tenetur II m.cere"); 
Höhlbaum, Hans. U. B. II. 541 (Wachs, das 2 Brüdern gehört, wird 
angehalten); Michelsen, Obhof. 248. Boemus mor. (Goldast S. 26) 
erwähnt als Gegenstände handelsgesellschaftlicher Vereinigung Löffel, 
Nadeln, Spiegel, Puppen etc. Auch mit Salz, das namentlich aus 
der südfranzösischen Baie als Baiensalz exportirt wurde, wird von 
Gesellschaften gehandelt. 

Schiffsgesellschaften kommen in den Stadtrechten sehr oft vor. 
Der Umstand, dass die Kosten des Schiffsbaues bedeutend wai^en, 
begünstigte hier die Gesellschaftsbildung. Vgl. über SchiffsgeseU- 
Schäften u. a. Hamburger Stadtrecht v. 1270 XIII. 24/25; Stat. Brem. 
b. Ölrichs S. 299/300; Stat. Rigens. (Ölrichs Rig. R.) XI 10/11; 
Lappenberg, Hans. Stahlh. Stat. ü. B. No. 106 LVIII; Hanserecess 
V. 1434 III b. Pardessus, CoUection Bd. II S. 472; Hirsch, Danzig 
S. 266; als Beispiele s. Lappenberg, Hans. Stahlh. U. B. Mo. XI, 
Stralsd. Stdtb. IV 169. Vgl. auch v. Amira, Altschwed. Obl.-R. 
S. 678 No. 9. 

Über Wechslergesellschaften vgl. Hüllmann, Städtewesen Bd. I 
S. 442 ff.; Meumann Wuchergesch. S. 380 ff. In Lübeck waren sie" 
bävfig, 8. Pauli, Lüb. Z. Bd. HL 35 ff. sub 8. In Süddeucschland ragCe^ 
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das Wechselgeschäft der Fuggei'gesellschaft hervor. Vgl. Ersch u. 
Gr. Enc. I Bd. 50 S. 451. 

An dem ausgedehnten Gesellschaftshandel nahmen zunächst die 
Grosskauf leute Thell, die hauptsächlich auswärtigen Handel trie- 
ben. Doch da die Theilnahme an der Gesellschaft üicht unbedingt 
Selbstthätigkeit erforderte, so finden sich auch vielfach Nichtkauf- 
leute, vor allem in stiller Betheiligung, aber auch als offene Gesell- 
schafter in Handelsgesellschaften, so mehrfach Geistliche (vgl. z. B. 
oben S. 18). Später scheuten sich selbst die Fürsten nicht, auf 
diese Weise Reichthümer zu erwerben. Als der Adel sich 1525 
über die Handelsgesellschaften bei den Fürsten beschwert, fordert 
er, die Fürsten sollten, unangesehen dass die Gesellschaften ihnen 
Geld liehen etc. und „von etlichen anderen Geld zu Gewinn und 
Verlust in ihre Gesellschaft nehmen, ohne weiteren Verzug ein 
christliches Einsehen thun." (Vgl. Falke, Hdls.- Gesch. Bd. H. S.340). 
In der Meissener Zinnhandels -Gesellschatt (Neumann, Wuchergesch. 
S. 461/2) ist auch der Professor Kuppener in Leipzig 1497 mit einer 
Einlage von 2000 Gulden betheiligt und erhält 1499 eine Gewinn- 
rate. Nach Boemus, mor. leg. (Goldast S. 26), sind in Schwaben 
„potentiores omnes^^ an Handelsgesellschaften betheiligt 

Aber obwohl alle Bevölkerungsschichten an den Handelsgesell- 
schaften Antheil hatten, waren die Zwecke, welche dieselben verfolg- 
ten, doch von denen aller anderen Stände sehr verschieden. Na- 
mentlich deckte sich in der späteren Zeit der Entwickelang, im 
15. Jahrhundert, das Interesse der Handelsgesellschaften bei dem 
Druck, den sie mit ihren Reichthümern auf den Kleinhandel aus- 
übten, keineswegs mehr mit den allgemeinen Handelsinteressen. 
Deshalb wollten die Kaiser am Ende des Mittelalters sie als eigenen 
Stand im Reich betrachten (s. Jäger, Ulm S. 676 ). Maximilian I. 
forderte auf dem Reichstage von Constanz 1507 von den Gesell- 
schaften zu Ulm, Augsburg, Memmingen und Ravensburg ein An- 
lehn. Als Grund führte er an, dass sie in den Städten nicht genug 
besteuert würden. Diese wehrten sich dagegen, indem sie eine 
Deputation süddeutscher Städte an den Hof durchzusetzen wussten. 



Auf die Ausbildung der süddeutschen Gesellschaften ist das 
Vorbild der grossen italienischen Handelsgesellschaften jedenfalls 
nicht ohne Einfluss geblieben. Die italienische Entwickelung der 
Handelsgesellschaften im Mittelalter ist eine der deutschen ganz 
analoge. Germanische Ideen haben auch hier, wenigstens in Nord- 
Italien, die Societätsbildung geleitet. In der ältesten Zeit vollzieht 
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diese sich auch hier innerhalb der Familie (vgl. Lastig, Zeitsch. f. 
Hdls.-R. Bd. XXIV S. 407 C. ß,). Die societas duorum fratrum spielt 
in der italienischen Doctrin eine grosse Rolle. Viele eigene Tractate 
sind darüber yerfasst, wie von Franciscus de Porcellinis Patobini: 
„de duobus fratribas^', Petrus de Perusio (vgl. Endemann^ Studien 
Aufsatz 3, § 2y 1), Bartolus, Baldus, Petrus de Ancho u. s. w. 
(vgl. Zobel, Sachsenspiegelglosse ad I. 12). Die Statuta populi 
Fiorentini von 1321 IV. Lib. 2 nennen z. B. ^^fratres commuuiter 
viventes et eandem mercantiam et artem exercentes'^ (Lastig a. a. O.). 
Der älteste Wechsel ist 1207 von Simon Rubens in Genua auf seinen 
Bruder Wilhelmus in Palermo trassirt (Kuntze, Zsch. f. H.-R. Bd. VI. 
S. 185). Grosse auf Familienverbindung gegründete Geschäftshäuser 
finden sich häufig, so die Bardi, Borromei, Medici, Portinari etc. 
(vgl. Kuntze ibid.). In Nachbildung der Familiengesellschaften hat 
aber in Italien auch die freie Gesellschaftsbildung eine grossartige 
Entwickelung erfahren. Namentlich kam das Institut des Wechsels 
in ganz Europa in die Hand italienischer Gesellschaften (Hüllmann, 
Städtev^esen Bd. I. 8. 442 ff.). 



3. Hindernisse und Beschränkungen ihrer Entwickelung, 

Sinken. 

Die Hindernisse, die sich der Entwickelung des mittelalterlichen 
Handels im allgemeinen in den Weg legten, wirkten auch auf die 
Machtentfaltung der Handelsgesellschaften störend ein. Die letzteren 
waren aber durch ihre grossen Reichthümer mehr als andere Kauf- 
Icute befähigt, ihnen zugefügte Verluste und sonstige widrige Ver- 
hältnisse zu überwinden. 

Die Gesellschaften hatten zunächst unter dem mittelalterlichen 
Fehde- und Raubritterwesen zu leiden. Der Vehlinschen Gesell- 
schaft wurden nach einer Urkunde von 1488 2 Ballen Gewand 
weggenommen, weil man Kölner Gut darunter vermuthete (Jäger, 
Ulm, S. 711). Im Lüb.U. B. Bd.I. 758 schreibt Greifswald an Lübeck 
in der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts: ,,Quidam nostrorum Bur- 
gensium nuper in Marchiam equitavit sub ducatu, remittens suum 
famulum et socium, qui cum argento in dimin" (Demmin) „detentus 
est.« Bei Roth, Nümbg. Handel Bd. I. S. 162 hat 1423 Friedrich 
V. Hattstadt „ Georgen Stromer und Hannsen Ortlieb und Ihrer 
Gesellschaft 2 Fallen Tuch auf der Strassen genommen." 1428 wer- 
den derselben Gesellschaft in Dänemark Güter geraubt (Ib. S. 166). 
Beschwerden und Verhandlungen über Beraubung von Gesell- 



Digitized by VjOOQiC 



22^ 

Schäften finden sich häufig in Urkunden, z. B. b. Lappenberg, 
Hana Suhlh. U. B. No. XXXII S. 16, b. Höhlbaum, Hana. U. B. 
Bd. n. 722, 725—728, 614, im Lüb. U. ß. Bd. I. 368. 

Nicht minder werden die Geaellachaften von den Nachtheilen 
allgemeiner Handelaverbote getroffen, ao von Keichaverboten, wie 
dem von Kaiaer Sigiamund für den Handel mit Venedig erlassenen 
(vgl. Jäger, Ulm, S. 700). Doch wie dieae Verbote bei der Schwäche 
der Reichagewalt überhaupt vielfach übertreten wurden, ao hatten 
in beaonderem Masae die Geaellachaften Neigung, sie nicht zu 
beachten. Von kleineren Gemeinweaen, welche die Unzuträglichkeit 
einer Unterdrückung dea Handelaverkehra bei der engeren Be- 
ziehung, in der aie zu ihren Mitgliedern atanden, beaaer kannten, 
aind nur aelten allgemeine Handelabeachränkungen erlaasen worden. 
Dieae trafen auch die Handelageaellachaften. So beatimmte der 
Städteabachied von 1429 unter Ulms Leitung, daaa niemand die 
Frankfurter Meaae mehr beauchen oder auch nur Gemeinachaft an 
Waaren haben aolle, die dorthin geführt würden. (Vgl. Jäger, Ulm 
S. 714.) Indeaaen haben auch derartige Verbote, wie für den Han- 
del überhaupt, ao für die Gesellschaften keine dauernde Schädigung 
zur Folge gehabt. 

Viel atörender wirkten Verbote, die gegen die Handelageaell- 
achaften apeciell gerichtet waren, auf deren Entwickelung ein. 
Die Beicha - und Landeagesetzgebung verhielt aich ihnen gegenüber 
in der früheren Zeit weder hindernd noch fördernd, vielmehr ^mz- 
lieh theilnahmloa. Andere Städte und Gilden. Dieae befürchteten 
von der commerciellen Verbindung ihrer Mitglieder mit Gilde - oder 
Stadt-Fremden entweder eine Störung ihrer inneren Verbandaeinheit 
und eine Zeraplitterung der Intereaaen ihrer Mitglieder, oder eine 
Beeinträchtigung der letzteren in ihrem Gewerbebetriebe. Sie waren 
überdiea nicht gewillt, an den nur für ihre Mitglieder beatimmten 
Privilegien und achützenden Inatitutionen Auaaenatehenden , die an 
den Laeten dea Verbandea keinen Antheil hatten, irgend welchen 
Nutzungaantheil zu gewähren, auch den nicht, welcher ihnen aua 
der Vermögenaverbindung mit Stadt- oder Gildegenoaaen zuflieaaen ^) 
musate. Sie gingen daher achon früh mit Verboten und Beachrän- 
kungen gegen Handelageaellachaften mit Nichtmitgliedem vor. So 
bestimmt die Göttinger Kaufgilde (Mon»*Ber. d. BerL Ak. v. 1879. 



^) Gonsequent bestimmte die Gesellschaft der Pariser Fltisshändler» die 
das Vorrecht des alleinigen Waarentransportes auf der Seine hatte, dass daran 
ausser den Mitgliedern auch die Fremden Theil nehmen sollten, die mit Mit- 
gliedern der Genossenschaft in Handelsgesellschaft ständen (vg^. Hüllmann, 
Stadtewesen Bd. I. S. 168). 
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8. 38) 1456: „dat neyn unser gildebr. echulle sekchupp hebben 
myt dem eder den, de neyne kopgilde hebben^ bei Strafe der 
Ansstosfluiig aus der Qilde. Ebenso heisst es in den Statut! dei 
meroanti di Borna (Studi e Docum. Bd. I, No. 8) S. 20: „Item quod 
nulluB mercator de cetero faciat cum sutoribus specialem conpag- 
niam pannorum aut de aliis rebus nostre mercatantie sub pena 
sollidorum provisinorum.^ Die Stadt Ulm erliege 1389 in dem 
Statut von Mittwoch vor St. Ghdli ein Verbot , mit irgend einem 
Grast Kaufmannschaft in Gemeinschaft zu haben bei Strafe von 
10 Ghilden für je 100 Gresellschaftsgulden. Freilich wurde dasselbe oft 
übertreten» und 1513 forderten die Zünfte daher vom Bath» er soUe 
es den Bürgern verbieten, Handelsgesellschaften mit Auswärtigen 
einzugehen (Jäger, Ulm S. 674/5). Jeder Stettiner Kaufmann hatte 
jährlich, wenn er zum ersten Male Waaren fortschickte, einen Eid 
zu leisten, dass er alle Waaren, die er im laufenden Jahre ver- 
schiffen würde, für eigene Baarschaft und Vermögen auf seinen 
Eaufmannsglauben, Gewinn und Verlust an sich gebracht und sich 
dazu keiner Hülfe, Gresellschaft und Matschaperie derer, die zu 
Stettin unter des Raths Zwang und Bürgerrecht nicht gesessen, be- 
dient habe (Klöden, Oderhandel VIU. S. 18). Die Leipziger Will- 
kür und Polizeiordnung von 1454 (Cod. Dipl Sax. Bd.Vin U. B. v. 
Lpzg. I9o. 317) enthält als oberste Bestimmung: „Ess sal kein bur- 
ger mit keynem gaste nicht gesellschaft haben heymelichen noch 
offinbar ane geverde by busse czehn schocken. Item wer hirinne 
vordacht wirdet, der sal sich des entledigen uff den heiligen addir 
sal der bussen vorfallen sein.'' Das Stadtrecht von Weissensee, 
a. d. 13. Jahrhundert (Walch, Beiträge Bd. 11 S. 8), bestimmt: 
,^A.ach enthat keyn Burger gesellschaffl haben mit keyn Eouff- 
mannschafil mit nymande, da unserm gnedien Hern und der Stad 
nicht rechtis von geschieht Aehnlich das Ofener Stadtrecht Cp. 87 
(Michnay S. 71): „Kein inlender kauf man noch statman sol mügen 
oder gesellschaft türren haben in kaufmanschatz mit ainem auslender 
oder auswendig der stat gesessen kaufman. Der vbertreter diser 
Ordnung sol verfallen sein leibs vnd guets.** 

Andere Stadtrechte haben wenigstens für einzelne Gewerbe 
ein Verbot des. Gesellschaftsschlusses zwischen Bürgern und Nicht- 
bürgem, so das Göttinger Stadtrecht von 1331 (Pufendorf, Obss. 
Bd.m. App. S.207) für Wein-, Fisch- und Tuchhandel: „Ok en 
scal neyn unser borgere eder de met os wonet dusses vorbenomp- 
den gudes (Wyn, harink, stokuis, want) ienigheme gaste nicht to 
der haut kope'n eder kumpenighe med ome daranne hebben.^ Das 
Wiener Pleischhauerrecht Art. 3 (Rauch Bd. Hl No. IX) ver- 
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ordnet: „und 6ol auch kain purger chidnerlay Tisch mit kainem 
Gast nicht haben.^ Das Münchener Stadtrecht v. 1347 Art 327: 
„Ez sol auch kein Bürger keinem gast sein wein im ainem (ze ge- 
meine) oder zu gesellschaft schenken noch machen. Wer daz üb€^ 
vert, so geit der gast dem Richter 1 Pfund Pfenning » der Stadt 
5 Pfund Pfenning." Aehnlich das Cölner Recht (Ennen u. E., Bd. I. 
Rathsv. 43), wobei der erste Satz wohl als üebergangsbestimmung 
zur Auflösung bereits bestehender Gesellschaften anzusehen ist: 
„Evert wert sache, dat eynich Burger geselschaff hette mit eyme 
Gaste» de suelen yre wijne deilen upme Ryne. Wilch Burger dar 
weder deidt, die gilt van eyme yeclichme voder wijns Y marc zu 
boissen, as dicke he» dat deit; noch geyn jnkomen man, die nyet 
Burger enwere, sal geselschaff mit eynchem Burger haven gantz off 
zu zappen, zu verkoufen, noch nyeman eynche wijne gelden; wie dar 
wieder diede, he were jnkomen man off Burger, die gilt Y marc zu 
boissen van eyme yedichem voder wijns, as dicke as he dat deif 

Andere städtische Bestimmungen zwingen den Bürger für den 
Fall der Yereinigung mit Ausmännern auch die Lasten der Nicht- 
bürger zu tragen. So wird im Münchener Stadtrecht von 1347 
Art. 322 dem Bürger verboten, einem Gaste ein Gut zur Gesell- 
schaft anzuvertrauen. „Ob ein gast oder ein anderer Pfaff oder 
Laie, swo er halt wesen hat, und der mit den Bürgern nicht 
steuert, einem Bürger ein Gut zu Geselschaft laet, oder suest &n 
Geselschaft, davon, der nicht purger ist, gewin wil nemen und 
dasz man im arbeit als ander purger guot, daz selb guot, daz 
dem, der nicht purger ist, gewinn traet, so sol der Purger, der es 
arbait, versteuren, als der Stat Recht ist; doch ob der auzman 
dem purger ein gut enpfor laet an gewin durch Lieb und durch 
freuntschaft, das sol man nicht versteuren, und welcher Burger 
ein fremdes gut anders arbait, der geit dem Richter 3 Pfhnt 
Pfenning und der Stad vi pfunt da." 

Yielleicht den glücklichsten Ausweg zwischen völligem Yer- 
bot und völliger Freilassung fanden die Stadtrechte, welche die 
Societät zwischen Bürgern und Nichtbürgern wenigstens beschränkt 
gestatteten, dennoch aber den letzteren nicht die Stellung der 
Bürger einräumten, sondern den Bürgern nur für ihren Antheil 
eine Befreiung von den Lasten der Fremden gewährten, wie das 
Gutachten der Leipziger Rathscommission von 1464 (Cod. Dipl. 
Sax. Bd. Ym. U. B. v. Lpzg. No. 383 S. 314 unten): „Item ess mag 
ein burger mit einem usslendischen gaste geselschaflt haben uff ein 
anczal, der helfte eins drittenteils mynner adder mehr unde sal 
dess slegeschacz uff sin anczal fry sein, die er an dem Gute hat, 
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abbir das ander sal er uffrichtig Vorrechten mit czoUen unde gleiten 
unsem g. hem, der etat unde idermann, als sich gebort" Nach 
demselben Princip bestimmt Stade für die bevorzugten Hamburger, 
falls dieselben mit anderen Fremden Gesellschaft haben, eine Zoll- 
freifaeit für ihren Antheil. Höhlbaum, Hans. ü. B. TL. No. 669 v. 
1340: (2) „Yortmer hedden de van Hamburch kuropenighe luttik 
eder grot in seepen myt jeneghen gasten, de mjt uns ere plicht 
to rechte don scolden" (die also nicht in derselben begünstigten 
Lage wie Hamburg sind), „de scepe scolen uplegghen to Stade unde 
ere rechten plicht don vor sik, mer de van Hamburch scolen neuen 
tollen gheven vor ere del scepes unde gudes, also hirvore screven is." 
Neben diesen die Gresellschaft mit Aussenstehenden be- 
schränkenden Verordnungen wurden von vielen Städten und Gil- 
den auch Bestimmungen erlassen, welche die Bürger und Gilde- 
genossen an der Eingehung von Gesellschaften unter einander 
hinderten. Man besorgte von der Vereinigung mehrerer zu Einem 
Geschäftsbetrieb theils eine Verminderung der Concurrenz, theils 
eine Schädigung der alleinstehenden Gewerbetreibenden. Daraus 
erklären sich Beschränkungen der Gesellschaft auf eine bestimmte 
klrine Personenzahl und ein niedriges Maximum des Societätsgutes, 
welches die Gesellschafter zwang, neben dem gemeinsamen Ge- 
schäftsbetriebe selbständig ihrem Gewerbe obzuliegen. Es gehören 
dahin Bestimmungen wie die für die Wiener Fleischhauer von 
1350 Art L Alin. 3 (Rauch, Rer. Austr. Scr. Bd. HI. No. IX): 
„Man nymbt auch hinder in ab alle gesellschafft Also das nur ir 
zwen ymer ein gesellschafil mit ain ander haben sullen. Und die 
Bullen auch nymmer mer als ainen w^agen mit hawsen oder mit 
schubvischen'* (Schuppenfischen) „haben, bestellen und chauffen und 
sullen den von der haut verschreyden oder mit sambt mit ain ander 
verkauiFen und alle die weil der selb wagen nicht verkaufil ist So 
sullen sy kainen andern nicht bestellen noch kauffen. Aber ymmer 
zwen mugen mit ainer gesellschafft ze hainburg oder anderswo 
ausser landes bestellen chauffen mer denn ainen wagen. Und doch 
das recht do mit verkauffen ze halten als vor genant ist." Alin. 6: 
„Es sullen auch alle fleischacker die rechte markht zeit suchen und 
sei auch ygliche gesellschaft nicht mehr viechs ausser landes gen 
wien treiben dan zwelif haubt und ynnerlandes acht haubt.*^ Art. 3 : 
„De iure et officiis piscatorum S. 70. Und welher ainen wagen 

.... mit gesalzen vischen oder schubvischen entgenczet Und 

sol auch kain andre geselschaffl zu Im mit nemen dann da mit er 
es entgenczt hat, und sol auch kain purger chainerley visch mit 
kainem gast nicht haben." Das Stadtbuch von Zutphen a. d. Anfg, 
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d. 14. Jahrh. § 125 (Hordijk S. 84) bestimmt: »Dar lüde wine toe 
zamen in geseUcap hebben in enen huse oille in twjen offle in 
meren, die en zullen niet tappen dann in een taveme, die wine 
leggen daer sie legghen.^ Eine spätere Verordnung sagt (Bepa- 
lingen § 11 » ib. S. 113): »Yoert en zolen gheen onser burgheren 
or taveme to zamen setten» als win te tappen in zelscap; ende in 
elke taveme solen niet meer gesellen dan vier wezen.*^ Ebenda 
§ 12 (ib. S. 114) wird über die Fleischhauer bestimmt: „Oeck en 
suUen se gjne geselscap hebben vleisch te slaen vorder dan twe 
off drie." Für einzelne Gewerbe tritt geradezu ein städtisches 
Verbot jeder gesellschaftlichen Verbindung ein, so in Leipzig für 
Weinschank und j&rauen neuen Malzes, ürkb. v. Leipzig (Ood. 
IMpl. Sax. Bd. VUI) No. 289 a. 1452: „Item ess sal auch nymandes 
in des andern keller wyn schencken oddir schencken lassin addir mit 
eynem andern wyn zcu schencken geselschafil haben by derselbigea 
busse . • . Item ess mogin auch irer czwene ein alt malcz wol 
mittenander brauwen ane wandele sundem nuwe malcz sal yder- 
mann, wer brauen wil, alleine brauwen.^ Ebenso für Bäcker und 
Brauer i. d. Statuta Bremensia antiqua v. 1428 Oap. 20 (Oelrichs 
S. 303 ff. Ebenso Statuta unde Ordele v. 1433 Stat. 68 b. Pofen- 
dorf, Obss. Bd. IQ): „Nene kumpane an 6ude scullet backen unde 
bruwen in eneme huse. Dane scolen ock neue twe backen unde 
bruwen in eneme huse de cumpane sint an gude . . So we dat 
brecke wurde he des vortughet mit twen borgheren umbesproken 
eres rechtes de scal gheven der stad vyf marck unde schal dar to 
sines ammetes entbehren een iar.^ Aehnliche Verbote finden sich 
für Schlächter, Schuhmacher und Bäcker in den Saalfddischen 
Sututen a. d. 13. Jahrh. (Walch, Beitr. Bd. I) 77: „Wer czu 
banck sten sal czu Salveld. Ez en mag nymant zcu banke sie, 
her si fleischouwer schuworchte ader phister, her gebe dan ein 
halbin virdung zu geschozze. her en sal ouch mit nynutnde icheitie 
geselleschaft habe nach nymant mit yme. die buze ist ein virdung 
bette her dez virdungiz nicht, her solde di stad rume alzo lange, 
biz daz her die hulde gewunne der bürgere.'' Für Schlächter 
ebenfalls in den Coesfelder Statuten (Niesert, Münstersches ü. B. 
Bd.III No. V) V. 1416 S. 208: Jeder in der Fleischhauergilde, 
der in Scharren Fleisch verkaufen will, soll bei seiner dgenen 
Bank stehen „und slyten syn eighen geslachtede Vleisch dar nie- 
mant geselschap ofte deilynghe anenhebbe.'' Ein entsprechendes Ver- 
bot trifft die Gerber Leipzigs, ü. B. v. Lpzg. No. 618 v. 1481 (Cod. 
Dipl. Sax. Bd.Vin), Innungsartikel der Gerber, S. 426. Alin. 4: 
„Item es sol kein gewercke des handtwercks geselschaft haben 
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ader machenn auf den buel noch auf dem marckt bey peen und 
buBse eines pfundt wachs.^ So untersagt auch die Cölner Eaths- 
Verordnung 43 (b. Ennen u. Eck. Bd. I) Wirthen die Gesellschaft mit 
Weinkaafleuten. Sie sollen nicht selbst Weinhandel treiben. 

Nicht Niitadichkeitsrücksichten, sondern allgemeinen Gerechtig- 
keitsgrundsätzen entstammt es, wenn Kaufs vermittlem, Maklern, 
gesellschaftliche Verbindung mit Parteien von Sudt wegen unter- 
sagt wird, wie dies ebenfalls noch in der letztgenannten Cölner Baths- 
verordnung 43 geschieht, dgl. in den „Jura lanionum Vindobonen- 
sium" (Bauch, Rer. Austr. scriptt. Bd. HI. No. 9) Art. 2 S. 69: 
„Es sol auch kain underkeuffel sich kainer gesellschafil under- 
winden auf den Jarmarckhten.^ Aus demselben Grunde soll in 
der Lübischen Kaufmannsordnung a. d. Mitte des 14. Jahrh. (Lüb. 
U. B. Bd. m. No. 117) weder der Wäger, noch sein Gesellschafter 
Geschäfte treiben, die ihn mit seiner objectiven Vermittlerstellung 
in Conflict bringen würden: „Ock beghere wy, welk wegher de 
waghe hefb up den markede efte by der Trauene, dat de neyn gud 
van ghewichte noch en kope edder vorkope, he ofte sine knechte 
efte nemand dar he selschap mede hebbe, ane alsdane de rad 
darto gheorlouet heft.** 

Die Hansa hat im Anfang des 15. Jahrhunderts zur Aufrecht- 
erhaltung ihrer Geschlossenheit das Verbot an ihre Mitglieder er- 
gehenlassen, mit ausserhalb der Hanse stehenden in Handelsgesellschaft 
zu treten, zuerst 1426 (s. Pauli, Lüb. Zust Bd.III. 39. No. 8) und 
mehrfach wiederholt bis 1498. Auf eine Wiederholung des Verbots 
i. J. 1434 bezieht sich das Statutenbuch des hansischen Comptoirs 
in London (Lappenberg) Art. Xu in der speciellen Anwendung, 
die es von diesem Verbot auf sein Comptoir macht: „Mit genen 
selschop to hebbende buten der Hanse. Item witlik sy, dat int 
iaer unses Heren dusent UH^ XXXiilL up sunte Bonifacius 
dach was by den gemenen steden ordeneret vnd upgesettet, dat 
nemand in der Hense behorende en schal selschop noch cumpenien 
holden myt ienigen man van buten der Hensen: dat also nicht en 
holden wert. Hirumme hebben de gemenen stede endrechtliken 
nu geslaten, dat alle de ienen, de sodane selschop in kopenschop 
ofte in schepesparten myt ienygen van buten der Hense hebben, 
dat se twisken dit vnd Paschen negest kamende scholen scheden 
vnd sick des schepes parte scholen qwit maken up de bothe van 
eyner marc goldes enen warf, ander warf, derden werf, und up 
de Hense and koepmans rechticheit to vorborende. Und weret dat 
na dem vorkundigen disser ordynancien enych man enige selschop 
myt enygen man van buten der Hense makede, ofte schepe myt 
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em uirede, de schal bauen de vorgeschreuen böte vorboret hebben 
80 vel geldes alse he selschop hadde utgelecht und dat schepes 
part und wes dat gekostet hadde. und schal hebben dat eine 
dordendel van der vorgescreven böte und dat ander dordendel de 
stad van der Hanse oft de koepman, dar de sake vorfolget ofte 
beendiget wert und dat (derde) del der dordendele schal den ge- 
menen steden vorfallen syn van der Hanse, ünde disser broke 
en schal me nemande togeven noch quit scheiden." Art. b. eod. 
(wahrscheinlich vom Jahre 1447) bestimmt, dass nur Bürger einer 
Hansestadt und Waaren, an denen Aussenhansen keine Gesellschaft 
haben, nach dem Deutschenrechte des Comptoirs zu beurtheilen 
sind. Der Altermann soll fragen: „item weme de guder hören, 
de he handeret vnde ofte ienige lüde van buten der Hense dar part 
ofte deel ane hebben. . . . Item is dat sake, dat sodane man, de des 
koepmans recht begerende is . . . gene guder hanteret, den de in der 
Hense to hus behoren .... so mach me em dat recht vorlenen" etc. 
Auch andere Städte haben Specialanwendungen dieses han- 
sischen Verbotes für ihre Bürger gemacht, so Lübeck (Hach, Lüb. 
R ly. 32 a. E.): „ock schal nen henser selschop hebben mit iennigen 
manne, de in der hense nicht en hört, he sy schipper oifte 
nicht." Ebenso Eiga. Dieses hatte in den Burspraken II 
von 1384 Art. 43 (Napiersky S. 208), 111 von 1399 Art. 39 
(8. 212), IV von 1405 Art. 40 (8. 216), V von 1412 Art. 50 
(S. 219) das immer in etwas veränderter Form wiederholte weniger 
beschränkende Gesellschaftsverbot mit Ausserdeutschen aus- 
gesprochen, 1412 in der Fassung: „Ok so schal nen dütsche un- 
dütschen wedderlegghen, by m marken, efte selschop myt eme 
to hebbende." In der Bursprake VII aus dem Anfange des 
16. Jahrhunderts wird diesem in Art. 44 (S. 231) nochmals wieder- 
holten Verbote mit Rücksicht auf die hansischen Entscheidungen 
in Art. 87 (S. 236) die weitere Beschränkung auf Mitglieder der 
Hansa zugefügt. Vgl. ib. Note 5 Zusatz der Handschrift A: „Item 
dat alle degenne, de selschop in kopenschop oill in scepes parten 
mit jenigen buten der hense hebben, dat de twysken dyt vndt 
Michelis erst to kamende sick darvan scheiden undt dat schepespart 
quit maken." Vgl. Art. 88 Zusatz von A., Art. 90. Zu Art. 91 
hat A. (ib. S. 237 Note 3) den Zusatz: „Ock solen alle degennen 
buten der hennse unndt in frombder nation gebaren unndt doch 
itzunder in der hense steden borger synde und de hense und kop- 
mans recht brukende, so vaken undt wanen se des van eren rade 
angelanget undt geeschet werden, sick alse reht ys entleggen, dat 
De mit nemande van buten der hense jenige selschop kopenschop 
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und haotderinge hebben edder hebben willenn in thokamenden 
tjdeim, by vorboringe der Borgerscop der Stadt dar se wanen, unndt 
aller stede in der hense belegen unndt des kopmanns rechtenn.^ 

Diese hansischen Verbote scheinen im allgemeinen auch beachtet 
worden su sein, und öfters findet sich in Vertragsurkunden der aus- 
drückliche Zusatz, dass beide Gesellschaftschliessende der Hanse 
angehören, so Pauli, Lüb. Zust Bd. III. U.B. 96 (a. 1497): „Berteid 

Reysener, coproan van der duitschen hanse heft bekand, wo 

dat Jacob Eppenstede ok copman van der duitschen hanse unde he 
ene vrie selschup in copenschuppen int iar 1473 gemaket unde to- 
samende gelecht hebben, de twisschen Lubeke unde Brügge hanteret^^ 
Später indess ist Unordnung eingerissen. So schreiben 1562 die 
Ältermänner der Brüggeschen deutschen Hanse zu Andorf an Mün- 
ster (vgl. Niesert, Münst U. B. Bd. IIL S. 428), es sei auf dem 
Hansetag Beschwerde geführt worden, „dass die Ansischen Kauff* 
leute mit Unfrien, die in der Anze nicht gehorich, Maschkopei hal- 
ten oder dieselben Unfrien alhie und allume in den Niederlanden 
vor ihre factoren gebrauchen*', wodurch der Handel an Nichthansen 
gebracht werde. In Danzig ist das Verbot der Schiffsgesellschaft 
mit Aussenhansen nie befolgt worden (Hirsch, Danz. S. 266). 

Die deutschen Comptoire im Auslande mit ihren zahlreichen 
Privilegien waren im eigenen Interesse von jeher besonders bemäht, 
ihre Freiheiten auf Deutsche zu beschränken, deutschen Handel und 
Recht im Auslände zu Ehren zu bringen. Darauf beruhen einige 
Specialbestimmungen dieser Comptoire über die Handelsgesellschaf- 
ten. In Nowgorod wurde früh in der Skrae des deutschen Hofes 
(s. Lüb. U. B. Bd. I. S. 703, 704) ein Verbot der Oeschäftsgemein- 
schaft mit Ausländern erlassen: „Bi viftich marken silveres si ge- 
boden iewelikeme kopmanne djdeschen, dat he nien gut in kun^ 
panie hebbe mit den rucen (Russen) unde ouc der rucen gut 
nicht ne voere to sendeue. Likerwis sal et wesen, ofite iemen voeret 
walen (Wälschen) ofte vleminge ofte der engelschen gut in kum- 
panie, ofte to sendeve.'^ Wiederholt ist dieses Verbot bei den stärk- 
sten Strafen in den Beschlüssen des Hofes von 1346 (vgl. Sartorius, 
Urspg. d. dtsch. Hanse, I. S. 146). Zur Pflege des deutschen Han- 
dels im Auslande hielt man es für nöthig, Sicherheitsmassregeln 
gegen die Verdrängung des Kleinkaufmanns durch Grosskaufleute 
and Oeselkchaften zu treffen. Daher durfte niemand, auch keine 
Gesellschaft, Geschäfte über die Werthsumme von 1000 Mark 
machen, so nach der Skrae ftir die deutsche Niederlage in Nowgorod 
von 1315—65 (Sartorius, Bd. IL S. 278): „dat hir nemant des iares 
bonen duzont marc sal hebben, dat si sines egenen gudes eder an 
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kampenie ofte an Bendeue eder jeneger leye dinge; were dat sake, 
dat ieman guet brechte, bouen dit vorbenotnede guet, dat scolde 
vorvaren guet wesen^ vnde hören to sante peters behof, dar to sin 
gut namer in sunte peters höf (d. i. der deutsche Hof) ,yto brin- 
gende eder to commende, hene hebbet an sante peters minnen.'' 

Für den Verein der norddeutschen Kaufleute zu Brügge wurde 
1354 gleichfalls ein Verbot der Gesellschaft mit Ausländern erlas- 
sen. Zugleich wurde der Ehre des deutschen Namens zu Liebe 
bestimmt, dass nur die in Brügge am deutschen Rechte Antheil 
haben sollten, die darin eine Ehre und Privileg sähen, dass daher 
nur mit solchen der deutsche Kaufmann eine Gesellschaft schliessen 
oder fortsetzen dürfe. Vgl. Sartorius, Drspg. Bd. IL No. CLXIV von 
1347/1354/1356 § III. S. 400: ,,Voortmer so ne zal gbein man, de 
in der duutschen rechte is, cumpanie noch wedderlegghinghe mit 
vlaminghen hebben, op de boete van eene marck gholds.'^ S. 399: 
„Voort so welke man, die der duitschen recht verschmaede vnd ap- 
sieghede in houardie eder gramschepe sunder orlof des Coopmans, 
de ene zal nicht weder ontfanghen werden in des Coopmans recht, 
noch beuryet zyn met creme rechte, daermen dat eme beweren 
mach. Vnd hedde ock jenich man Cumpanie mit den vorseiden 
manne, dat es to verstaue als van wedderleghinge eder gheselscap 
van copmanschepe, de zal de Cumpanie scheden van eme bjnnen 
jare vnd binnen daghe naest komende, up de boete van eene mark 
gouds/' So wird (S. 401, Anhang I.) 1350 Tydeman Blomenrot zur 
Strafe vom deutschen Rechte ausgeschlossen: a) „Int erst, dat neyn 
copman, die in der dutscher henze bihort, sal neue wederlegghinge 
hebben stille noch openbaer mit Tydeman Blomenrot. b) Vortmer 
in wat acepe l^demann vorscreven of sine gheselscap ere goed 
seepen, dat dar neyn copman, die to der dutscher henze bihort, sin 
gued in seepen sal.'' Also soweit geht die Strenge, dass deutsche 
Hansen des Brüggeschen Comptoires weder mit T. B., noch mit 
Gesellschaftern von ihm Ein Schiff benutzen dürfen. 

Die Verbote, die der Hansische Stahlhof in London an die 
Hanserecesse von 1434 knüpfte, sind bereits oben S. 27 erwähnt 
worden. Für das Fonticum Theotonicorum zu Venedig ergingen 
ebenfalls einige die Handelsgesellschaften betreffende Bestimmun- 
gen, so die vom 7. März 1448, dass die auf italienischem Boden 
handelnden Vertreter deutscher Handelsgesellschaften nur auf eine 
iilegfttima procura et instrumentum societatis'^ hin als solche gelten 
aolbn. (Vgl bei Mono Bd; V. S. 27.) 

Wie mamiigfach auch ditose beschränkenden Bestimmungen der 
OUden, Städte, der Hansa und der deutschen Comptoire im' Auslande 
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sind, 8o ist daranter doch kein Verbot der HAodelsgesellflchAften 
überhaupt Vielmehr liessen sie alle der Gesellschaftsbildung moch 
einen weiten Spielraum. Auch die kanonische Wucherlehre 
ist auf diesem Gebiete ron wesentlich praktischem Einfluss in 
Deutschland nicht gewesen. Nur für Creditgeschilfte findet sich 
ein Oesellschaftsverboty s. Cölner reformirtes Stadtrecht von 1437, 
„Morgeosprach von wucherlichen Contrakten und Underkeuffeo ^^ 
a.46 p. 69 (Neomann, Wnch. S. 89): dass „kern Bürger, Burgersche 
noch Ingesessen, noch jemandtt von ihrentwegen mit keinem andern 
Borgern noch Ingesessenen, noch auswendigen Geistlichen oder weit* 
liehen Personen keinerley Pinantzvorkauffe, aufschlage, schaden 
kauff, noch keinerlej handthierung zu treiben oder sich damit %u 
behelfen, kein Gesellschaft haben sollen, inwendig noch aus- 
wendig einig Gelt noch Gut auszuleihen oder weg zu borgen, es 
sey auf glauben, mit Bürgen oder ohne Bürgen, auff Pfand, Erbe^ 
Oewissheit, Briefe, auf sich selber oder jemand anders sprechende 
oder ohne brieffe, wie man desz eussern mag, also dass niemands 
einig Kanflmannschaft hanthiere oder treibe . . • ^' Ebenso steht die 
deutsche, auf romanistisch -kanonischer Grundlage ruhende Theorie 
der Auffassung fern, als ob die Gesellschaft von den Zinsrerboten 
getroffen würde. Sowohl Purgoidt als Euppener kennen eine Zins- 
▼erboturogehung durch Gesellschaft nicht. (Vgl. Neumann, Gesch. 
des Wuchers S. 462 ff.) 

Die Reichs- und Landesgesetzgebung hatte ebenfalls au- 
nächst keinen Grund, hindernd in die Entwickelung der Handels- 
gesellechaften einzugreifen. Besonders in Süddeutschland, wo man 
eigentlich allein von einer wahrhaft universellen, über die nächsten 
Zwecke des Handels und Gewinns hinausreichenden natioaalen Be- 
deutung der Handelsgesellschaften sprechen kann, war ihr Einfluss 
auf das Land sehr günstig. Der allgemeine Aufschwung des Han- 
dels, die Ausbildung eines kaufmännischen Personalcredites, die Ent- 
nationalisirung des Handels war hier hauptsächlich dem Einflüsse 
der Gesellschaften au danken. Sie brachten aus dem Auslande 
Beichlhümer in ihre Heimath und waren so von nicht geringem 
Sinftusse auf Hebung des Volkswohlstandes^ Ausbildung eines deut* 
sehen. Luxusgewerbes und einer deutschen Kunst Die Fürstei^ 
üe häufig in Geldnöthen waren, waren ihnen besonders gewogei^ 
oahme» von ihnen Vorschüsse und betheiligtea sich sogar selbsi 
an Geseltsohaften. Je mehr aber die Gehlmacht der süddeutschen 
Handelsgesellschaften stieg, desto mehr strebten sie danach, den 
Handel, wenigstens mit einzelnen Waaren, ganz in ihre Hände zu 
ziehen. Namentlich suchten sie den umfangreichen Handel mit* südr 
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ländischen Gewürzen und Specereien für sich zu monopolisiren. Sie 
kauften auf den Märkten you Regensburg und Wien alle Bestände 
eines Gewärzartikels auf und yerlrieben diese dann im Kleinhandel 
zu einem beliebig von ihnen gesetzten Preise. Ebenso bemühten sie 
sich, den Handel mit Wollenwaaren an sich zu reissen. In den habs- 
burgischen^) Ländern hatten sie den ganzen Bergbaubetrieb und 
demgemäss den gesammten Handel mit Metallen. In Ungarn auf- 
gekaufte Viehheerden verkauften sie in Wien stückweise, kehrten 
sich nicht an den Unterschied von Gross- und Kleinhandel, ver- 
letzten überhaupt jede städtische Ordnung. Boemus, der als Zeichen 
des verschlechterten Sittenzustandes in Schwaben in erster Linie das 
Treiben der Handelsgesellschaften hervorhebt, schildert den Schaden, 
den das ganze Land darunter litt An der oben (S. 10) erwähnten 
Stelle fUhrt er fort: „quod ego tarnen non laude; quum id non 
minus opificibus et agricolis grave damnosumque sit (qui sua ante 
tempus gryphonibus istis ne potius dicam vel mercatoribus vendunt, 
quae postmodum necessitate cogente duplo aere redimere ab ipsis 
debent), quam toti provinciae: quae quibuscumque indiget non apnd 
vicinas gentes, a quibus minori pretio habere possit, accipere debet 
(sie enim a corruptis munere Principibus impetratum) sed ab illis 
in Stutgardia aut alias ubi emporia habend Das rief natürlich 
eine starke Reaktion aus allen Schichten der Bevölkerung hervor. 
Zuerst beschränkte Wien die Handelsgesellschaften auf den Qross- 
handeL Mehrere Reichstage suchten den Uebergrififen der Handels- 
gesellschaften durch Verbote zu steuern. So bestimmt der 1512 zu 
Trier und Cöln erlassene Reichstagsabschied IV § 16 (Koch a. S.): 
„Und nachdem viel grosse Gesellschafft in Kauffmannsschaflfben in 
kurtzen Jaren im Reich aufgestanden, auch etliche sondere Personen 
sind, die allerley Waar und Kanffmannsgüter, als Specerey, Erz, 
Wollen-Tuch und dergl. in ihre Hand und Gewalt allein zu bringen 
unterstehen, Fürkauff damit zu treiben, setzen und machen ihnen 
zum Vortheil solcher Güter den Wehrt ihres Gefallens, fägen damit 
dem H. Reich und allen Ständen desselbigen mercklichen Schaden 
zu, wider gemein beschriebene Kaiserliche Recht und alle Erbar- 
keit: Haben Wir zur Fürderung gemeines Nutz und der Noth- 
durfft nach, geordnet und gesetzt und thun das hiemit ernstlich und 
wollen, dass solche schädliche Handthierung hinf&hro verboten und 
absj, und sie niemands treiben oder üben soll. Welche aber wider 
solches thun würden, deren Haab und Güter sollen confiscirt und 



i) Vgl. über das Folgende Falke, aesch. de« Handels Bd. I. 12a 129. 247. 

Bd. IL 8. aao ff. 
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der Obrigkeit jeglichen Orts verfallen sein .... § 17: Doch soll 
hiedurch niemands verboten seyn, sich mit jemand in Gesellschafft 
SU thun, Waar^ wo ihnen gefällt, zu kaufien und zu verhandthieren: 
dann allein, dass er die Waar nicht unterstehe in eine Hand zu 
bringen und derselben Waar einen Wehrt nach seinem Willen und 

Gefallen znisetzen << Dass dieses Verbot nicht durchschlagend 

war, beweist der auf dem Ausschusstag der östreichischen Erblande 
EU Innsbruck 1518 gefasste Beschluss (Art. 14, nach moderner Fas- 
sung bei Falke, Bd. II. S. 338 f.): „Die grossen Handelsgesellschaf- 
ten, welche ausserhalb Landes ihren Sitz haben, haben durch sich 
selbst und ihre Factoren alle Waaren, die den Menschen unent- 
behrlich sind, Silber, Kupfer, Stahl, Eisen, Linnen, Zucker, Specerei, 
Getreide, Ochsen, Wein, Fleisch, Schmalz, Unschlitt, Leder in ihre 
alleinige Hand gebracht und sind durch ihre Geldkraft so mächtig, 
dass sie dem gemeinen Kauf- und Gewerbsmann, der eines Gulden 
bis in 10000 reich ist, den Handel abstricken. Sie machen beliebig 
die Preise und schlagen nach Willkür damit auf, wodurch sie sicht- 
barlich in Aufnahme kommen, einzelne davon in Fürsten Vermögen 
gewachsen sind, zu grossem Schaden der Erblaude. Diesen Ge- 
sellschaften soll mit Ausnahme der Märkte kein Einlagern ihrer 
Waaren mit täglichem Verkaufe gestattet werden, auch zur Ver- 
hütung von Betrug und Schmuggel niemand im Lande oeffent- 
lich odeTr heimlich ihnen beitreten. Bei den Messen und oeffent- 
lichen Jahrmärkten in Wien, Botzen, in den Vorlanden und an 
anderen Orten soll es den Gesellschaftien nicht gestattet sein, Güter 
oder Waaren vor Ende des Markts durch höheres Gebot an sich 
zu bringen; was jeder auf den Markt bringt, soll er bei der Elle, 
Mass und Gewicht treulich, ehrbarlich und ungefährlich bis zum 
Ende des Markts verkaufen. Keiner Gesellschaft soll es ferner er- 
laubt sein, das ungrische oder Landvieh mit dem Haufen aufzukau- 
fen bei Verlust des Viehs; jeder Vorkauf und Treiben in andere 
Länder zum Verkauf ist verboten. Auch die neuerlich zur Betrei- 
bung des Seifenhandels zusammengetretene Gesellschaft soll als 
landesschädlich aufgehoben werden.'' Gebrochen wurde die Macht 
der Handelsgesellschaften durch die Veränderung der Handelsgrnnd- 
lagen mit Beginn der Neuzeit. Deutschland hörte mit den neuen 
Entdeckungen auf, Haupthandelsstrasse Europas zu sein. An dem 
Handel nach den beiden Indien nahmen die deutschen Gesellschaf- 
ten nur vorübergehend Theil. Schon um die Mitte des 16. Jahr- 
hunderts sind sie von ihrer Machtstellung heruntergesunken. 

Die norddeutschen Gesellschaftien wurden von den erwähnten 
Reichsverboten nicht betroffen. Hier nahmen die Gesellschaften nur 

Fr. Sdmiäi, HuidekgeMllBohaAen d. MlttoUlten. 3 
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die Stellung reicher Einzelkaufleute ein, die die allgemeinen 
Handelszwecke verfolgten^ und denselben nie, wie die süddeutschen 
Gesellschaften bei ihrer die gewöhnlichen Verhältnisse weit über- 
ragenden Oeldmacht es wagen konnten, in sonderbündlerischem Auf- 
treten entgegenarbeiteten. 
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B. Die Theorie der offenen Handels- 
gesellschaft in den Stadtrechten. 



Vorbemerkung. 

ßetrachtet man gegenüber dieser reichen Entwickelung der 
offenen Gesellschaft^ was sich an theoretischen Ausführungen darüber 
in den Stadtrechten findet, so ergibt sich, dass das sich vorfindende 
Material nach umfang und Bedeutung in einem auffallenden Miss- 
verhältnisse dazu steht. Der Grund dafür liegt darin, dass die 
Stadtrechte des Mittelalters überhaupt es vermieden, Bechtsinstitute 
in umfassender Weise nach abstracten Grundsätzen zu regeln. Die 
rechtschaffenden Faktoren waren dieselben, die auch die Rechts- 
pflege übten. Gesetzgeberisch geregelt wurden daher nur Fragen, 
die häu£g vor Grericht praktisch wurden. Fragen des Gesellschafts- 
rechtes waren aber nicht oft Gegenstand des Prozesses. Die inneren 
Streitigkeiten der Gesellschafter wenigstens wurden bei den nahen 
persönlichen Beziehungen derselben meist auf schiedsrichterlichem 
Wege erledigt. Dazu kommt, dass die Gesellschaft sich in ihrer 
Entwickelang an zwei Institute des deutschen Rechtes von allgemeiner 
Bedeutung anschloss, die Ganerbschaft und den Bechtserwerb (bez. 
die Verpflichtung) zur gesammten Hand. Beide sind in den Stadt- 
rechten ziemlich ausführlich behandelt. Was Rechte und Verpflich- 
tungen der Gesellschaft betrifft, so waren hierauf die Gesammthands- 
grundsätze anwendbar. Für das persönliche Verhältniss der Gresell- 
schafter untereinander und für ihre Rechte am Societätsgut bot, 
gerade mit Rücksicht auf die Entstehung der Gesellschaft aus der 
Familie, die Ganerbschaft, das enge Band, das hier die Gemeiner 
umschloss, und ihr Verhältniss zum gemeinsam innegehabten Gute, 
eine passende Analogie dar. Ihre Grundsätze wurden daher, 
namentlich in der früheren Entwickelung der Gesellschaft, in so 
weitem umfange auf die Gesellschaft übertragen, dass dies beson- 
dere gesetzliche Bestimmungen für die Gesellschaft überflüssig 
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machte. Als aber die Gesellschaft in ihrer weiteren Ausbildong 
sich mehr von den Grundsätzen der Ganerbschaft entfernte und als 
sie namentlich auch mit dem Gesammthandsprincipe brach, war die 
Entwickelung eine so schwankende und auseinander gehende , dass 
die m der Hand von Männern aus dem Volke ruhende Gesetz- 
gebung, die nur von klarem Volksbewusstsein durchdrungene 
Rechtsverhältnisse zu regeln liebte, die leitenden Gedanken in der 
Form einzelner Satzungen nicht zu fixiren vermochte. 

Für die Erkenntniss der deutsch - mittelalterlichen Gesellschafb- 
theorie sind daher die in den Stadtrechten für die rechtlichen 
Besonderheiten der Gesellschaft gegebenen ausdrücklichen Normen 
von keiner grossen Bedeutung, wohl aber andere Stadtrechtsquellen, 
namentlich die erhaltenen Gesellschafts Vertragsurkunden, die einen 
Einblick in die regelmässige Gestaltung und damit in das städtische 
Gewohnheitsrecht der Gesellschaften gestatten. 



L Die Errichtung der ofTenen Handelsgesellschaft 

a) EntstehungsgrUnde. 

Die Gesellschaft entsteht durch Erbschaft oder Vertrag. 
Die aus der ersteren hervorgehende Ganerbschaft ist, wie oben ana- 
gefUhrt, die ältere Form, die aber auch später in der Praxis von 
Bedeutung geblieben ist und namentlich auf die Theorie der Ge- 
sellschaft überhaupt bestimmenden Einfluss gehabt hat 

Wird die Gesellschaft durch Vertrag geschlossen, so sind die 
Bestimmungen des Vertrages massgebend fiir die Gesellschafter. 
Vgl. Consuetudini di Milano von 1216 XIU. De Societatibus. Alin. 2 : 
„.... quod inter contrahentes agitur, pro cauto habendum erif S. 
auch V. Amira, Altschwed. Obl. B. S. 671. Die erhaltenen Ver* 
tragsurkunden geben grösstentheils nur kursse Notizen über die Ge- 
sellschaft. Sie bezeichnen meist nur den Zweck der Gesellschaft, 
die Namen der Gesellschafter, die Höhe der Einlagen, und öfters 
noch die Gewinnvertheilung (vgl. Pauli, Lüb. Zust Bd. I. S. 137 ff.). 
Das übrige überlassen sie der bona fides bei der Durchführung des 
Verhältnisses. 

Dass der Gesellschaftsvertrag einer besonderen Form bedürfe, 
ist aus den deutschen Stadtrechten mit Sicherheit nicht zu ersehen. 
Unter allgemeine Form Vorschriften für Bechtsgeschäfte , me z.B. 
die von Herzog Friedrich II. 1244 für Wien und Haimburg er- 
lassene, wonach „quodlibet negocium arduum et memoria dignum", 
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„ieglich hoch Geschäft und Wandlung, das Ged'achtnuzze wirdig" 
(Meillcr Arch. X. S. 136) , vor officieUen Geschäftszeugen ab- 
zuschliessen ist, fallt auch der Societätscontract. Die Pölmanschen 
Distinctionen nehmen in die Definition der offenen Handelsgesell- 
schaft die Nothwendigkeit eines besonders feierlichen Versprechens 
unter den Vertragschliessenden auf, I. 12, 1 : ,,Eine rechte Gesell- 
schaft ist, wo sich Leute verbinden mit Worten und mit Gelübden 
und ihr Gut bringen in gemeine in einem Dienste und in einer 
Koste in ebenthewer auf Gewinn und Verlust in kauffen und ver- 
kaufen." Die Statuti dei mercan^ di Borna (in Studi e Documenti 
di Storia etc. Bd. I. No. VÜI.) S. 21 machen die volle Haftung eines 
offenen Gesellschafters für den andern davon abhängig, dass „pro- 
babitur eis per cartularium ydoneum sotietatis vel per testes ydoneos 
vel per publicum instrumentum vel per apodissas factas manu dictorum 
mercatorum sotiorum." Sehr häufig war formeller Abschluss jeden- 
falls. Falke Gesch. Bd. 11. S. 330 hält schriftliche Abfassung mit Un- 
terzeichnung und Untersiegelung durch alle Mitglieder für die regel- 
mässige Form. So findet sich Privatschrift z. B. bei Lorsch, Aach. 
Bsdkmlr. ü. 5, dgl. in der b. Lorsch u. Sehr., ü. 2. Aufl. No. 278, an- 
geführten hansischen Urkunde von 1426: „Wi Hinrik van der Hüde 
unde Mauricius van Delmenhorst bekennen apenbäre in dessen serter, 
dat wi selschup to samende ghemaket hebben .... To dner erkunde 
sint desse serter twe de 6ne üte den anderen sneden.^ Meist scheinen 
aber die Parteien den Vertrag vor dem Stadtbuche zu Protokoll erklärt 
oder vor Zeugen schriftlich geschlossen zu haben. Daher hebt ein So- 
cietäts vertrag des Hans.U. B. bei Höhlb. Bd. U. 587 ausdrücklich als 
Besonderheit hervor, dass er zwischen den mit einander verwandten 
Contrahenten „nullis aliis ab extra nee consulibus nee concivibus Reva- 
liensibus ad hoc vocatis" zu Stande gekommen sei. Das Lübecker 
Niederstadtbuch enthält allein aus den Jahren 1311 — 1360 ca. 300 
Societätsverträge (vgl. Pauli, Lüb. Zust. Bd. I. S. 137 ff.). Auch 
das Stralsunder Stadtbuch und ein Bostocker Stadtbucheintrag von 
1331 (Mecklenb. Urk.B. VHI. 207 No. 5237: „Venerunt ad presen- 
tiam camerariorum . . . , fatebantur uno ore dicentes^ etc.) bieten 
dafür Beispiele. Vertragsabschluss vor Zeugen findet sich beispiels- 
weise bei Pauli, Lüb. Zust. Bd. III. No. 94. 

ESnen formlosen Abschluss des Gesellschaftsvertrages kennen 
die Consuetudini di Milano, ed. Berlan, von 1216. XTTT; „De socie- 
tatibus et sociis rubrica et de socedis. Bemisso tractatu emptionis 
• . . . consequens est, ut de societate videamus, quae quidem in ani- 
maübus .... contrahitur, aliquando et in aliis rebus. Aliquando 
certum pactum apponitur, interdum indistincte celebratur. Ubi 
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vero certa lex sive in partibus öive in pretii solutione ineeritar, 
quod inter contrahentefi agitur pro cauto habendum erit. Si vero 
nulla lex fuerit appoeita et oves in societate datae fuerint ....*' 

Ueber stillschweigende Fortsetzung einer auf bestimmte Zeit 
geschlossenen Gesellschaft s. unten S. 78. 

Die der Neuzeit angehörigen» aber auf deutschrechtlicher Grund- 
lage ruhenden Antwerpener Compilatae von 1608 Thl. IV. (ed. de 
Longe) Tit. 9 § 1 ; „Van geselschap van handel oft compaigniey" 
Art. 2 und 3 bestimmen bei Strafe, dass jede Handelsgesellschaft, 
die unter ihrem Gesellschaftsnam^n Handel treiben will, einem No- 
tar der Börse ihren Gesellschaftscontract, enthaltend alle Mitglieder 
und die jedem zugewiesenen Befugnisse, überliefern muss, um dort 
eingetragen zu werden (Art. 2). Eher tritt die Gesellschaft nicht 
ins Leben (Art. 3). 

Späterer Zutritt zur Gesellschaft wird in einer Lübecker Ur- 
kunde treffend in der Weise bewerkstelligt, dass mit dem Neu- 
eintretenden eine neue Gesellschaft gegründet und der auch den 
Gewinn enthaltende Societätsfonds der ursprünglichen Gesellschaft 
als Einlage in die zweite Gesellschaft eingeschossen wird. Vgl. Pauli, 
Lüb. Zust. TJ. B. Bd. L No. 102 d: ^Notum sit, quod Albertue de 
hnbuit XIII Mr. den., ad quas ei posuit Helmericus Bufus Heide 
XXV Mr. den., que pecunia pervenit ad valorem XLVII Mr. den., 
ad quas posuit Job. de Samcowe XLVII Mr. den., ad dimidiam 
acquisitionem et fortunam in vera societate.^' 

b) Zwecke und Dauer. 

Zweck der Gesellschaft ist, eine Unternehmung gemeinsam 
durch gemeinsame Geldmittel und Thätigkeit zur Ausführung zu 
bringen (Pölm. Dist. L 12,1: „gut bringen in gemeine in einem 
dinste und in einer koste in ebenthewer"), um höheren Vortheil 
davon zu haben, als ihn Einzelmittel und Einzelkräfte erlangen 
können (so Jäger, Ulm S. 668 ff. Vertrag zwischen Weisshaupt und 
Schreiber: „des besseren und gemeinen Nutzens wegen"). 

Die Gesellschaft kann sich richten auf Vornahme eines dn- 
zelnen Geschäftes, (nach Pauli, Lüb. Zust. Bd. I. 137 ff, ist das 
für die Lübecker Quellen das gewöhnliche), oder auf den dauern- 
den Betrieb eines Handelsgewerbes. 

Entweder wird sie auf bestimmte Zeit geschlossen, z. B. & b. 
Pauli, Lüb. Zust. Bd. HI. U. B. 89: „Desse vorsorevene selschop sal 
duren unde stan dree jar langh.^* Ib. 90: „Item desse selschop sal stau 
van desser tut an vort over HI iar unvorandert op dat vor iar." 
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Vgl. b. Ijörschy Aachener Bsdkmir. 11. 5: „in disse geselechaf sal 
stain van mi eint Bemeys dagh over eyn joir na datum dis brifF.^ 
Bei Jäger, Ulm 8. 669 ff. soll die GeeeUschaft zwischen Weisshaupt 
und Schreiber dauern „von Donnerstag vor U. L. Fr. lichtmess 
(2. Februar) 1491 an bis Jacobitag 1495'< (25. Juli). 

Oder man vereinigt sich auf unbestimmte Zeit. Das letztere ist 
das Regelmässige. Vgl z. B. Lüb. Zust. v. PauU Bd. I. U. B. 103 B. 
von 1366: „que ultra stabit sub pari aventura utrorumque, quam- 
ditt eis ex utraque parte placebit^. 

e) Umfang. Societas omnium bonorum und Societas certae 

peeuniae. 

Die Gesellschafter können die Gesellschaft entweder auf alle 
ihre Güter, gegenwärtige und zukünftige, ausdehnen oder nur auf 
die gegenwärtigen beziehen, oder nur mit begrenzten Theilen ihres 
Vermögens in Gemeinschaft treten. 

Die fortgesetzte Erbengemeinschaft war meist eine Societas om- 
nium bonorum. Der Haupttheil des Kindervermögens, oft das 
ganze, bestand ja in der Zeit, in der das deutsche Recht nur ge- 
borene, nicht gekorene Erben kannte, in dem von den Eltern er- 
erbten Gute. Man liebte es daher noch in der spätmittelalterlichen 
italienischen Doctrin, die Societas duorum fratrum als möglichst 
weit ausgedehnt, oft als societas omnium bonorum anzusehen (vgl. 
Endemann, Studien, Aufstz. 3 § 2 No. 1 a. E.). Jedenfalls ist dies 
der Standpunkt des älteren germanischen Rechtes. Das leuchtet 
auch aus dem hierher gehörigen Artikel des Edictus Rothari her- 
vor, der jedoch als privilegirt gewisse Güter aus der Gemeinschaft 
ausscheidet. Vgl. Edict. Roth. 167 : „De fratres, qui in casam com- 
munem remanserent. Si fratres post mortem patris in casa com- 
mune remanserint et unus ex ipsis in obsequium regis aut judicis 
aliquas res adquesiverit, habeat sibi in antea absque portionem fra- 
trum, et qui foras in exercitum aliquit adquisiverit, commune sit 
firatribus, quos^) in casa commune dimiserit. Et si quis in supra- 
scriptis fratribus gairethinx, fecerit, habeat in antea cui factum 
füerit. Et qui ex ipsis uxorem duxerit et de rebus communes 
meta data fuerit, quando alteri idem uxorem tollere contegerit, aut 
quando ad divisionem faciendam venerit, simili modo de communes 
rebus ei refundatur aliut tantum, quantum frater in meta dedit. De 

1} „qnoB" erscheint als die der natürlichen Satzbildnng allein entsprechende 
Lesart 
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paterna autem vel matema substantia quod reliquum fuerit, inter se 
dividant.'^ Ausser dem ererbten Gute fallt hier auch alles von 
den Geschwistern selbstthätig erworbene Gut in die Gemeinschaft 
Ausgenommen wird nur das in der Gefolgschaft erworbene und 
Geschenke, die ausdrücklich einem der Brüder allein gemacht sind. 
Dass hier im allgemeinen an eine Societas omnium bonorum gedacht 
wird, ergiebt sich auch daraus, dass ein Bruder die Morgengabe 
für seine Ehefrau dem Gemeingute entnehmen darf. 

Auch bei der Vereinigung durch Vertrag war in der ältesten 
Zeit, namentlich als noch Haushaltsgemeinschaft unter den 8o<di 
stattfand, Societas omnium bonorum gewiss das Begelmässige. 
Später aber tritt hier die auf bestimmte Summen beschnlnkte Ge- 
sellschaft in den Vordergrund. Nach den sächsischen Rechts- 
büchem scheint der Einschränkungsprocess, der schliesslich die 
Societas omnium bonorum nur noch bei Verwandten vorkomno^n 
Hess, in der Zeit der Stadtrechte seine Beendigung ^och nicht ge- 
funden zu haben. 

Sachsenspiegel^) I. 12 (dgl. Berliner Stadtbuch bei Fidicin 
S. 116, zum Theil auch Statuta Stadensia von 1279 11 16, Ham- 
burger Stadtrecht von 1270 IH 16; v. 1292, H. 20; v. 1497 E. 7, 
ebenso das von Pufendorf abgedruckte Bigaer Stadtrecht) lautet: 

„Svar brüdere oder andere lüde ir gut to samene hebbet ver- 
böget se dat mit irer kost oder mit irme deneste, de vrome is ir 
aller gemene dat selve is de scade.*) 

Svat aver en man mit sime wive nimt, des ne dehlt he nut 
sime brudere nicht. 

Verspelt aver en man sin gut oder verhuret he't, oder 'ver- 
güftet he't mit gift oder mit kost, dar sine brüdere oder de ire gut 
mit ime gemene hebbet, nicht to geplicht ne hebbet; de scade, den 
he daran nimt, sal sin enes sin, unde nicht siner brüdere noch 
einer ge Verden, de ir gut mit eme gemene hebbet." 

Der Artikel fasst, wie das auch die Glosse richtig annimmt, 
das ganze Gesellschaftswesen in wenige kurze Sätze zusammen. 
Demgemäss ist der Ausdruck etwas dehnbar. Ir gut kann sowohl 
„alles Gut", als nur allgemein „Gut, das ihnen gehört" heissen. 

1) Ueber die hier und öfters hervortretende Aehnlichkeit zwischen dem 
Edict. Roth, und dem Ssp. vgl. Siobbe, Gesch. d. dtsch. Ksquellen Bd.I. S.127. 

3) Sehr ähnlich sagt das altschwedische Hecht, Uplandslagen , nach der 
Uebersetsrang bei v. Amira S. 184: „Wieviel auch G-eschwister sind im Gut 
zusammen, wird gekränkt das Gut derselben oder gebessert, es gehe auf ihrer 
aller Theil, solange sie nicht getheilt haben unter einander.** Hier müssen 
übrigens für eines Bruders Vergehen die Brüder „alli saman*' büssen. 
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„Verbogen" kann eine Vermehrung des Vermögens sowohl aus sich 
selbst heraus, als durch Hinzufugung von aussen bezeichnen. Auch 
sonst scheint der Knappheit der Fassung zu Liebe manche Weiter- 
ausfiihrungy die nicht überflüssig war, unterlassen zu sein. Der 
Satz: „Svat aver en man mit sime wive^ etc. hat Bedeutung nur 
für die Societas omnium bonorum, und erklärt sich hier aus dem 
zwischen den Ehegatten bestehenden Systeme der Verwaltungs- 
gemeinschaft. Für jede andere Art von Gesellschaft war er über- 
flüssig. Daraus, dass dieser Zusatz nur für Brüder gemacht wird, 
während im übrigen die Zweitheilung: Brüder und andere Genossen 
vollkommen gewahrt ist, scheint sich zu ergeben, dass die Societas 
omnium bonorum nur unter Brüdern , d. h. für die Erbengemein- 
schaft das Gewöhnliche war. Bei anderen Leuten mochte sie wohl 
noch vorkommen, liegt auch hier in dem „ir gut" gewiss mit 
enthalten, fand sich aber in geringerem Masse gegenüber der 
beschränkten Vermögens Verbindung, so dass der Zusatz: „wat .... 
mit sime wive" etc. hier fehlen durfte. Für die Gesellschaft von 
Brüdern umfasst der Artikel in dem Worte „Verbogen" sowohl die 
Gemeinschaft alles gegenwärtigen, wie alles gegenwärtigen und 
zukünftigen Vermögens. Alinea 3 ist für Societas omnium bonorum 
und certae peeuniae von gleicher Wichtigkeit. 

Auf demselben Standpunkte der Entwickelung stehen die 
Goslarer Statuten. Sie behandeln die Societas certae peeuniae als 
eigentliche Handelsgesellschaft ganz getrennt (Groschen S. 102 Z. 10). 
Den dem Ssp. I. 12 entsprechenden Artikel widmen sie nur der 
Societas omn. hon. und behandeln diese in breiter Ausführlichkeit, 
daher unter völliger Trennung der das gegenwärtige Vermögen 
(„ir gut — , wur mede se dat beteret^) und der auch das zukünftige 
umfassenden („ir gut — , wat se irwervet") und unter Erwähnung 
der anderen Leute neben den Brüdern. Vgl. Gosl. Stat. ed. Göschen 
8. 10. Z. 24 — 31: „War brödere oder andere lüde ere gut to sa- 
mene hebbet, wat se irwervet, dat is ir aller: wat emme aver mit 
sineme wive wert, des ne delet er mit in nicht. Wur brödere oder 
andere lüde ere gut to samene hebbet, wur mede se dat beteret, de 
vrome is erer aller: dat selve is de scade, of dat sie ergheret. Wat 
aver enem wert mit sinem wive, des ne darf he mit den anderen 
nicht delen. Vordobelet ok erer en wat oder vorghift he wat, den 
scaden ne dorven se ok nicht liden.^ 

Das Bechtsbuch nach Distinctionen, das sich hauptsächlich aus 
dem Sachsenspiegel und den Goslarer Statuten entnommenen Be- 
stimmungen zusammengesetzt, scheint eine allgemeine Vermögens- 
gemeinschaft nur noch zwischen Verwandten zu kennen. Rb, n. 
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D. 1,42,1 lautet: „Ab bruder or angestorben erbe mit enander 
haben, und erhoet eich daz mit orer koste adder mit oreme dinste, 
daz eyn teyl wol useewendigk dez landes gewest ist und haben 
dy gute erkriget, komen dy wedder unde muten erbeteylunge, »o 
ist or frome unde or schade derussen und dorheyme, or aller mit 
enander. Wulden sy nicht inbrengen, waz sy uflsewendig erkregen 
betten, so sulden sy erbeteylunge darfen mit rechte, ünde is 
lantrecht unde wichbilde.^' Das Rechtsbuch lässt also die „anderen 
liide^' bei der Societas omnium bonorum ganz fort und beschrankt 
den Artikel auf die Erbengesellschaft, fasst diese aber als Societas 
omnium bonorum. Denn sonst fiele der unabhängig vom Gresell- 
schaftsgute gemachte Erwerb in der Fremde nicht in die Gemein- 
schaft. Die Societas certae pecuniae trennt es, wie die Gbslarer 
Statuten, davon ab. 

Die auf den genannten Rechtsbüchem beruhenden Pölroann- 
sehen Distinctionen fanden dagegen, obwohl sie alle die Zusätze 
des Rechtsbuches nach Distinctionen auftiahmen und ausserdem 
der kaufmännischen Gesellschaft einen längeren Artikel widmeten, 
doch wieder eine Form, in der sie programmartig der ganzen 
Lehre ein Bild des gesammten Gesellschaftswesens, wie Ssp. I. 12, 
vorausschicken konnten. Die Societas omnium bonorum unter 
„anderen lüden'' lassen auch sie darin gänzlich unberücksichtigt. 
Sie kennen nur Societas omnium bonorum für Verwandte und 
Societas certae pecuniae für Nichtverwandte. Schon in der Ueber- 
schrift wird beides als „Gemeines Gut, das Brüder miteinander 
haben auf Gewinn und Verlust^' und „verpflichtete Gesellschaft'^ 
unterschieden. Pölm. I. 11 lautet : 

1. „Wo brüder jr Gut und jr angestorben EJrbe oder ander 
Leute Gut" (also nicht „ir Gut", wie im Sachsenspiegel) „mit 
einander haben, erhöget sich das mit jren Kosten oder mit jrem 
Dinste; obwol ein Theil aussen Landes gewesen ist und haben 
gut erworben. 

Kümpt ein theil wider und begeret Erbteilung, so ist der 
Schade aussen und innen dem Lande jr aller miteinander. Wollen 
sie denn nicht einbringen, das sie aussen erworben haben, so sollen 
sie Erbteilung darben von Rechte. So aber sich einer aussen be- 
weibet, was dem mit seinem Weibe wird, das darfT er nicht ein- 
bringen. 

2. Was Erbes gelöset wird oder bekümmert, dieweil der Erb- 
linge jr keiner ausserm Lande ist, wenn er widerkümpt in das 
Land, das sol er widersprechen in Jar und Tag. Thete er das 
nicht, darnach so mag er sein nicht widersprechen. 
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3. Verspielt ein man sein gut oder verhurerts oder vergibt er 
es mit giffte oder mit koste, da seine Brüder oder die ir Gut in 
gemeine haben, nicht zu Pflichte haben, den Schaden, den er da- 
von nimet, sol sein eigen sein und nicht seiner Brüder, noch seiner 
Companen, die jr Gut mit jm in Geselschaift haben. Darumb 
spricht er hie von Brüderschaft und von verpflichter Geselschaflt, 
die jr Gut mit jm haben.^ 

Zu bemerken ist, dass nur der erste Absatz sich auf beide 
Arten der Gesellschaft bezieht. Der übrige Theil von No. 1 und 
ganz No. 2 handeln nur von Erbengemeinschaft, während No. 3, 
wie bei Ssp. I. 12, wieder beide Arten umfasst. 

Die vier genannten innerlich zusammenhängenden Quellen, vor- 
züglich aber die zwei letzten in bewusster Aenderung der ihnen 
vorangehenden Bechtsbücher zeigen, wie die Societas omnium 
bonorum als Gütergemeinschaft des gegenwärtigen, sowie des 
gegenwärtigen und zukünftigen Vermögens in allmählicher Ein- 
schränkung sich auf die Kreise der Verwandtschaft zurückzieht, 
während ftir die Gesellschaft zwischen Anderen die beschränkte 
Gemeinschaft zur Kegel wird. 

Beispiele der Gründung von allgemeinen Gütergemeinschaften 
unter Verwandten finden sich in späterer Zeit z. B. in dem 
Rostocker Stadtbucheintrage v. 1331, Meklb. Urk.-B. VIIl 207 
Nr. 5237: „Venerunt ad presentiam camerariorum Everardus et 
Marqnardus socii, dicti Nachtraven; fatebantur uno ore dicentes, 
quod onmia bona ipsorum in hereditatibus, in redditibus et debitis 
et bonis paratis, foris et intus, ubicunque locorum existencia, ipsis 
ambobus pertinent equaliter possidendo, excepta una hereditate in 
platea Piscatorum sita, que Everardo soli pertinet.^ Im Stralsunder 
Stadtbuch III. 18 vereinigen sich zwei Brüder durch Vertrag zu 
einer Societas omnium bonorum für alles gegenwärtige und zu- 
künftige Vermögen dadurch, dass jeder das seine dem anderen 
überträgt. 

d) Begtnn des Oesellschaftsverhältnisses. 

Die Vertrags- Gesellschaft tritt ins Leben im allgemeinen mit 
dem Zeitpunkte der Perfection des Vertrages. Zuweilen wird das aus- 
drücklich ausgesprochen, z.B. vgl. Pauli, Lüb. Zust. Bd. III. CJ.B. 90: 
„desse selschop schal stau van desser tiit an**, dgl. bei Jäger, Ulm 
S. 669 ff. im Vertrag von Weisshaupt und Schreiber. 

Ein anderer Zeitpunkt des Beginnes tritt nur ein, wenn ein 
solcher ausdrücklich ausgemacht wird, wie bei Lorsch, Aach. 
Rsdkmlr. II. 5: Die am Walpurgistage (1. Mai) 1360 geschlossene 
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„geselschaf sal stain van nu sint Remeys dagh over eyn joir na 
datum die brifF^ (d. h. vom 1. October, RemigioBtag, 1360 bis 
1. Mai 1361). 

e) Terminologie. 

Die Gesellschaft heisst in den Stadtrecbtsquellen besonders: 
y,(0e)8elschap'', ,, cumpanie^', y^societas^'; auch und besonders in 
niederländischen Quellen ,, Maskop(ei).'' Die letzte Bezeichnung 
stammt nach HeinecciuS| Elem. jur. germ. II. § 407 u. A. von 
y,Magenschaft'^ ^) her, und trägt danach die Spuren der Gesellschafts- 
bildung aus der Familie in sich. 

Leider ist die Terminologie der deutschen Quellen auf dem 
Gesellschaftsgebiete eine durchaus schwankende. Alle die oben- 
erwähnten Bezeichnungen und namentlich die der Gesellschafter als 
„Gesellen**, „Cumpane**, „Socii" werden in den Quellen noch in 
vielen anderen Bedeutungen, besonders zur Bezeichnung von Be- 
gleitern, Dienstleuten, Handwerksgesellen gebraucht. Auch daa 
Wort „Mascop** ist nicht auf den Sinn von „Gesellschaft" beschränkt. 
So bezeichnet es, entsprechend seiner Entstehung, in der Skrae von 
Nowgorod von 1315 — 55 Tbl. XIII. die Haus- oder Tischgenossen- 
schaft, in der die deutschen Kaufleute auf den hansischen Comp- 
toiren lebten. Vgl. Sartorius II. S. 287: „Vortmer to weme de 
prester in de mascop kuost" etc. 

Die offene Handelsgesellschaft wird meist schlechtweg als „Sel- 
schap" oder „Cumpanie" bezeichnet. Ihr wird die Accommenda als 
„Wedderleginghe" oder „Sendeve" entgegengesetzt, die stille Gesell- 
schaft als „Deel" oder „Deilinghe." Dem „Deel" gegenüber wird 
das offene Antheilsrecht, besonders an Schiffen als „Part" bezeichnet 
Theils um solche Verschiedenheiten auszudrücken, theils der Fülle 
des Ausdruckes halber, ohne dass eine solche Verschiedenheit zu 
Grunde liegt, lieben die Quellen die Häufung mehrerer Gesellschafts- 
ausdrücke, wie „cumpanie und sendeve" (Lüb. U. B. I. S. 703/4), 
„cumpanie noch wedderlecgghinghe" (Sartorius II. S. 400), „selschop 
noch cumpenien"" (Hans. Stahlhof U. CVI. Art. 12), „geselschap van 
handel oft compaignie" (Antwerp. Compil.IV. 9 § 1 Titel und § 2,11), 
„selschop in kopenschop offt in scepesparten^ (Napiersky S. 236 
Not. 5), „wiederlegen noch geselschafft oder Mascopey^ (ib. Burspr. 



^) Nach anderen von „Maat", Genosse. Die heutige hoUändisohe Form ist 
,,Maat8chappy.*' Das schwedische Recht, das die Gesellschaft unter dem Namen 
„holagh" kennt, bezeichnet den Gesellschafter als „holaghsma|»er.*' VgLAmira 
8. 670/1. 
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I^ § Tt)t »campanie ..., dat es to verstane als van wedderleghinge 
eder gbeseUcap van copmanschepe^ (Sartorius II. S. 399), ,,dar part 
offte deel ane hebben" (HaDS. Stahlhof CVI. Art 6), „cumpan is 
oder, den de Sake mede angeith^ (Oelrichs, Big. R. III. 8), „ge- 
selachap, ofte deilynghe'' (Niesert, Münst. U. B. III. S. 208), „ge- 
seUschaft oder tail" (Wiener Neustädter B. b. Winter Cp. 79), „socias 
▼el particeps^ (ib. b. Meiller S. 119), „musscbup und vuUeselschup'' 
(Lüb. Zust. Bd. III. 97/98). 

Es finden sich indess für die offene Handelsgesellschaft auch 
schon besondere auf das Wesen dieser Gesellschaftsart eingehende 
Beseichnungen, so ,, rechte gesellschaft" (Augsbrg. Stdtb. 144 § 2 
AI. 1., Pölman Dist I. 12,i), „rechter gesell" (Wiener Neustädter 
B. b. Winter Cp. 83), „mergkliche gesellschafft" (Kuppener F. 1^- 
bei Neumann S.592), „yrye selschop" (Pauli, Lüb. Zust. Bd. III. U. B. 
90/96), „Vera societas" (ib. Bd. I. U. B. 102 c, d, o), „in vera so- 
cietate mercimoniali" (ib. 103 A.), „socii cardinales" (Studi e Doc. 
I. 8, Roma 8.21), „specialis conpagnia" (ib. S. 20). Auch die Worte: 
„wedderlegghinge hebben stille noch openbaer" (Sartorius, II. S. 401 
Anh. I.) bezeichnen mit „openbaere wederlegghinge" die offene Ge- 
sellschaft. „Widerlegung" heisst dabei (im Gegensatz zur vor- 
erwähnten Bedeutung: „Accommenda"), wie öfters, jede Hingabe 
einer Sache zu Gewinn und Verlust, sei es an einen Commendatar 
oder als Einlage in die Kasse der offenen Gesellschaft. Da nur bei 
der letzteren alle Genossen eine Vermögenseinlage zu machen pfle- 
gen, 80 wird sie auch als „vuUe wedderlegginge" bezeichnet, so bei 
Pauli, Lüb. Zust. Bd. III. 95. 



II. Rechtsverhältnisse während der Dauer der Gesellschaft. 

1) Persönliche Beziehangen der Gegellseliafter za etaumden 

Das persönliche Band, das die Gesellschafter umschlingt , ist 
ein sehr enges, über die Vermögensgemeinschaft weit hinausreichen- 
des. Solange zwischen Gesellschaftern Haushaltsgenossenschaft be- 
stand, Vermögensgemeinschaft also Lebensgemeinschaft war, ver- 
stand sich das von selbst, aber auch in der Zeit der Stadtrechte 
herrschte noch eine daran erinnernde Auffassung von dem Wesen 
der Gesellschaft. Die Gesellschaft war ein von dem gegenseitigen 
Vertrauen ihrer Mitglieder getragenes Verhältniss. ^) Sie musste es 
bei den unentwickelten Bestimmungen des Gesellschaftsrechtes auch 



^) Ueber schwedisches Becht ygl Amira, I. S. 672* 
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sein, wenn nicht anstatt eines gegenseitigen gedeihlichen ünter- 
stützungsyerhältnisses Lug und Trug, dem Thor und Thor offen 
stand, Platz greifen sollte. 

In der Auswahl seiner Gesellschafter war man sehr vorsichtig, 
und einige Rechtsböcher mahnen ausdrücklich dazu, so Purgoldt 
III. 48: „Wan eyn iglicher sal sich vorsehin, das her in seyner 
geselschaffl habe getruwe, richtige und vorstendige gesellen^, ebenso 
III. 51: „wan eyn iglicher szogethane geselschafft zu eme nehmen 
sal, der her gloubin und getruwen mag und hat man eme gloubt 
der her ussgab und innam, szo moes man ome ouch glouben der 
rechenunge.^ Dgl. Hach, Lübisches Recht IV. 7: „Welck man 
mydt enem anderen Selchopp makenn wille, de se wol to weme he 
sines gudes belovet (vortruwet), wente wat de ene koflt oAe vor- 
giffl;, dat mot de ander betalen." IV. 8: „De eme dat gudt be- 
louet hefit, de mot em ock de rekenscopp belouen, darumme se ock 
malck tho wen he sin gudt belouet offte beuelef Die letzteren 
Bestimmungen weisen auf eine Verwandtschaft mit dem Consolato 
del mare hin, dessen Schlussparaphrasen wiederholt lauten: „Perque 
quascü s'guart ä qui comanarä son veixell b com h com no'^ etc. 
(Pardessus Coli. Bd. II, z. B. Cp. 244 a. E.). 

So macht die bei Pauli, Lüb. Zust. Bd. IIL No. 90 geschlossene 
Gesellschaft aus, „dat een iewelik der selschop sal truwe wesen .... 
sunder enyge argelist.'^ Bei Jäger, Ulm 8. 669 ff. geben sich 
Weisshaupt und seine Gesellschafter Handtreue an Eides Statt. 

Es sind uns in Handelsbriefen, die Gesellschafter mit einander 
gewechselt, so in den von Hirsch, Danzig S. 229 erwähnten, die 
neben Handelsnotizen auch Familiennachrichten etc. enthalten, Zeug- 
nisse fär das vertrauliche Verhältniss der Socii erhalten. Auch die 
Gesellschaftsabschluss - und Auflösungsurkunden geben in ihrer 
Fassung Beweise dafür. Weisshaupt und Schreiber zu Biberach 
schliessen mit Ditmar zu Ulm (s. Jäger, 01m S. 669 ff.) eine „freund- 
liche" Gesellschaft. Sie wollen darin „treulich und redlich" üben. .., 
wie es gemeine Gesellschaft Nutz und „Ehre" fordert. Als sich 
Hultzpach von seinem Socius Haller in Nürnberg trennt (Roth, 
Nürnb. Bd. I. S. 124), gibt er ihm Danksagung der von ihm er- 
fahrenen „Freundschaft" etc. 

Dieses enge persönliche Verhältniss der Socii zu einander hat 
vielfach auch rechtliche Wirkungen für die Gesellschaft. Bei der 
Klage zwischen den Gesellschaftern und ihren Erben gilt als Be- 
weismittel nur der Eineid. ^) Der Zeugen bedarf es nicht, so lange 



1) Abweichend das Stadsboek vau Zutphen aus dem Anfang des 14. Jahr- 
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die Gesellacbaft besteht; nach andern Rechten auch noch nach dar 
Auflösung I weil mit der letzteren zwar die vermögensreehtliche 
Interessengemeinschaft y nicht aber das persönliche Verhältniss der 
Parteien aufhört Vgl Augsburger Stadtbuch 144 : ,,Umb alle Ge- 
sellschaft. § 1. Werden gesellen zu krig under einander, das richtet 
ein burggrav. § 2. Man sol auch wizzen swes ein geselle dem 
andern laugent, die wile diu geselleschaft ungescheiden ist, da ge- 
hoeret cbein geziuk über wan daz ez an jed weders eide stat, swe- 
derre dem andern laugente, wan ez rehtiu geselleschaft ist unde zir 
beider triwen stat Scheident aber si sich von einander unde ge- 
reitent mit einander, swes darnach einer dem andern laugent, daz 
beziuget einer hinz dem andern wol selb dritte mit den die es ge- 
hoert hant unde gesehen. Stürbe aber ir einer, e si sich geschie- 
den von einander, swaer danne hiaz im clagt, ez si husfrowe oder 
chint oder swaer ez waere von sinen waegen, so enmag in niemen 
beziugen, unde stat hinze sinem eide rehte als ob sin geselle da 
zegagen stunde.'' 

Lübisches R. IV. 16 (Statuta Stadensia v. 1279 II. 16 b. Pufen- 
dorf): y^Eumpane etc unde wolde erer ein dem anderen schul- 
digen van erer selschop wegen, de schall ene schuldigen sunder 
tudi, unde de dar schuldiget wert, de mach van sick doen, so vele 
he wil unde sweren vort in den hilligen/' 

Purgold IIL 51. Bei der „Gesellschaft in Kaufmannsschatze": 
„Wollen sie sich oder haben sich getheilt und schuldigt einer den 
andern um Rechnung zu thun, die braucht er nicht mit Leuten oder 
Zeugen beweisen, sondern mit seinem Eid. Mehr braucht er nicht 
zu beweisen.'' 

Hamburger Stadtr. v. 1497 (Walch. Bd. VI.) E. VII: Haben Bru- 
der und Schwester oder Kumpane ihr Gut zusammen, schuldigt 
einer den andern um die „wintschop", so soll er ihn schuldigen 
ohne Zeugen. Der andere schwört, dass er ihm das seine gegeben 
habe. 

Saalfelder Statuten a. d. 13. Jahrb. (Walch. Bd. I.) Art. 154: 
„Von Gesellschaft. Beklait ein man den andern umme gesellschaft 
und hat der einen Vormunden und czut sich an sinen vormunt, der 
vormunt beheldit iz mit sines eygens haut vor di geselleschaft." 

Aus den persönlichen nahen Beziehungen erklärt sich auch, 
wenn mehrere Stadtrechte übereinstimmend festsetzen, dass beim 

hnnderts § 43 (Hord^'k S. 59): ,,Dit is van geeebcap. Bedaegt eyn den anderen 
omme ghebreck als van gheselscap ende segt hi, dat hyt allent gheuit heft, dat 
hi bi reghte hem ttthen solde van der selscapi bo aal hi dat waer maken met 
hem d«rden." 
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Tode eines Stadtfremden in der Stadt sein in derselben fainterUs* 
senes Vermögen nur seinen Erben, Gläubigern oder seinen Soeü 
ausgeliefert werden darf, — den letzteren aber dem Wortlaute nach 
allgemein, also auch wenn sie an dem in der Stadt sich befinden- 
den Vermögen keinen Antheil haben« Vgl. Stadtrecht v. 1212 für 
Enns (Meiller, i. Oestr. Arch. S. 98): „Item statuimus, ut undecumque 
yenerit advena, si moriens de rebus suis ordinaverit, rata maneat 
eins ordinatio, si vero moriens nichil ordinaverit, cives custodiant 
bona defuncti annum et diem, infra quod quidem spacium si aliqois 
venerit, qui se heredem vel socium vel accreditorem legitime osten- 
derit, eidem absque contradictione assignentur bona defuncti^^ etc. 
Dgl. Stadtr. f. Wien v. 1221 (ib. S. 106), v. 1244 (ib. S. 137), Stadtr. 
f. Haimburg v. 1244 (ib. S.144), Prager Stadtr. § 108/9 (Rös8ler,Bd.L 
S. 132), Iglauer Stadtr.a.d.l3.Jahrh. Art.5 (Tomaschek 8.207): ,,tem- 
pore aliquis amicorum yel sociörum cum certis indicUs yenerit ..." 
Das Sudtrecht von Wiener Neustadt (ed. Winter) Cp. 83, fordert 
allerdings ein Vermögensinteresse des Socius: „Chumt iemant in 
der zeit der da erzaigt und bewaret daz er sein rechter ge- 
sell gewesen sei und in daz guet angehoer .... dem gesellen sol 
man &n all widerred dez toten guet antwurten.'^ 

Für die Streitigkeiten der Gesellschafter untereinander bestand 
eine Klage, die u. A. im Augsburger Stadtbuche 144, den Saalfelder 
Statuten (Walch.) Art 164, dem Stadsboek yan Zutphen § 43 er- 
wähnt wird. So werden bei Micbelsen 248 Gesellschaftsstreitigkeiten 
dem Oberhof zu Lübeck yorgelegt. Aber die nahen persönlichen 
Beziehungen der Socii brachten es mit sich, dass sie häufig yor- 
zogen, ihren Streit schiedsrichterlicher Entscheidung zu unterbreiten. 
So bestimmt die Weisshauptsche Gesellschaft (Jäger, Uhn S. 669 ff.) 
schon durch den Gründungsyertrag 2 Obleute, die etwaige Streitig- 
keiten unter den Genossen entscheiden sollen. Für den Fall, dass 
die 2 Obleute uneinig über die Entscheidung sind, sollen dieselben 
einen dritten cooptiren dürfen. Der Gesellschaftsyertrag wird bei 
diesen Obleuten hinterlegt Auch bei Pauli, Lüb. Zust I. No. 104 
werden Streitigkeiten der Gesellschafter durch die Wahl yon Schieds- 
richtern erledigt, die hier eine Tbeilung zwischen den Socii zu Stande 
bringen. Ueber Schiedsrichter bei der Theilung überhaupt s. unten 
S.92. 

Bei Pauli, Lüb. Zust Bd. III. No.92 y. 1461 findet sich auch noch 
nach der Auflösung der Gesellschaft, da diese noch nicht durch 
Lösung aller Verhältnisse yollzogen ist, die Socii noch nicht y»qwyt'' 
sind, eine schiedsrichterliche Entscheidung: „Witlik sy dat schelinge 
sint gewest twisschen Hermen Walbom, up de ene, unde Wilhelme 
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Nigenborge, npp de anderen syde, alse umme 400 Mark lub., de 
defluUfte Wilhelm deme gesechten Hermen van zeksehopp wegen 
schaldicb is, na innebolde ener sebrifft biir bevoren anno LX^ Le- 

tare gescreven . Dar umme ze denne vormiddeat frantliken 

degedingen des ersameu bern Jobann Hertze, radmans to Lubeke 
unde der bescbedenen manne'' — folgen 5 Personen — ^^sint vor- 
liket to eueme gantzen vuUenkomen ende in nabescreven wyse, also 
dat de erscreven Wilbelm unde sine erven deme Hermen unde zinen 
erven scbolen vorwissen unde vornogen nu uppe paseben negest 
körnende bundert mark lub. unde vor de andern nastandeu dre- 
hundert mark lub. befft be deme Hermen unde sinen erven geset 
unde vorpandet zue zelsscbop, de be hevet mit Hinrike Bullen unde 
Volmer Loppenstede mit Hanse Oderpe unde Bertolde Heitman, zyk 
dar ane to beiden unde beialinge der erscreven dryer hundert mark 
dar ane to sokeode. Unde weret; dat Wilhelm der 300 mark sulves 
betalinge dede, so scbolen de erscreven zelsscbop qwyt, leddich 
unde losz wesen.'' 

In den Beschlüssen des deutschen Hofes in Nowgorod von 1346 
wird unter Anderem bestimmt (Sartorius, I. S. 147): Bei 10 Mark 
Silber Strafe sollen nicht 2 Brüder oder die Geld in Gemeinschaft 
haben, in der Kirche zusammen schlafen oder daselbst Wache hal- 
ten. Wahrscheinlich sollten sich die Wächter zugleich gegenseitig 
beaufsichtigen und persönlich so nahe verbundene Personen hielt 
man dazu nicht für geeignet. 



2. YermögeiiBreelitlielie Beziehungen der Oesellsehaft unter 
einander im allgemeinen» 

Noch enger als das personliche Vertrauensband ist die ver- 
mögensrechtlicbe Verbindung zwischen den Gesellschaftern, die 
sich auf der persönlichen Grundlage aufbaut. Sie erstreben die 
Vermehrung ihres Vermögens durch gemeinsame Mittel und Thätig- 
keit. Ihre Vermögensinteressen sind daher mindestens, soweit die 
Vermögensgemeinschaft reicht, die gleichen. Wenn also einer der 
Socii in einem Processe über gemeinsames Vermögen als Partei 
auftritt, so ist der andere nicht befähigt, in dem Processe eine 
objektive Stellung einzunehmen, als Zeuge darin aufzutreten. So 
nach dem Stadtrecht für Wiener Neustadt a. d. 13. Jahrhundert 
(ed. Winter) Cp. 79: „Ein gesell der mit ainem andern gesellscbaft 
oder tail hat etzleichez chaufez ader gutez oder etzleichz anderz 
dingez, der mag dez selben seinez gesellen zeug niht gesein.^^ 

Fr. aOmHU, HftnilelsgeseUschaften d. MitteUlten. 4 
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Ebenso nach dem Münchener Stadtrecht von 1347 § 85 (Bair. Ldr. 
§ 325): ^Wer tail oder gemain an der chlag hat, darunxb er zeuch 
soll sein, die nxiigen all nicht zeug gesein." Dgl. nach den Bremen- 
sehen Statuten unde Ordelen von 1433, Ordel 17 und den Statuta 
Verdeneia 103 (s. beide bei Pufendorf, Bd. III, u. L): „Schuldigt 
einer den andern um Geld oder andre Sache imd der Schüldinge 
kommt to Tügen und der Beschuldigte gibt den Zeugen schuldt, 
dat se deel an der sake hebben oder Cumpanie sin in dem Geld 
oder in der Sache. Können sie des vollenkamen, so moegen sie 
dem Kläger nicht zeugen helfen." Dgl. nach Oelrichs, Rigisches 
Recht m. 8 (Stat. Hamb. VH. 16. Stat. Stad. VH. 13): „Idt mach 
sich keyn man entschuldigen umb Klage m}rt den Lüden de myt 
an Floke und Ferde weren. Idt mach ock nemant tügen up den 
anderen up jeniger hande Sake van schulde myt dem he eyn 
kumpan is, oder den de Sake mede angeith." Deshalb bestinmien 
auch die Beschlüsse des deutschen Hofes in Nowgorod von 1346 
(Sartorius 1. S. 146): Niemand gehe allein mit seinem Bruder 
oder mit dem, mit welchem er in Handelsgesellschaft steht, oder 
mit seinem Knechte auf einen Kauf aus. — Denn wenn Streit 
entstände, würde es ihm an gültigen Zeugen fehlen. 

Da die Gesellschaft eine gemeinsame Verfolgung vermögens- 
rechtlicher Interessen durch gemeinsamen Handelsgeschäfiisbetrieb 
bezweckt, so sollte es den Mitgliedern eigentlich verboten sein, 
durch Einzelgeschäftsbetrieb die Gesellschaftsinteressen zu schädi- 
gen. Dennoch findet sich kein allgemeines Concurrenzverbot für 
die Gesellschaften in den Stadtrechten. Im Gegentheil war es 
sehr: üblich, dass ein Kaufmann mit Vermögenseinlageu mehreren 
Gesellschaften zugleich angehöiie. (Vgl. Pauli, Lüb. Zust. Bd. L 
S. 137 ff.) Gesellschaften aber, die — und soweit sie — mehr 
auf die persönliche Thätigkeit ihrer Mitglieder im Gesellschafts- 
interesse, als auf Vermögensbetheiligung gerichtet waren, liebten 
es, durch den Gesellschaftsvertrag allen, oder wenigstens den thätig 
betheiligten Mitgliedern die Concurrenz mit der Gesellschaft zu 
verbieten. So bestimmt der Gründungsvertrag der Weisshaupt- 
schen GeseUschaft, dass keiner der Betheiligten während der Dauer 
der Gesellschaft ein Gewerbe oder Hantierung für sich selbst be- 
treiben dürfe ohne besondere Vergünstigung der anderen, um des 
gemeinsamen Interesses willen. (Jäger, Ulm S. 669 ff.) Ebenso 
wird bei Lorsch (Aach. Bsdkmlr. 11. 5) in einer Weinhandels- 
gesellschaft der einzige betheiligte Weinkauftnann von der C!on- 
currenz ausgeschlossen. „Vort geloif ich Johann Heyfstrijt egeyn 
ander keumenschaf mit wyn ce driven, dan in dieser geselschaf 
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vonchreven.'' Dgl. heisst es in dem bei Pauli, Lüb. Zust. Bd. UI. 
No. 95 sich findenden Gresellschaftsvertrag: „ünde de vilgenomet 
GFerd schal noch en wil mit nemande anders selschup hebben, id 
en zy mit des erscreven. Cordes vnlbord unde willen, so sich 
Oerd des yorwillekord heft.'' Dem entsprechend darf auch in der 
bei Falke Bd. ü. S. 51 genannten Nürnberger Gesellschaft keiner in 
der verabredeten Zeit mit Anderen in Gesellschaft oder selbständig 
handeln, sondern alles, was einer mit Kaufmannshändeln gewinnt, 
Boll gemeinsam sein. Denselben Sinn hat es auch, wenn es bei 
Pauli, Lüb. Zust. Bd. I. No.l02e heisst: „Wasmodus filius Wasmodi 
de Wismaria habuit C et XXX Mr. arg., ad quas ei posuit Con- 
radus de Atenderen C et XXX Mr. arg. in societate, qui W. dice- 
bat se non habere aliqua bona mercatoria extra ista.<< 

Wenn die Leipziger Bathscommission 1464 bestimmt (U. B. 
der Stdt. Lpzg. Bd. L No. 383): „Item es mag ein burger mit 
einem usslendischen gaste geselschaft haben .... Item der burger 
mag auch dorbei wol einen sunderlichen handel haben" etc., so 
bezieht sich das natürlich nur darauf, dass von Stadtwegen nichts 
dagegen einzuwenden ist, steht aber einem vertragsmässigen Aus- 
schluss der Concurrenz nicht im Wege. 

3. Firma. 

Die einzelnen deutschen Handelsgesellschaften pflegen im 
Mittelalter noch keinen festen Namen (Firma) zu fuhren. In den 
Urkunden werden sie gewöhnlich so bezeichnet, dass entweder alle 
Socii neben einander aufgeführt werden mit dem Zusätze „Socii" 
oder dergleichen, oder so, dass nur der Name des geschäftsführen- 
den Socius genannt wird mit dem Zusätze: „und seine Gesell- 
Schaft.'^ Diese Art der Bezeichnung erscheint jedoch als eine im 
einzelnen Fall willkürlich gewählte, die für die Rechtsverhältnisse 
der Gtesellschaft gegen Dritte von keiner Bedeutung ist. Eine 
eigentliche Firma findet sich erst im späten Mittelalter, früher nur 
als Ausnahme. Schon ca. 1300 haben eine solche Firma die Gos- 
larer Statuten 102, 10: „Wert en samentname ghenomen, wert 
des wat ghegulden, dat schal men under in delen na marktale. 
Yorsoke men aver weme der name, deme dochte men nicht ghelden. 
Guide men aver emme sunderliken mit unterschede, de ne dochte 
mit den anderen nicht delen.^' In der Befugniss zu firmiren liegt 
das Becht, die Gesellschaft zu vertreten. Im Zweifel hat dieses 
jeder Gesellschafter. Soll es ihm entzogen werden, so geschieht 
es daher durch Ausschliessung von der Führung der G^sellschaflfcs- 

4* 
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firma. Diese ist zuläseig, luuss aber ausdrücklich geschehen. 
Durch (He Firma erscheint die Gesellschaft als eine formelle ESn- 
heit Dritten gegenüber. Unter ihr empfängt sie als solche Zahlun- 
gen, und das wird ausdrücklich von der Zahlung an die einzelnen 
Socii unterschieden. — Unter der Firma kann die Gesellschaft 
auch in Processen auftreten. Das scheinen zu sagen Goal. Stat. 
S. 84, 30: „Elaghet mer lüde denne en uppe ene sanientklaghe, 
wert uppe dene en wedde irdelet de weddet umme ene sake en 
wedde unde gliift in allen ene bute. Klaghet se manlik sunder- 
liken, alse mannich wedde unde bute, of se irworven werdet, alse 
recht is.^^ In dem auf den Goslarer Statuten beruhenden Rechts- 
buche nach Distinctionen fehlt der Satz der Gosl. Stat. 102, 10 
ganz. Die Bestimmung der Goslarer Stat. 84, 30 ist im Rb. iich. 
Dist. zwar aufgenommen, aber ohne den Zusatz: y,Sament"(klage). 
Der Verfasser des Rb. will allgemein sächsisches Stadtrecht dar- 
stellen und der Umstand, dass er die Gesellschafts -Firma ganz 
fallen lässt, beweist, dass dieselbe noch nicht weite Verbreitung 
gefunden hatte. — £iue durch den Societätsvertrag festgestellte 
Firma, wenn auch aus späterer Zeit, findet sich z. B. bei der von 
Falke Bd. U. S. 51/334 erwähnten Nürnberger Gesellschaft von 1541. 
Diese Gesellschaft besteht aus vier Mitgliedern, doch wie es scheint 
nur aus drei offen betheiligten. Die verabredete Firma trägt die 
Namen dieser drei in sich. Sie lautet: „Michel Behaim, Bernhard 
Geisler und Jörg Scheurl.'* Danach ist die Gesellsohaftsfirma zu- 
gleich der kaufmännische Name der einzelnen Socii. In Lübeck 
findet sich selbst im 16. Jahrhundert noch keine Firma. (Vgl. 
Pauli, Lüb. Zust. Bd. IIL S. 39. No. 1.) 

Ein theilweiser Ersatz für das Fehlen der Societätsfirma lag 
in anderen Societätszeichen. Die „Merke'S das Waarenzeichen 
jedes Kaufmannes wandte man auf die Gesellschaft an, indem 
man bald die Merke eines der Socii auch zur Zeichnung der Ge- 
sellschaftsgüter benutzte, ( — So geschieht es z. B. 1447 bei den 
Waaren, die einer Gesellschaft von zwei Danziger und zwei Golner 
Kaufleuten gehören. — Vgl. Hirsch, S. 226/6) oder indem man 
die „merken^* aller Socii zugleich auf die Societätswaaren setzte. 
Vgl. Hirsch ib. und Pauli, Lüb. Zust. Bd.in. No. 95: „dat aodane 
terlingk'* (4 eckiger Ballen) „laken darinne wesende 25 Bredepep- 
persche mit erer beder merke getekent in de Bevelsohen bardesen 
geschepef 
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4. Einlagen nnd Societätsfondfi. 

Die Gresellschafter betheiligen sich an der Gesellschaft durch 
Einlagen an Capital oder durch Arbeit oder durch beides. Die Capital- 
einlagen werden gewöhnlieh sogleich bei der Gründung der Gesell- 
schaft gemacht, „hoTetstol'' genannt im Gegensatz zur späteren 
„wynnynge" (vgl. Pauli, Lüb. Zust. Bd. III. No. 90 und öfters). 
Boemus, mor. leg. rit. omn. gent. (Goldast, p. 26): „Societatem 
ineunt ac certam pecuniäe summam quisque ponit." 

Meist sind die Capitaleinlagen der verschiedenen Socii von 
gleicher Höhe (z.B. Pauli, Lüb. Zust. Bd.I. No. 102 e. III. 90 etc.). 
Bei quantitativ verschiedenen Einlagen stehen diese zur bequemeren 
Berechnung von Gewinn und Verlust häufig in einem leicht be- 
rechenbaren Verhältniss, z. B. 1 zu 2 b. Pauli L. Z. 1. No. 102 c 
(a. 1311): ,3^inricu8 Hovesche habuit LXV Mr. argenti, ad quas ei 
posuit Helmericus Pape C Mr. arg. et XXX Mr. arg. in vera so- 
cietate." Dgl. ib. 102 o. Ebenso im Stralsunder Stadtbuch IV, 169, 
wo der eine ^/a? ^«r andere '/s ^^^ Kosten eines Schiffsbaues über- 
nimmt. Auch in der bei Lorsch u. Sehr. U. 2. Aufl. No. 278 citir- 
ten hansischen Urkunde , wo nach den unten S. 58 auszuführenden 
Grundsätzen wenigstens für den Verlust die Vertheilung im Ver- 
hältniss von 2 zu 1 anzunehmen ist. Die Einlagen betragen hier 
50 und 25 Bremer Mark. 

Quantitativ und qualitativ verschiedene Einlagen finden sich 
z, B, bei Lorsch, Aachner Rsdkmlr. II. 5: „Kunt si allen luden, 
dye dissen bryf ainsin of hören lesen, dat Wemeir Dorcant in 
Koljin Buc in Johan Heyfstrijt, bürgere van Achen, sich verdragen 
hain eynre geselschaft mit vogen asse hema geschreven steyt. Dat 
18 zu wessen, dat dye vorschreven Werneir in Kolijn Buc solen 
inlegen in dy geselschaf 600 swoir golden in Johan Heyfstrijt sal 
inlegen 200 swoir golden in dy geselschaf, in vort sal Johan 
Heyfstrijt sinen kelre inlegen in dij geselschaf, los in ledich , ain 
widderspreche. Vort sal Kolijn Buc den kelre zu Kleve inlegen 
vor 50 golden des joirs, in dat gelt sal man usheven usser unser 
geselschaff. Vort so in sal dit gelt nirgen aingelait werden, dan 
ain wijn in unser geselschaf. Vort geloif ich Johan Heyfstrijt, 
egeyn ander keumenschaf mit wijn ce driven, dan in disser gesel- 
schaf vorschreven, in disse geselschaf sal stain van nu sint Remeys 
dagh over eyn joir na datum dis brijf. Vort weirt saghe dat dat 
geviel, dat Wemeir in Kolijn leinden in dye geselschaf eynich 
gelt me, dan dy vorschreven summe, dat solen si widder usheven, 
wanne dat si willen, oin widdersproch Johans. Vort so in sal 
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Werneir noch Kolijen noch Johan flcy&trijt egenre kunne gelt 
usser dj&ser geselschaf nemen, dan asse unse joir us sint Urne 
Bteytgeyt der wärest in alle dys brijfs punten fast, stede in un- 
Yorbruglich ce halden, so hain wer Wemeyr, £olijn in Johan 
Heyfstrijt unse ingesiegel ain dyssen bryf gehanen. Greschreven 
du man schreyf van goits geborde 1360 joir up sin Walburg dagh." 

Die Ueberlassung der Einlagen an die Gresellschaft geschieht 
nicht immer zu Eigenthum. So geht in der eben erwähnten 
Aachener Urkunde, wie es aus der ausdrücklichen Hervorhebung 
im ersten Falle sich ersehen lässt, nur der Keller des fieyfstrijt 
in das Eigenthum der Gesellschaft über, der Buc's ist nur Nutznngs- 
einlage. 

Die sofortige Einzahlung der Einlagen ist nach dem allerdings 
späteren Purgoldt nicht nöthig. Purg. III. 46: „Ab zwene drye 
adder mer luthe eyne geselschaft auf kaufmanschaft gliche machen'S 
da ist auch der Gewinn und Verlust gleich. „Ab das von en vor 
nicht vorczalt und mit redin geluttert werdit, so ist es dock in dem 
rechtin glich also Das ist Institutionen und Stadtrecht.^' 

Zuweilen wird es Gesellschaftern erlaubt, spätere Mehreinlagen 
zu machen, die ihnen auch einen höheren Gewinoantheil gewähren, 
eo in der Aachener Urkunde (Dkm. II. 5): „Vort weirt saghe dat 
dat geviel, dat Werneir in KoHjn leinden in dye geselschaf eynich 
gelt me, dann dy vorschreven summe, dat soleo si widder usheven, 
wanne dat si willen, oin widdersproch Johans/' Desgl. bestimmt 
der Weisshauptsche Gesellschafts vertrag (Jäger, Ulm S. 669 ff.), 
der U. L. Fr. Lichtmess 1491 geschlossen wird, dass vom Jacobi- 
tag 1491 an den Mitgliedern erlaubt sein solle, auch mehr als 
verabredet einzulegen, unter erhöhtem Gewinn- und Yerlustantheil. 

Die gemachten Einlagen dürfen während der Dauer der Gesell- 
schaft nicht aus derselben zurückgezogen werden. Vgl. die er- 
wähnte Aachener Urkunde (Esdkndr. U. 5): „. . . . egenre kunne gelt 
usser dysser geselschaf nemen, den asse unse joir us sint*', ausser 
den gemachten Mehreinlagen. Nach dem Weisshauptschen Ver- 
trage dürfen (Ulm v. Jäger S. 669 ff.) weder Haupt- noch Mehr- 
Einlagen herausgenommen werden, ausser wenn es eines Socius 
oder seiner Erben Nothdurft erfordert, aber auch dann höchstens 
100 rhein. Gulden. 

Die Einlagen der Gesellschafter bestehen regelmässig in Geld 
oder anderen Sachen. Doch findet sich als Einlage auch die 
Ueberlassung von Forderungen an die Gesellschaft, wie die einer 
Darlehnsforderung in der bei Lorsch u. Sehr., U. 2. Aufl. No. 296 
sich findenden hansischen Urkunde: „Unde de vorscreven tein 
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mark unde de dertich mark eint gekomen in unser beider selschap 
de wi t6 h6p6 hebben.'< 

Bei der Societas onmium bonorum besteht die Einlage in der 
Einbringung des ganzen Vermögens der Contrahenten , falls nicht 
ausdrücklich eine Ausnahme statuirt ist, wie in dem Rostocker 
Stadtbucheintrag 5237: „excepta una hereditate in platea Piscatorum 
Sita, quae Everardo soli pertinet/' 

Die Gesammtheit der Einlagen bildet den Societätsfonds.^) 
Ueber die Bechte der Gesellschafter an demselben wird unten noch 
zu sprechen sein. Er bildet ein den Zwecken der Gesellschaft 
speciell gewidmetes Vermögen. Aach. Rsdkmlr. U. 5 sagt: „Vort 
so in sal dit gelt nirgen aingelait werden, dan ain wijn in unser 
geselschaf/^ Statt der Einlagen der Socii wird in Gesellschafts- 
yerträgen öfters nur die Höhe des Societätsfonds bestimmt, der 
sich dann aus proportionellen Beiträgen der Gesellschafter zu- 
sammensetzt So wird Strais. Stadtbuch eine Gesellschaft auf 
24 mrc. den. geschlossen. Dgl. Pauli, Lüb. Zust. I. No. 102 i 
unter Einschätzung der dazu gehörigen Waaren in Geld. 

Der Gesellschaftsfonds ist von dem Privatvermögen der ein- 
zelnen nicht so streng geschieden, wie nach dem deutschen AUg. 
Hdls. 6esb. Wenigstens scheint eine Exekution der Privatgläubiger 
der einzelnen Gesellschafter in das Societätsgut zulässig zu sein.') 
Als 1391 (s. b. Mone, Zsch. IV. Bodenseestädte No. 9) einem 
Bavensburger drei Ballen Leinewand in Venedig mit Beschlag be- 
legt sind, weil der dort verschuldete „Conr. Segelbach habeat in 
predictis pallis partem aliqualem'% und ebenso als (s. ib. Zusatz 
Mones zu No. 13) Waaren der zwei Albert Kirchherren von Con- 
stanz beschlagnahmt werden unter dem Vorgeben, der Constanzer 
Burkart Wiener habe .Theil daran, wird in beiden Fällen von den 
Betroffenen nur versichert, dass sie keine Gesellschaft mit den von 
den Venediger Gläubigem gemeinten Personen hätten. Davon, 
dass auch im Falle des Bestehens einer G^seUschaft mit den 



1) Eine singulare Art der Bildung des Societätsfonds enthält Höhlbaum, 
Hans. U. ß. Bd. II. 587 : „Omnibus presens scriptum cementibus Florekinus civis in 
Narwia salutem in Domino sempitemam. Tenore presencium publice recognosco, 
quod consanguinei mei dilecti videlicet Bertoldus de Gorbes et Bertoldus de 
Ellevere societatem mecam facientes nullis aliis ab extra nee consulibus nee 
ooncivibas B^valiensibns ad hoc vocatis taliter convenerunt, quod mihi 1 2 last as 
siliginis commiserunt medietatem ipsarum titulo vendicionis 
mihi dimittendo in communem omnium nostrum dampnum et 
lucrnm versus Stocholmis in mea navi propria deferendas*' etc. 

*) Bei der G^schwistergemeinschaft ist nach schwedischem Recht die 
£xekation in das ungetheilte Gut der Gesammthänder zulässig, (v. Amira S. 1^.) 
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Schuldnern von einer Besclilagnahme der Societätsgüter durch die 
Privatgläubiger keine Rede sein könne, wird in beiden Fallen 
nichts erwähnt. Derselbe Gedanke scheint auch Pölnians Dist. 
I. 12, 4 zu Grninde zu liegen : „Würde auch einer** (d, h. ein Ge- 
sellschafter) „Flüchtig von Schade wegen, also das Gut seiner 
Geselschaft gehindert wird, so ist jre Geselschaft aus und mögen 
sie den flüchtigen Gesellen sich zu gestellen, sich zu verantworten 
und vorwissen, das sie fuhren ihr Gut, wo sie wollen; mögen sie 
auch das nicht thun, so sollen sie das Gut da lassen, bicz das man 
in antreffen mag auf ein Recht. Wollen sie sein auch leugnen" 
(d. h. wohl: die Gesellschaft mit ihm leugnen), „sie behalten jr 
eigentliche Gewerve, auf den Heiligen, Jeglicher besonderen, sind 
das er abtrünnig ist/* Dagegen haben nach den Antwerpener Com- 
pilatae von 1608 Thl. IV. Tit. 9 § 2 No. 25-27 die Privatgläubi- 
ger kein Exekutionsrecht auf das Societätsvermögen, ausser auf 
den nach Bezahlung aller Gesellschaftsgläubiger bleibenden Rest 
desselben. 

5. Yertheilung von Gewinn nnd Terlnst. 

Gewinn und Verlust, die mit dem Gesellschaftsgute gemacht 
werden, sind allen Socii gemeinsam. Das wird sowohl gesetzlich 
als vertragsmässig, sowohl für die Ganerbschaft, als für die offene 
Handelsgesellschaft im besonderen sehr häufig ausgesprochen. 
Ssp. I. 12: „Verböget se dat mit irer kost oder mit irme deneste, 
de vrome is ir aller gemene; dat selve is de scade.^ Qi^aV 
Stat. 10, 24: Wat se irwervet, dat is ir aller .... Wut mede se 
dat beteret, de vrome is erer aller: dat selve is de scade, of dat 
SIC ergheret." Rb. n. Dist. I. 42, 1: „erhoet sich daz mit orer koste 

adder mit oreme dinste , so is or frome unde or schade, 

derussen unde dorheyme, or aller mit enander." Pölm. I. 11,1: 
„erhöget sich das mit jren Kosten oder mit jrem Dinste, obwol 

ein Theil aussen Landes etc , so ist der Schade aussen und 

innen dem Lande jr aller mit einander." Pölm. L 12,1: „Eine 
rechte Gesellschaft ist die, wo Leute ihr Gut in Gemeine bringen 
.... auf Gewinn und Verlust in kaufen und verkaufen." Stat 
Stad. n. 16 (Hamburger R. v. 1270. IH. 16, dgl. v. 1292 H. 20. 
v. 1497 E. 7): „Hebbet sustere ofte brodhere ofte kumpane ere goet 
tosamene (Hamb. R.: to hope) unde winnet se wot, that is erer 
aller vrome, unde verleset se wot, that is erer aller scadhe." Lüb, 
R. IV. 16: „Hebben Broder und Schwestern oder Cumpane ir gut 
to hope, se winnen wat se winnen, dat is er frame» vorlesen se ock 
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van dem gude, dat is er schade." Augsb. Stadt-R. Zusatz zu 144: 
„Kauffent zwen man ein gut mit einander und sint gesellen darzu, 
Wirt das ansprach, daz si schaden daran nement, von swelhen 
dingen daz geschiht, den schaden suln si beide mit einander haben. 
Magen aver si Jemen vinden, der in ir schaden mit recht ablegen 
sol, der sol in davon helfen." Lünebg. Stadt-R. (Kraut. S. 50 
21tea Stock): „Sete en man na sines wives dode mit sinen kinderen 
nn ungheschedeneme gude, beterde sich dat gut in der samenden 
hand, den vromen scholde mede hebben de kindere mit deme 
vadere. £rgh6rde sich och dat gut in der samenden hand, den 
schaden scholden se mede hebben." 

Die Berechnung von Gewinn und Verlust erfolgt, wenn nichts 
anderes verabredet ist, „na marktale" (Markzahl), „pro rata portione", 
imVerhältniss der Capital-Einlagen, so nach Gosl. Stat. 102,10: „Wert 
en samentname ghenomen, wert des wat ghegulden, dat schal men 
ander in delen na marktale." Vgl. auch Purgoldt III. 46: „Legit 
aber eyner unde en 2 teyl adder meher, der sal dan 2 teyl der 
wynnange adder vorlust authnemen .... Das ist Institutionen und 
Stadtrecht.^' Dasselbe wird in den meisten Verträgen, die überhaupt 
über Gewinn und Verlust etwas bestimmen, verabredet, z.B. bei 
Pauli, Lüb. Zust. Bd.I. No. 102 a (a. 1311): „Notum sit, quod Con- 
radus de Heidhe posuit LXXX Mr. argenti puri, ad quas posuit 
Thidericus Repere XL Mr. argenti pari, ita quod de lucro, quod 
Deus in hiis dederit, tollat ipse Conradus duas partes et Thidericus 
tres partes." Ib. I. No. 102 g (a. 1311): „Notum sit, quod Gerardus 
Rosse posuit D Mr. arg. et Godscalcus de Rene posuit D Mr. 
arg., in quibus D Mr. ipsius Godscalci habet Rolf de platea pis- 
cium CXX! Mr. den., ad acquisitionem et perditionem secundum 
raarktal." 

Für den Gewinn findet sich eine andere Art der Vertheilung 
z. B. Lüb. R. II. 197 (von 1294) : „De den andern wederleg an 
kumpanie. Wederlcghet Jemen den anderen in cumpanie (selschop) 
so wane se schichten scholen is dar hovetghut unde winninge, so 
schal he to uoren up boren, dat he to voren heuet ut gheleghet, 
dat andere scholen se like delen ; is dar min den hovetgut, so scho- 
len se dat schichten, alse se it to samene geleghet hebbet na marc 
tale." Diese Art der Berechnung bezieht sich jedoch nur auf den 
Fall, dass einer der Gesellschafter als Geschäftsführer das gemein- 
schaftliche Gut amtreibt. Eb liegt dann eine der Aecommenda ähn- 
liche Gesellschaft vor. Den Haupttheil des Gesellschaftsvermögens 
legt hier meist der nichthandelnde Socius ein. Der geringere An- 
theil des anderen und seine damit verbundene Betheiligung am 
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Verlust soll denselben nur zu grösserer Sorgfalt im Gresehäfta- 
betriebe veranlassen. Die Gewinnvertheilung ist daher ähnlich 
der bei der Accommenda, wo Halbtheilung als Arbeitslohn für den 
Commandatar sehr beliebt war. Dennoch charakterisirt sich die 
Gesellschaft in solchem Falle als offene mit Capitaleinlage des einen, 
Arbeits- und Capitaleinlage des anderen Socius. Vgl. z. B. auch 
Hirsch, Danz. S. 226 (Gottschalk und sein Principal), üeberhaupt 
wird, wenn nur einer der Socii Arbeit einlegt, häufig dadurch eine 
Aenderung in der Grewinnzumessung bewirkt, während der Verlast 
entsprechend der Höhe der Capitaleinlagen vertheilt wird. So 
Pauli, Lüb. Zust. ßd.IIL89: „Hans Buschmann vor syk unde vor 
sine erven vor deme boke hefft bekannt, dat he van Lodewyge 
Greveroden hebbe entfangen twedusent mark Lubesch, van olden 
Alve Greveroden, borgere tom Sunde, twedusent mark Lub., van 
Hinrike Greveroden vyffleinhundert mark Lub. hir to best de 
erbenomede Hans Buschmann gelecht hundert unde tachtendich 
mark lub. Mit desseme Ghelde scal Hans Buschmann oopslagen 
vormides rade unde hulpe Hinrikes Greveroden; unde Hinrik 
Greverode scal Hans Buschmans hovetman hirover wesen in so- 
daner wyse; efft syk Hans nicht wol enregerede, so scal Hinrik 
macht hebben, Hanse aftosettende unde ene andern in Hassen siede 
wedder to nemende. Desse vorscrevene seltschop sal duren unde 
stan dree jar langh, unde we denne van deme andern wil, de sal 
deme anderen tosecgen tom veerden jare up wynachten afifto- 
schedende; unde wan de schedinge denne togheyt, so scal en ysz- 
lyk sin angelechte gelt tovoren utnemen; wes denne gewinnen 
is, dar sal Buschman den twölfften pennyng van hebben, unde 
wes denne vorder van wynnynge blyffl, dat sal Hinrike Greverode 
halff hebben, unde de andern helffte solen Lodewyk und Alff Gre- 
verode, brodere, lyke delen under ene beyden." (Niederstadtbuch 
1440. Symonis et Jude). In einer bei Lorsch u. Sehr., ü. 2. Aufl. 
No. 278 citirten hansischen Urkunde wird dem nur ein Drittel des 
Gesellschaftscapitals einbringenden geschäftsführenden Socius mit 
Bücksicht auf seine Arbeit die Hälfte des Gewinnes bewilligt: „Wi 
Hinrik van der Hüde unde Mauricius van Delmenhorst bekennen 
apenbäre in dessen serter, dat wi selschup to samende ghemaket 
hebben under anderen in aller wtse alse hir näscreven steit: als6 
dat Hinrik van der Hüde heft üt ghedAen viftich Bremer mark, 
dar Mauricius jheghen d&en heft 25 Bremer mark. Unde ik Mau- 
ricius vorbenompt hebbe dit vorscreven ghelt under banden uppe 
unser beider winninghe unde eventüre. Wäre ök dat unser ein 
yan dem anderen wolde unde de selschup sliten, so schal Hinrik 
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van der Hüde sine 50 Bremer mark unde Mauricius sine 25 Bremer 
mark tovoren afnemen, unde wat dar over is van winsle, dat schole 
wi like d61en. To öner orkunde aint desse serter twe de 6ne üte 
den anderen sneden. Anno Domini 1426/' In der Weisshauptachen 
Oeaelkchaft gibt einer seine Gewölbe, Stallungen und die hintere 
Stube seines Hauses zum Betrieb der Handlung her. Desgl. unter- 
hält er die nöthigen Knechte mit Essen und Trinken. Dafür lassen 
ihm seine Gesellschafter 300 rhein. Gulden in der Gesellschafts- 
kasse liegen, deren Gewinn ihm bei jeder Jahresrechnnng zu- 
getheilt wird (Jäger, Ulm S. 669 ff.). Auch Purgoldt erkennt für 
diesen Fall die Zulässigkeit höherer Gewinn- als Verlustantheile an. 
Purg. lU. 46: Dass aber der, der zwei Theil einlegt oder den an- 
dern von ihrem Theil etwas erlegt, mehr am Gewinn als am Ver- 
lust Theil nehme, ist nicht erlaubt, ausser, wenn er die Arbeit 
thut und so kann mit Kecht einer am Gewinn Theil nehmen ohne 
Einlage in Geld noch keinerlei Habe gemacht zu haben. Das ist 
Institutionen und Stadtrecht 

Kuppener, Sehr. v. Wucher C.4 (Neumann S. 590), dagegen 
verlangt, dass der arbeitende Socius ebenso grossen Antheil am 
Verlust, wie am Gewinn nehme: „Gefeiet ein frag des rechten. 
So jr czwene adir drey in einer kauffmannschatz ein geselschaft 
machen, also das czwene das gelt solche kauffinannschatz czu treiben 
legen, der dritte legt unn thut die erbeit mit handeln vnn wandeln 
vnn wirt der gewin czu gleich auff die persone ausgeteilt, ab solcher 
contract im rechte bestendig ergrunt vnn czu gelassen ist. Darauff 
antwurte ia, nach besage des hochgelerten Gotfredi in seiner sum- 
ma vomim, ak ferne sie czu gleich gewin vnn verlust tragen, vnn 
also der beide czu gleicher fare stehen^; nicht aber, wenn einer 
nur Gewinn empfangt, nicht auch Verlust und Gefahr mitträgt. 

Nicht immer wird dem arbeitenden Socius ein höherer Ertrags- 
antheil bewilligt, z.B. nicht in Pauli, Lüb. Zust. Bd. I. 102h: „Con- 
radus de Atendorn et Conradus de caspele composuerunt pecuniam 
8uam quilibet LX Mr. arg. ad dimidiam fortunam et acquisitionem, 
que bona amborum nomine dictus Gunradus gubemat, pannos in 
domo pannorum incidens.^ Ausdrücklich wird ausgemacht, dass 
die Gesellschafter den Geschäftsbetrieb ohne besondere Vergütung 
aus der Gesellschaftskasse übernehmen sollen, in Pauli, Lübecker 
Zust. Bd. in. 90: „... vrye selschop hebbet gemaket under en 
dreen to hanteren unde nymant kost up to doen, dan dat ungelt, 
dat up de gudere kompt^ etc. 

DieGewinnvertheilung erfolgt, wenn keine anderen Termine verab- 
redet sind, bei Auflösung der Gesellschaft, ho Lüb. Zust. Bd. I. No. 89, 
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6. Recht der Oekellschafter am Societfttsgut. 

Was die Rechte der Gesellschafter am Societätsgute angeht, 
so wird die Gesellschaft in den sächsischen Quellen regelmässig mit 
der Ganerbschaft auf eine Stufe gestellt. Es heisst von Ganerben 
und Gesellschaften, dass sie „(ir) gut tosamene hebben" (Ssp. L 12) 
oder „in ainem, mit im gemene, in samender haut hebben^; „gut 
in gemeine bringen^^ (Pölm. I. 12, 1); „in casa communi remanere'' 
(Ed. Roth. 167), 

Das so bezeichnete Rechtsverhältniss der Ganerben und Ge- 
sellschafter zum Gesellschaftsgute ist Miteigenthum zu ideellen Thei- 
len, kein sg. Gesammteigenthum. Denn wenn auch faktisch der 
Gedanke an die Antheile der Genossen am gemeinschaftlichen Gut 
in den Hintergrund treten mag, ihre rechtliche Stellung zum Ge- 
sammtgute wird dadurch nicht verändert. Die sächsischen Quellen, 
wie Ssp. I. 12 deuten in den hierhergehörigen Stellen selbst die 
ideelle Mitberechtigung der Gemeiner an, indem sie bezüglich des 
Eingebrachten der Frau hervorheben: „Des ne delt he mit sime 
brudere nicht." Sie sprechen dadurch aus, dass das übrige in der 
Gemeinschaft befindliche Gut zwischen den Genossen getheilt sei, 
d. h. zu ideellen Antheilen ihnen zugehöre. Deutlich tritt auch in 
anderen Quellen die ideelle Mitberechtigung der in fortgesetzter 
Erbengemeinschaft stehenden Personen hervor, z. B. in CSölner Ge- 
schichtsquellen von Ennen und Eckertz 3,241 No. 277: „Notum sit 
quod Ludolfo" etc. ( — folgen 4 Namen — ) „pueris Paini ex morte 
parentum cuilibet ipsorum accidit quarta pars domus et aree, 
dictae domus quondam Schinken..., que nunc dicitur ad üirculum, 
ante et retro, subtus et superius, prout ibi jacet, ita quod quilibet 
comm suam pro indiviso optinebit et divertere potent'^ Dasselbe 
gilt aber für die Handeisgesellschafter. 

Der Begriff der Mitberechtigung zu ideellen Theilen schliesst 
im allgemeinen die Verfngungsfreiheit des einzelnen Genossen über 
seinen Antheil nicht aus.') Aeltere Beschränkungen in dieser Hin* 
Hicht sin<I entweder auf die Erbengemeinschaft allein zurückgedrängt 
worden , so z. B. in Gosl. Statuten S. 23 Z. 7, Rb. nch. Dist 11. 

4, 15., Mtinchener Stadtrecht v. 1347. 213, Purgoldt 1.98, IL 56, 
Siegener Stadtrecht (ed. Achenbach; Absatz von der Erbtheilung 

5. 17 No. 12, eigentliches Stadtrecht S.9 No. 21), oder ganz ver- 
schwunden, so im Rechtsbronnen von Zutphen §114,2 (Hordijk 
S. 79/80). Dass bei der Handelsgesellschaft dem einzelnen Socius 



1) Vgl. auch Stobbe, Zech. f. fL-Gesoh. Bd. IV S. 224. 
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die Veräusserung seines Antheils aus anderen Gründen verboten 
war, ist unten S. 76 auszuführen. 

7. Geschaftsfuhrong. 

Der Grundgedanke und die regelmässige Form der offenen 
Handelsgesellschaft ist es, dass alle Socii in gemeinsamer Handels- 
thätigkeit gemeinsamen Gewinn erstreben. Im Zweifel ist daher 
jeder derselben als berechtigt anzusehen, das zu thun, was der ge- 
wöhnliche Geschäftsbetrieb mit sich bringt. Zuweilen wird es auch in 
den Quellen ausgesprochen, wie z. B. Lüb. Zust. Bd. lU. 90 : „eyne 
vrje selschop hebbet gemaket under en dreen to hanteren.^* Zu wich- 
tigen Geschäften dagegen ist der Consens aller Gesellschafter noth- 
wendig. So bestimmt es auch der von Falke Bd. IL S. 51/334/5 
angeführte Nürnberger Societätsvertrag. Wenn derselbe Vertrag 
aber auch der Majorität von 2 Mitgliedern mit Ueberstimmung des 
Dritten dieselben Bechte einräumen will, so ist damit ein dem 
Wesen der offenen Gesellschaft fremdes corporatives Element in 
die Gesellschaft aufgenommen. Dasselbe ist der Fall, wenn der 
Weisshauptsche Gesellschafts vertrag (Jäger, Ulm S. 669 ff.) die 
Entscheidung über Aufnahme neuer Mitglieder in die Hand der 
Majorität legt Bei der Schiffsgesellschaft ist Majoritätsbeschluss, 
nach der Grösse der Gesellschaftsantheile berechnet, allerdings 
Begel, so nach dem Hamburger Stadtrecht v. 1270 XIII 24 (v. 
1292, Schiprecht 24; v. 1497, P. 2; Stat. Brem. b. Ölrichs S. 299/300; 
Stat. Bigens. b. Ölr. Big. B. XI 10/11): „So wor Lüde hebbet ein 
schip tosamende, ofile ein mer hefft den de andere deel in deme 
Schepe, de minre schall deme meren deel volghen; id ne sy also, 
dat he mit deme meren deele dat schip woUde liggen laten und 
den anderen ut droten, dat ne mach nich syn; wente men wyset, 
dat Schip to water wert". 

Uäuüg ist Becht und Pflicht zur Besorgung der gewöhnlichen 
Geschäfte auf Einen oder einen Theil der Gesellschafter schon durch 
den Errichtungs vertrag beschränkt, z. B. Pauli, Lüb. Zust. Bd. L 
No. 102 h., ib- Bd. IIL No. 95, ib. Bd. III. Nr. 94 (a. 1472): 
,iClaves van Grass van Deventer vor desseme boke heffit bekant, 
dat he van Hinrike Drosedouwe, borger to Lubeke, to zinem genoge 
hefilt entfangen twintik rinsche gülden in vuUe wederlegginge, dar 
he henne zines egeuen geldes so vele entegen gelacht hedde, umme 
darmede to kopenslagende to erer beider gewin verlust unde even- 
tur. Hir sint by an unde over gewest to tage de beschedeneri 
nianne Hermen Huszher unde Johann Ticheler, beseteue borgere 
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to Lubeke, alse tuge dar to gebeden/^ DgL ib. Bd. 1. No. 103 A. : 
iilpse tarnen Otto predictas MCCCC Mr. habet boIus pre manibus, 
cum eis mercimonias exercendo, et Conradue nichil habet de pe- 
cunia supradicta." In einer bei Lorsch u. Sehr. ü. 2. Aufl. No. 278 
citirten hansischen Urkunde sagt ein Socius: ^^Unde ik Mauricius 
vorbenompt hebbe dit vorscreven ghelt under banden uppe unser 
beider winninghe unde eventdre.'' In dem Weisshauptschen Ge- 
sellschaftvertrage ist es künftiger Bestimmung vorbehalten, ob das 
Societätscapital von allen oder nur von einem der Gesellschafter in 
der Handlung umgetrieben werden soll. (Jäger, Ulm S. 669 ff.) 
In der Behaimschen Gesellschaft bei Falke Bd. IL S. 51/ 334/5 soll 
Behaim und, falls er sterben sollte, Geisler der Gesellschaft Haapt, 
Rechner, oberster Buchhalter und Kassirer sein. 

Es findet sich auch, dass den verschiedenen Gesellschaftern 
verschiedene Geschäftskreise zugewiesen sind, so in der Weiss- 
hauptschen Gesellschaft zweien das Platzgeschäft, einem der aus- 
wärtige Handel (Jäger, Ulm S. 669 ff.), ebenso in der Gesellschaft 
zweier Lübecker mit einem Stralsunder (bei Pauli, Lüb. Zust. Bd. III 
Nr. 90) dem letzteren der eigentliche Handelsbetrieb, den 2 anderen 
die Rechnungsftihrung (a. 1441):.„dat en Alffto dem Sunde hönyoh 
sal besorgen, to revele to senden up der seltschop eventure to sul- 
her tut als de anderen em dat gelt besorgen unde senden unde he 
dan dat hönich to kope krjgen kan. Vorder sint vorwort, dat Lo- 
dewicb unde Frederik elk eyn sunderlink bok darto hebben sollen, 
dar «y anders nicht in enscriven, dan der selschop dink tho eyner 
tttchnisse umme leven effte starven. Item wes Alff Frederike sendet, 
dat schal he vort Lodewiche scryven unde Lodewich unde Frederik 
snllen under en beyden de rekenschop holden unde suUen alle vor 
jar eyn dem anderen rekenschop scriven, upp dat men wete, wat 
malk by sik hebbe unde wat de selschop wert is.'' Dem einzelnen 
Gesellschafter kann dabei auch eine untergeordnete Rolle zugewiesen 
werden, so bei Pauli III No. 89 dem Buschmann, der zwar ftir 
die Gesellschaft Handel treiben soll, aber unter Aufeicht und even- 
tueller Absetzbarkeit durch einen anderen Socius: „Mit desseme 
gelde scal Hans Buschman copslagen vormides rade unde hulpe 
Hinrikes Greverode; unde Hinrik Greverode scal Hans Bs. hovet- 
roan hirover wesen in sodaner wyse; efft syk Hans nicht wol enre- 
gerede, so scal Hinrik macht hebben, Hanse aftosettende unde enen 
andern in Hansen stede wedder to nemende.'' 

Man war darauf bedacht, Sicherungen gegen Missbrauch der 
G^chäftsftihrerbeftignisse zu finden ; daher die Beaufsichtigung eines 
Socius durch einen anderen, wie im letzterwähnten Falle, und daher 



Digitized by VjOOQIC 



63 

in der zuvor citirten, bei Pauli, Lüb. Zust. Bd. III. 90 sich findenden 
Urkunde die gegenseitige Rechenschaftsablegung der beiden Rech- 
nuiigsitihrer. Ebenso legen sich in der Weisshauptschen Gesellschaft 
(Jäger Ulm S. 669 ß.) Weisshaupt und Schreiber dauernd Rechnung 
über das, was jeder im Interesse der Gesellschaft gehandelt hatte, 
und der dritte Socius hat das Recht, jederzeit von den beiden 
Rechenschaftsbericht zu fordern. Er ist aber ebenso den beiden 
anderen zur Rechnungslegung verpflichtet. Zuweilen soll nach den 
Gesellschaftsverträgen an bestimmten Terminen allgemeine Abrech- 
nnng gehalten werden, so alle zwei Jahre in der Weisshauptschen 
Gesellschaft (Jäger Ulm S. 669 ff.), dgl. in der Behaimschen Ge- 
sellschaft (Falke Bd. II. S. 51/334— 5). In der Meissener Zinngesell- 
scbaft findet vierteljährlich Revision der Rechnungen statt (Neumann 
Wucher S. 461 ff.). 

Der Gesellschafter ist in seinem Geschäftsbetriebe zur diligentia 
verpflichtet. Vgl. Lab. Zust. Bd. III. 90: „Vorder sind vorwort, dat 
een iewelik der selschop schal truwe wesen myt allem vlyte, dat sy 
myd borge eflte anderem vordel des sal eyn iewelik mechtik sin sunder 
enyge argelisf Dgl. im Schöffenrecht der Dresdener Handschrift 
CLXXVI: „und wir haben bey dem gute gethan und gearbyt yn 
tmwen . . . und das neme wir uff unser gewissen.'' Pölm. Dist. I, 
12, 5: yyZöge einer aus mit einem ungetreuen Gesellen, den er wohl 
kente^' (d. h. wohl, den er ftir treu halten musste, weil er ihn 
kannte, — er hat also diligentia beobachtet — ), „und geschehe im 
Schaden davon, des entgielton seine anderen Gesellen billich, mit 
denen er Gesellschaft hatte, aber sonst um Missethat willen oder 
sonst offenbar in Gerüchte.'' Macht der geschäftsfiihrende Socius 
innerhalb des ihm zugewiesenen Geschäftskreises Auslagen oder 
erleidet er trotz seiner diligentia Verlust an seinem Privatgut, so 
hat er einen Ersatzanspruch gegen die Gesellschaft. Lüb. R. II. 197: 
Vor der Theilung „schal he to uoren up boren, dat he to voren 
heuet ut gheleghet^^ Pölm. I. 12, 3: y,^f^i einer Schaden genommen 
an Gutte, das in eine Gesellschafft gehört, das zu Gewinn und zu 
Veriuat steht, ohne seine Verwahrlosung, der Schade ist jr aller, 
also wol als der Frome. Denn wer seiner Gesellen Gut bewaret 
gleich dem seinen, der bleibt ohne Schaden, ob er verwahrloset 
wird.'^ Dass casuelle Verluste des Geschäftsftihrers der Societät 
zur Last fallen, die Gefahr gemeinsam ist, wird oft beim Gesellschafts- 
abschluss hervorgehoben, z. B. bei Pauli, Lüb. Zust IIL 90: „dat 
en Alff to dem Sunde hönych sal besorgen, to Revele to senden 
up der seltschop eventure." Ib. 94: „to kopenslagende to erer 
beider gewin verlnst unde eventur." Ib. 95: „to erer beider besten 
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unde eventure to gevinne unde Verluste." Lorsch u. Sehr., U. 
2. Aufl. No. 278: ,,uppe unser beider eveutiüre." 

Es gibt vermöge der Einschränkung des Ersatzanspruchs auf 
diligentia eine Reihe von Fällen, in denen der Geschäftsführer 
keinen Schadenersatz fordern kann. Wörtlich schliessen die säch- 
sischen Quellen und ihrem Vorbilde folgend andere nur für den 
Fall der Verschwendung^) die Ersatzpflicht der Qesellschafter aus. 

Ssp. I. 12: ,,Verspelt aver en man sin gut oder verhuret he't 
oder güftet he't mit gift oder mit kost, dar sine brüdere oder de 
ire gut mit ime gemene hebbet nicht to geplicht ne hebbet; de 
scade den he dar an nimt, sal sin enes sin unde nicht siner brädere, 
noch siner geverden, de ir gut mit eme gemene hebbet." 

Oosl. Stat. 10, 24 — 31: „Vordobelet ok erer en wat oder vor- 
ghift he wat, den scaden ne dorven se ok nicht liden.^' 

Richtsteig Landrecht 20, ö, bei Erbtheilung: „Darjegen vrag, 
of hes wat vorgeven, vorguftet, vordobelet hedde, oft hes icKt scole 
den scaden allene hebben. Dat vint me." 

Stat. Stadensia v. 1279 IL 16 (dgl. Lab. R. IV. 16. Aehnlich 
Hambg. R. v. 1497 E. VII. [Walch Bd. VI.]): „Hebbet etc. ... gut 
tosamene .... Wolde erer en den andern sculdeghen umme dhe kum- 
panescap, he sal ome scult gheven sunder tuch und de andere acal 
utlegghen, dat he wil und dhar to sweren, dhat he ome dat sin al 
ghegeuen hebhe. It ne were also dhat erer welc wot verdede mit 
unnuter kost, ofte mit uukusheit, ofte verdobelte, offte verweddede 
und men ome bewisen nioghe mit goden luden, dhat scal he allene 
ghelden. It ne were also, dhat se mede plicht hadden." 

Pölm. Dist. I. 11, 3: „Verspielt ein man sein gut oder ver- 
hurerts oder vergibt er es mit giffte oder mit koste, da seine Br&der 
oder die jr gut in gemeine haben nicht zu Pflichte haben, den 
Schaden, den er davon nimet, sol sein eigen sein und nicht seiner 
Brüder noch seiner Companen, die jr Gut mit jm in Qesellschafft 
haben." Pölm. I. 12, 7 gibt dazu eine Elrklärung: „Ein man mag 
auch wol sein Theil vergeben oder verwircken, das es den andern 
gesellen nicht schadet zu Rechte an jhrem Theil. Das meinet er 
also: Verspielt aber ein man sein gut, als vor stehet geschrieben." 



1) Der Fall der Verschwendung wird wohl deswegen allein wörtlich 
hervorgehoben, weil für ihn selbst bei der Societas omnium bonorum der Er- 
satzanspruch auflzuschliessen ist. Die letztere als allgemeine Lebensgemeinschaft 
hat viel weitere Zwecke, als die beschränkte offene Handelsgesellschaft. Ihre 
Ziele sind im allgemeinen die natürlichen Zwecke jedes Einzelnen, nicht nar in 
peouniärer, sondern u. a. auch in moralischer Beziehung. Der Versohwendunga- 
Ikll widerspricht in gleicher Weise den Zwecken jeder Gesellschaft. 
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Die Beziehung, in der die 2 Stellen stehen, ist die: Man kann mit 
seinem Antheil nach Belieben wirthschaften , aber ohne dann Er- 
satzansprüche an das Vermögen der anderen zu haben. 

Glossa latina des Ssp. I. 12: „Quod autem per unum sociorum 
ex delicto adquisitum, perditum vel poenae nomine amissum est, 

non e8t conferendum communioni neqae de communi debet solvi 

nisi socii participes essent delicti, ut est exemplum L. si igitur 77 
pro socio. Et hoc vult text. ibi: Darein seine Brüder nicht ge- 
willigt haben/' 

Neuere Skrae des Hofes zu Nowgorod aus der 2. Hälfte des 
13. Jahrhunderts (Urk.-Buch der Stadt Lübeck I. S. 709): „Is dat 
ienich man eines andren gut voeret an kumpenie oder to sendeve 
dat gut ne mach he nicht verslan, oder verdobelen oder mit neuer 
undait Vorwerken." 

Purgoldt HI. 48 specialisirt. Es heisst „bei Gesellschaft an 
Kaufmannsschatz": „Verwahrlost einer etwas, verliert, verthort es in 
Kauf oder Verkauf, oder in der Rechnung oder mit der Münze etc., 
so haben die andern nicht an dem Schaden teilzunehmen.'' 

Für die Handelsgesellschaft hat, auch wo keine Verschwen- 
dung vorliegt, naturgemäss die weitere Beschränkung des Ersatz- 
anspruches auf Handlungen, die dem Geschäftsinteresse dienen, ein- 
zutreten. So auch die Glossa latina des Sachsenspiegels I. 12: „Sed 
si unus ex fratribus solus curans res communes seu totum Patri- 
monium aliquas expensas faceret in aedificiis communibus", so kann 
er die Erstattung der nöthigen und nützlichen Auslagen fordern. 
„Si item unus ex duobus fratribus indivisa habeutibus contraxit de- 
bita hoc de communi solvi non debet, nisi tale debitum extitisset 
occasione communis utilitatis, Quod tamen non praesumitur, sed 
oportet ut probetur. Similiter neque condemnatio unius fratris de- 
bet solvi de communi." Ibidem: „Quocunque honesto modo" (d. h. 
nach einer späteren Stelle: „Ratione bonorum communium et in 
commuuem utilitatem") „per unum ex sociis contractum aes alienum 
debet solvi de communibus bonis." Im einzelnen können natürlich 
weitere Beschränkungen eintreten. — Statt die Geschäftsführung 
einem Socius zu übertragen, kann die Gesellschaft dieselbe auch in 
die Hand eines Nichtgesellschafters legen. Dies pflegten nach Boemus 
(Goldast S. 26) die grossen süddeutschen Gesellschaften zu thun: 
„Ipsi tamen per se non negotiantur sed communibus servitiis, qui 
contractam rursus pecuniam una cum lucro congregantes certo tem- 
pore rationem ponunt, singulisque Dominorum lucri partem fideliter 
praebent ". Bei Boemus' Schilderung ist indessen zu erinnern, dass 
sie sich nur auf die spätere Zeit des süddeutschen Gesellschafts- 

jy. atkmUU, Hftiid«U0eMUachftft«B d. MittoUlten. 5 
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handeis bezieht. Die Grösse dieser Gesellschaften beruhte gerade 
darauf, dass die Socii selbstthätig die Gesellschaftsgeschäfte leiteten. 
Die Zeit, in der die Geschäftsführung in den Händen uninteressirter 
Dritter lag, ist die Periode des Verfalls dieser Gesellschaften. 

8. TerpfUehtung und Reehtserwerb der Oesellsehaft zur 
gesammten Hand. 

Stobbe, Zur Gesch. des Vertragsrechts S. 138 ff., 145 ff. 
KunUe, Zeitschr. f. H..R. Bd. VI. S. 203. 208 ff. 

Die Gesellschafter erwerben Recht und Pflicht durch gemein- 
sames Handeln in der Rechtsform der gesammten Hand. Dass 
diese, die im deutschen Rechte des Mittelalters ein weites Anwendungs- 
gebiet, ebenso bei der gleichmässigen Verpflichtung Mehrerer, wie 
bei der Bürgschaft, hatte, auch bei der Gesellschaft die regelmässige 
Art der Obligation war, ist nirgends direkt ausgesprochen. Indess da 
der Hauptfall gleichmässiger Verpflichtung Mehrerer der der Ge- 
sellschaft ist, so muss man schon deshalb die Anwendung des Ge- 
sammthandsprinzips auf die Gesellschaft für wahrscheinlich ansehen. 
Es finden sich aber auch mehrfach in den Quellen Andeutungen 
für die Anwendbarkeit desselben in diesem Falle. So sagt Hambg. 
R. V. 1270 Vn. 8 (v. 1292 H. 6, v. 1497 L. 3, dgl. Stat. Stad. 
VII. 6, Lüb. R. lU. 333): „Mer louet lüde mit samender haut, 
alle de men hebben mach, de scolden gelden to dher gheloueden 
tiht . . . Mer war erer kumpane welc doet ofte verarmet, dhe dar 
levendich waren ofte ere erven und de ghelden mochten, de scolden 
dat goet ghelden al ghelic.'' Aus der Bezeichnung „Samentname'' 
in Gosl. Stat. 102, 10 und ,, Samentklage'' ib. 84, 30 scheint sich 
ebenfalls eine Beziehung der unter Firma auftretenden Gesellschaft 
zur gesammten Hand zu orgeben. Der „Samentname'^ ist der Name 
der „zu samender hant^' verbundenen. Ebenso weist noch Kuppener 
auf die Gesammtbürgschaft bei der Gesellschaft hin: Kupp. F. 1^* 
(Neumann, Wucher S. 592): . . . „einer vor den andern in der gesel- 
schaft bürge geworden ist vnd fideiubirt hat aus crafilt irer ge- 

sampten geselschaft '^ Die Antwerpeuer Compilatae von 1608 

Thl. IV. Tit 9 No. 10 behandeln die Verpflichtung zur gesammten 
Hand im Capitel der Gesellschaft. 

In der That ist auch die Verpflichtung zur gesammten Hand 
die für den Gläubiger der Gesellschaft allein gehörige Sicherheit 
bietende. Während bei partialer Verpflichtung Mehrerer jeder durch 
Leistung seines Theiles der Schuld frei wird, so besteht das Wesen 
der Obligation zur gesammten Hand darin, dass die mehreren 
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Schuldner erst, wenn die ganze Schuld gezahlt ist, frei werden. 
Vgl. Glogauer Rechtsbuch, Wasserschieben 372 (vgl. auch 369): 
i^Oesampte band js anders nicht, wenne viel leuüie eyn gelobede 
mit entnander thnn und keines mag mit seyme teil ledig werden.'^ 
Prager Rechtsbuch 11: „Umb Schuld. Geloben aber vil ieut ein 
gelt einem manne mit gesamptir hant zu gebin, gelden sie alle biz 
auf einen oder auf zwen, si sind doch nicht ledig, iz sei alles ge- 
golden, wenne gelübde bricht alles recht.^' 

Die Gesellschafter als Schuldner versprechen dem Societäts- 
gläubiger in einem einheitlichen Acte (Rb. nch. Distinct. III. 13 
d. II), zusammen eine Schuld zu zahlen, und zwar so, dass zunächst 
jeder den nach der Personenzahl auf ihn entfallenden Theil der 
Schuld entrichten will, beim Ausfallen eines oder mehrerer Schuldner 
durch Armuth, Tod u. s. w. aber die zahlungsfähigen Mitschuldner 
für sie eintreten, eventuell also einer die ganze Schuld zahlt. 
Die Schuldner haften also principal nur für eine Quote, subsidiär 
dagegen solidarisch. Vgl. Sachsensp. III. 85, 1: „Swftr mör lüte 
den ein zu samene geloben ein wergelt oder ein ander gelt, alle 
sint sie plichtic zu leistene, die wtle ez unvergulden ist 
und nicht ir jeclich al; den jeclich sal gelden als vil als 
ime gebüret, und als6 verne als man in äkv getwingen mag von 
gerichtes halben, der deme ez dft gelobet ist oder der ez mit ime 
gelobete, ab erz vor in vergulden h&t.'' 

Blume V. Magdeburg II. 2, 94: „Globin leute mit gesamptir 
hant und vngesnndert, czu beozalin ein gelt, sy sint alle gelich 
schuldig. Welchir abir ir ein dacz gelt gancz und gar beczalt, 
der hot dy bnrger alle gelost.'' 96: „Globin leute mit gesamptir 
hant ein gelt, stirbit ir ein, dy andern mussnz leistin nach 
dem glubde, als recht ist.'' 

Rb. nch. Dist. III. 12 d. 9: „Geloben lute mit gesampter band 
und werden bürgen umbe dy schult, werden sy denne dorumbe be- 
claget mit rechte, sy müssen dy schult gelden, dy wile or eyner 
lebete, glich mit enander, denne dy gesampten band erbet or 
eyner uf den andern, aber nicht uf sine erben." d. 10: „Wer den 
der leczter werde vor dy gesampter band und dy andern 
abgestorben wer, wurde denne dy schuld czulecz irclaget mit 
rechte, daz der die schuld schuldig wer worden, stürbe he, sy irbete 
uf sine erben, dy musten sy gelden." Stat. Stad. VII. 6, Hambg. 
v. 1270 VII. 8, Lüb. R. III. 333. Lüneburger Stadt-R. (Kraut, S. 71). 
Bamberger Stadt-R. (Zöpfl) 233/4. 

Eine principale solidare Haftung aller durch die gesammte 
Hand verbundenen Personen findet sich nur in zwei bedeutenderen 
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Stadtrechten, der Soester Skrae a. d. 14. Jahrhundert, mit Zusätzen 
a. d. 15. Jahrhundert c. 52 (Seibertz II. p. 393) und dem Wiener 
Stadt- R. V. 1435. Da beide aus später Zeit sind, so ist ein römisch- 
rechtlich-italienischer Einfluss wohl möglich. Dann wäre vielleicht 
gerade die Gesellschaft, bei der in Italien principale solidare Haft- 
barkeit galt, der Grund zur Abänderung der Gesammten Hand im 
allgemeinen in demselben Sinne gewesen. Bei Augsbg. Stadt- R. 
389 (Walch S. 386) scheint ein Gesammthandsverhältniss zwischen 
den mehreren Bürgen gar nicht gemeint zu sein. Es konnte daher 
hier auch keine principalpartiale Haftung der einzelnen Bürgen in 
Betracht kommen. 

Im Uebrigen aber scheint die subsidiär- solidare Haftbarkeit der 
zur gesammten Hand Verpflichteten die Regel zu sein. Zunächst, 
wenn alle Schuldner zahlungsfähig sind, kann daher der Gläubiger 
von jedem Schuldner durch Forderung oder Klage nur seinen An- 
theil verlangen. (Vgl. Stobbe, Vtrgsr. S. 154 flf.) Leistet einer der 
Gesammtschuldner aber die ganze Summe auch ohne den eintreten- 
den Nothfall, so ist das nicht Zahlung fremder Schuld, sondern 
er befreit sich selbst von einer Verbindlichkeit, sei es auch nur von 
einer eventuellen. Dem Gläubiger gilt die Zahlung des einzelnen 
als von der Gesellschaft geschehen. Daher müssen dem Zahleoden 
(s. Michelsen Obh. No. 178) die für die Schuld gesetzten Pftnder 
ausgeliefert werden. Dass der Zahlende einen Ersatzanspruch gegen 
seine Mitschuldner hat, wird ausdrücklich hervorgehoben in Ssp. 
III. 85 § 1 a. E. und Stat. Brem. v. 1313 Art. 126 a. E.: „ünde 
so moget dhe vor eme geldet ene wol bekümmeren vor sin antaL'' 

Die Verpflichtung zur gesammten Hand begründet ein festes 
juris vinculum inter certas personas. Nicht allein darf dem Gläu- 
biger gegenüber keine Veränderung in den Personen der Schuldner 
geschehen, sondern auch unter einander haben die Schuldner beim 
Eingehen der gesammten Hand ihre subsidiäre Haftbarkeit auf einen 
bestimmten Kreis von Personen, die ursprünglichen Mitverpflichteten, 
beschränkt. Andere können daher in das Verhältniss nicht ^• 
treten. Stirbt einer der verpflichteten Genossen, so übernehmen 
nicht seine Erben ^), sondern die anderen Gesammtschuldner seinen 
Antheil. „Die gesammte Hand erbt einer auf den anderen'^ (s. z. B. 
Rb. nch. Dist. III. 12 d. 9). Dagegen ist das Princip der gesamm- 
ten Hand nicht mehr in seiner vollen Reinheit erhalten, wenn in 
Stat. Brem., Verd. und sonst festgesetzt ist, dass die Erben des 



1) Jeder Mitverpflichtete ist gleichsam Bürge für die Zahlung der Schuld- 
antheile der Anderen. Auch die deutschrechtliche Bürgschaft ist unvererblioL 
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Verstorbenen in die Gesaromtschuld als Mitschuldner eintreten. Vgl. 
z.B. Stat. Brem. v. 1313 Art. 126 (Oelrichs S. 140), dgl. Stat.Verd. 81 
(Pufendorf I.). 

Für die Behandlung der Rechte, die von mehreren zur gesamm- 
ten Hand erworben werden, gelten analoge Grundsätze. Es können 
entweder alle Gläubiger und, wenn einer von ihnen ausfällt, die 
übrigen in einer „Samentklage^' (s. Gosl. Stat. 84, 30) die ganze 
Schuld, oder jeder für sich seinen Antheil der Schuld von dem 
Verpflichteten fordern. Zahlt dieser an einen die ganze Schuld, so 
wird er aber nicht der ganzen Gesellschaft gegenüber liberirt, wie 
die zu gesammter Hand verpflichtete Gesellschaft durch die Zahlung 
eines Socius ganz frei wird (s. unten S. 70). Nur haben nach dem 
Magdeburger Systemat. Schöffenrecht V. 13/14 die nicht bezahlten 
Gläubiger neben ihrem alten Theilforderungsrechte gegen den 
Schuldner auch dem Zahlungsempfänger gegenüber einen Theilungs- 
anspruch, (der dem Regressanspruch des zahlenden Socius bei der 
Gesammtverpflichtung entspricht). 

9. Vertretung. 

Stobbe, Vertragsreoht, Aufsatz über Barschaft etc. § 8 No. 2 (8. 153). 
Ktmtze, Ztschr. f. H. R. VI. S. 204/208 ff.). 

Stobbe und Kuntze haben versucht, aus der Verpflichtung der 
Gesellschaft zur gesammten Hand die principale solid are Haftung 
der Socii in der heutigen offenen HandelsgesellschaA; herzuleiten, 
wonach ein Gesellschafter, der im Namen der Gesellschaft contra- 
hirt, jeden einzelnen Socius für die ganze Schuld verpflichtet. 
Stobbes Gedanke ist offenbar der: Wenn die Gesellschaft in der 
Gesammtheit ihrer Mitglieder vermöge der Verpflichtung zur ge- 
sammten Hand eine absolute Haftung der Gesellschafter herbeiführt, 
so tritt dieselbe auch ein, wenn ein Gesellschafter, der die Societät 
vollkommen vertritt, der also beim Geschäftsabschluss „die Gesell- 
schaft" ist, eine Verpflichtung fiir die Gesellschaft übernimmt. Die- 
ser theoretisch richtige Gedankengang ist in seiner Anwendung auf 
die dentschen mittelalterlichen Gesellschaften den Quellen nach un- 
zutreffend. Zunächst tritt, wenn alle Gesellschafter zusammen eine 
Verpflichtung übernehmen, wie oben nachgewiesen, für die einzel- 
nen Gesellschafter nur eine subsidiäre solidare Haftung ein. Selbst 
bei völliger Vertretung der Gesellschaft durch den einzelnen könnte 
also nur von einer solchen die Rede sein. Zudem verbietet es sich 
mit Rücksicht auf die grundsätzliche Beschränkung des Vertretungs- 
rechts im deutschen Mittelalter, eine so umfassende Vertretung der 
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GeselUchaft durch den einzelnen Soeius anzunehmen. Am wenigsten 
kann man eine solche aus dem Gesammthandsprincipe ableiten, wie 
es Kuntze a. a. O. § 12 (Rechtsverhältnisse nach aussen No. 4) thut 
Aus dem letzteren ergibt sich vielmehr, wie oben S. 68 ausgeführt, 
nur der eine Vertretungsgrundsatz, dass die Zahlung der Schuld 
durch einen Socius als Zahlung der Gesellschaft gilt Das Element, 
welches bei der Gesammthand der Ausbildung freierer Vertretung 
vor allem im Wege stand, war das Erforderniss der Unitas actus, 
das U.A. das R.-B. nch. Distiuct. III. 12 d. 11 für die Verpflichtung 
zur gesanmiten Hand aufstellt: „Werden euch me lute bürgen vor 
eyn wergelt eyner sache und eyner gelobet hüte, der ander morne, 
der dritte obermorne, so daz sy nicht by enander sin, wenn sy 
bürgen werden, vorfellet sich daz wergelt, doch ist keyner phlichtig 
zcu gebene daz wergeld mit enander, ab he wol gelobet had alleyne, 
sundern sy suUin daz mit enander geben. Welcher under den 
stürbe umbe des teyl leden dy andern keyne nod, wen sy nicht 
mit gesampder band gelobet hatten.'^ Nicht einmal das Recht der 
Zahlungsannahme für die Gesellschaft hatte der einzelne Socius. 
So nach den Gosl. Stat. 75 (35 — 38) . . . „men mot in allen ghelike 
lesten^'; dgl. wenigstens implicite Ssp. III. 58, 2. Auch das Mag- 
deburger Systemat. Schöffenrecht V. 13/14 spricht aus, dass die an 
Einen geschehende Zahlung der Gesellschaftsforderung den Schuldner 
der Gesellschaft gegenüber nicht liberirt, die anderen Socii daher 
die Zahlung der Schuld zu ihrem Antheile noch einmal fordern 
können: „Von Gelde und von gesellschaft Dry man habin mit 
enandir eyne gesellschaft an koufmanschaft; nu kumpt eyn man 
und keuft den dryen abe eynen kouf uf eynen benumptin tag umme 
eyn gelt; noch deme tage kumpt der dry er eynir und nympt daz 
gelt czu eym von dene schultmanne; dornoch komen dy andim 
tzwene und manen den schultman umme er gelt; nu spricht der, her 
habis erim gesellin bezalt gancz und gar, der is euch bekennit 
Ab nu der schultman ledig möge gesyn von den czweyen, adir czu 
weme di er gelt vordirn suUin, czu erym kumpan adir csu deme 
schultmanne: Hir uf get daz recht: Hat der schultman dryen kouf- 
luten eyn gut abe gekouft und in dem koufe nicht bescheidit, wenne 
her der dryer eynir gulde, daz her denne von den andiru czweyen 
sulde los syn, zo ist der schultman allin dryen pflichtig czu geldyn; 
hat denne der eyne di schult gancz und gar uf gehabin, zo mogin 
di czwene eryn gesellin manyn umme eryn teyl, euch mogin ze den 
schultman manen und der mag jenen vorbas manen, der daz gelt 
uf gehabin hat, daz her en von synen gesellin der manunge beneme 
und entledege. Von R.^' 
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Das Streben nach einer Weiterausdehnung der Vertretung, 
das sich mit dem Aufschwünge des Handels und besonders den 
Bedürfnissen des auswärtigen Gresellschaftshandels gegenüber geltend 
machte, konnte also gerade nur in einem Bruche mit der Coniuncta 
manus befriedigt werden. 

Schon nach dem Sachsenspiegel kommt es vor, dass zur 
Zahlungserleichterung einem Gesellschafter das Recht ertheilt wird, 
die Schuldenzahlung anzunehmen. * Dieser gilt dann sogar zur 
Stundung, Nachlass der Schuld und sonstigen gütlichen Ver- 
einbarung von der Gesellschaft bevollmächtigt, Ssp. III. 85, 2: 
„Geloben ouch vil lüte einem manne eine schult zu geldene und 
entphften das gelobede m^r lute: swd.r man ez gelobete leistit, deme 
man ez gelden sal, oder mit sinen minnen seczt, dk hat man ez in 
allen geleistet, den man ez gelobet hatte." Auch die Goslarer Sta- 
tuten kennen die Möglichkeit, einem Socius das Recht der Zahlungs- 
annahme, ja sogar die processualische Vertretung der GeseUschaft 
einzuräumen. Im Rechte der processualischen Vertretung soll das 
der Zahlungsannahnie für die Gesellschaft von selbst enthalten sein. 
Gosl. Stat. 75, 35 — 38: „War lüde lovede to samene untfat, lestet 
man dat deme sakwolden, men is van in allen ledich unde los; 
tritt it aver se alle ghelike an, men mot in allen ghelike lesten, it 
ne si to voren bescheden, weme men dat lesten scole." 

Wie allmählich freiere Grundsätze für die Societätsvertretung 
in Aufnahme gekommen sind, dafür fehlt es oft an einzelnen Beleg- 
stellen. Dennoch lassen sich die Grundzüge der Entwickelung 
wohl verfolgen. Das Recht, Zahlungen für die Gesellschaft an- 
zunehmen, scheint bald allen Gesellschaftern zugesprochen zu 
sein. Besonders früh haben es in Goslar die unter einer Firma 
auftretenden GeseUschafber. Gosl. Stat. 102, 10. 

Auch das weitere Recht, Forderungen der Gesellschaft 
einzuziehen, ist später allgemein gewesen. Nach dem alten 
Hildesheimer Statut des Bischofs Heinrich ist bei Darlehns- 
rückforderung durch einen Socius noch Bürgschaftsleistung am 
Platze zur Sicherung des Schuldners gegen nochmalige Forderung 
der anderen Socii (Pufendorf Obs. IV App. S. 284) : „Si quis accipit 
mutuum a duobus hominibus vel pluribus et unus illorum venit et 
repetit bona illa, ille debet ponere fideiussorem, qui dicitur wäre, 
quod alii postea non requirant." Wenn später bei der Auflösung 
der Gesellschaft und der Theilung der Forderungen mehrfach aus- 
gemacht wird, dass, wer von den Gesellschaftern sie einziehe, dem 
andern die Hälfte abgeben solle, so liegt darin nicht eine gegen- 
seitige Einräumung neuer Rechte, aondem nur die Verabredung, 
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daas das bisherige Verhältniss, das jedem die Forderungs- 
einziehung gestattete, auch nach der sonstigen Trennung fortdauern 
solle. Das ergiebt sich aus der Fassung solcher Stellen , wie z. B. 
Urk.-Bch. der Stadt. Lüb. Bd. IV. No. 308; „. . sunt separati penitus 
et divisi absque debitis infrascriptis , que ipsis ambobus pertinent, 
videlicet cuilibet illorum dimidietas et quis eorum ipsa debita 
emonet et sublevet, ille alten medietatem inde debet disbrigare.^' 
Wollte hier jeder dem anderen ein ihm nicht zustehendes £.echt der 
Forderungseinziehung übertragen, so würde man sich auch Be- 
weismittel dem Schuldner gegenüber in die Hand geben, der jeden- 
falls Sicherstellung gegen nochmalige Forderung des anderen Socius 
verlangen würde. 

Auch die processualische Verfolgung von Sooietäts- 
rechten ist allmählich zum Rechte jedes einzelnen Socius geworden. 
Bei der Miterbschaft scheint nicht jeder dieses Recht gehabt zu 
haben. Vgl. Hannoversches Urk. Bch. (Nied.-Sachs. Bd. 5) No. 445 
V. 1368: Die Brüder Johann und Thiderik v. Rinteln verklagen 
einen anderen aus der Forderung ihres Vaters. Als der Rath Jo- 
hann auffordert, den Schuldner vor demRathe zu „schuldigen": ,JDo 
sprak Johan von Rinteln, sin broder Thiderik en were hir nicht to 
hus, dat se wachteden wente avermorne an vridaghe, so weide he 
rechtes wegen don schölden." Das Freysinger Stadtrecht spricht 
das Recht der processualischen Vertretung der Ganerben dem 
Aeltesten zu. Freysgr. St.-R. S. 190: „Wo gesbistergeit sind, die 
ungetailt von ain ander sind (siczent mit ungetailter Hand) und das 
eltist under den chinden Recht suchent, daz sy all an trift, umb 
welcherlay sach daz ist ze gewinn und ze Verlust und waz behabt 
dez sullen sy all genisscn, waz er daran verlewst, dez sullen sy 
auch engelten." Das Augsburger Stadtrecht, Zusatz zu 144 („Swa 
. . . gesellen sint . . . ., chlagt der einer umbe ein gülte . . .") und 
die Hildesheimer Statuten von 1422 Art. 66 („Claghet ein van twier 
weghene . . .") (Pufendorf IV App. S. 287) legen dem allein für die 
Gesellschaft klagenden Socius keine Beschränkung mehr auf. 

Sogar die Eidesleistung in Gesellschaftsangelegenheiten 
braucht nicht immer durch alle Socii zu geschehen. Das Augsburger 
Stadtrecht lässt bei Streitigkeiten aus Kaufgeschäften der Gesell- 
schaft den Empfänger der Arrha den Eid leisten. Augsb. Stdt-R., 
Zusatz z. 144: „Swa zwen man ein dinck kouffent mit anander 
und der kauff verirret wirt und chlagent di zwene umb 
die selben irresal, dinget den ir fUrsprech, ob ez an den ait gat, 
daz ir. einer bereden sol, so sol der bereden, der den gotsphenninck 
genomen hat." Dasselbe Stadtrecht begnügt sich in andern Gesell- 
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Bchaftsangelegenheiten sogar mit dem Eide irgend eine« Sociiu. 
Augsb. Stadt-B., Zusatz zu 144: 9,Swa zwen gesellen sint oder dri, 
die gut mit anander habent, chlagt der einer umbe ein gülte, die 
man in gelten sol mit anander, wirt dem ein geziuch ertailt uf 
einen tak und gat dem ein ander unmuzze under haut, daz er bi 
der geziuchschefile niht mak gesin, der sol gan zu dem burgraven 
and sol im sin unmuz furlegen, der mag im wol erlauben ane ge- 
verde, daz der gesellen einer dem ez chunt is, den geziuch volfüre 
an siner stat, wan ez umb ein gut ist." Auch das Hildesbeimer 
Stadtrecht 66 (Pufendorf Obes. IV. App. S. 287) von 1422 lässt es 
zu, dass ein Socius die Gesellschaft in der Eüdesleistung vertritt: 
„Claghet ein van twier weghene dede claghet. de mach tughen. 
van er beider weghene. icht de ander dar nicht ne is, en welles 
de nicht enberen. de vorclaghet wert dede claghe deit. de scal wäre 
don. van er beider weghene." 

Der wichtigste Bruch mit dem Principe der Gesammten Hand 
war es, dass man auch Erwerb neuer Rechte und Pflichten 
für die Gesellschaft durch die einzelnen Gesellschafter als Vertreter 
zuliess. Dieser Fortschritt der Entwickelung war dringend noth- 
wendig. Es war einer der Hauptzwecke der Gesellschaften, nach 
verschiedenen Seiten hin Handel zu treiben. Eine freie Speculation 
der nicht an einem Platze handelnden Gesellschafter war aber nur 
möglich, wenn sie einander garantirten, dass zum mindesten die 
im laufenden Verkehre von ihnen erworbenen Hechte und Ver- 
bindlichkeiten als Kechte und Pflichten der Gesellschaft gelten 
Bellten. So wird z. ß. bei Pauli, Lüb. Zust. Bd. I. No. 104 (a. 1378) 
das Rechnungsbuch des in Venedig verstorbenen Gesellschafters 
Jordan zur Grundlage der Gesellschaftsforderungen gemacht. Nicht 
nur Kaufverträge hat dieser für die Gesellschaft abgeschlossen, 
sondern er scheint auch eine stiUe Gesellschaft mit den Mendeln 
in Nürnberg eingegangen zu sein, die nur die Hälfte des gemachten 
Gewinnes ausliefern. Ebenso hat er die Gefahr für einen Falken- 
transport nach Alexandria übernommen. Alle diese Geschäfte aber, 
die erworbenen Rechte und Verpflichtungen, erkennt die Gesell- 
schaft rückhaltslos als die ihrigen an. Die bei Falke Bd. 11. öl/334/ö 
aufgeführte Nürnberger Behaimsche Gesellschaft von 1541 geht 
später soweit, jede Handelsthätigkeit der Socii als für die Gesell- 
schaft geschehen anzusehen. 

Diese Entwdckelung hat sich jedenfalls unter dem Einfluss des 

Verkehrs mit dem Auslande, besonders Italien, und des Gedankens 

. einer wechselseitigen praepositio institoria vollzogen. Bezüglich der 

Verpflichtung der Socii durch einander ist sie von den alten Grund- 
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Sätzen des Geschäftsabschlusses zur gesammten Hand, d. h. von 
der Subsidiarität der Solidarhaft des einzelnen Socius selbst bei ge- 
meinsamem Handeln aller Gresellschafter, im Laufe der Zeit fort- 
geschritten bis zu principaler solidarer Verpflichtung aller Genossen 
durch die Handlung jedes einzelnen Socius. Beendigt ist diese 
Entwickelung erst mit der aligemeinen Reception der fremden 
Rechte, besonders der italienischen Doctrin. Während bis dahin 
die Unsicherheit und Ungleichmässigkeit, mit der im Kreise des 
Handels sich die Weiterbildung der Haftung vollzog, von der 
gesetzgeberischen Regelung dieser Frage abgehalten hatte, haben 
die auf fremdrechtlicher Grundlage fussenden Stadtrechtsreforma- 
tionen sofort die freie Vertretung und principale solidare Haftbar- 
keit aller Socii anerkannt. Vgl. Frankfurter Reformation II. 23 
§9: „Was dann in Namen deren Gesellschaffl durch einen der- 
selben (mit Verwilligung oder Vorwissen der andern) oder durch 
deren angenommenen bekanntlicben Factom, mit kauffen, verkaufFen 
und anderm, verhandelt wird, Das obligirt — die gantze Gesell- 
schaft, zu leisten und halten, und mag ein jeder ausz derselben in 
solidum und unverschiedenlich derowegen umb Bezahlung mit 
Recht fürgenommen werden." Hamburg. Statut. 11 10, 8: „Was die 
Mascopey belanget, so einer von den Mascopey- Gesellen contrahiret; 
dafür müssen auch die anderen, soweit sich ihre Mascopey er- 
strecket, gehalten seyn." Nürnberger Reformation Tit. 18 Q^s. 4: 
„Was die Gesellschaft eussern Personen schuldig ist, darumb sein 
alle Gesellschafter in solidum und unverschaidenlich verpunden. 
Doch steet jr jedem, der die bezalung hat thon müssen bevor, das 
jhenig so Er über sein anteil erlegt, von den andern, nach jnhalt 
jrer anfengklichen geding oder vorschreibung zu erfordern." Auch 
Kuppener (Sehr. v. Wucher) steht auf diesem Standpunkte F. 1^ 
(Neumann, Wuch.- Gesch. S. 592): Wenn von 3 oder 4, die „eine 
mergkliche geselschafft^ haben, „die solche geselschaft halten, vnn 
im rechte geselschafiler geheissen werden", einer in Venedig eine 
Schuld contrahirt und nicht wiederkommt, ein anderer Gesellschafter 
aber dorthin kommt, so kann der Dritte diesen auf das Ganze be- 
langen. Kuppener leitet diesen Satz aus der praepositio institoria 
her. Dem Ausdrucke nach sucht er ihn aber an die deutsche 
Bürgschaft zur gesammten Hand anzuschliessen : „Geben die recht 
dise vrsache, nach dem ein mitgeselschafter einer czuhauffe sam- 
lunge vnn czu hau£Pe setzimge selschaft einer vor den andern in 
der geselschaft bürge geworden ist, vnd fideiubirt hat aus crafit 
irer gesampten geselschafft, was einer bürget, das ein itzlicher 
sdche schuldig sein wil czu beczalen." 
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Schon viel früher finden eich diese Grundsätze im Lübischen 
Rechte ausgesprochen, Lüb. R. IV. 7: „Welck man mydt enem 
anderen selschopp maken^wil, de se wol to weme he sines gudes 
belovety wente wat de ene kofll offte vorgifft, dat mot de ander 
betalen, so verne alse sin gudth kerth^ (== „tendere^ nch Haltaus), 
^ wente sodan . selacop geit bouen vader unde moder, suster und 
broder, wente de ene selscop mach gan to des anderen kisten und 
nemen gelt und gudt daruth des mach vader und moder nicht 
doenn noch suster o£^e broder. Darumme se malck woU to wem 
he sines gudes beloueth'^ (oder: „Dat mach neu frund doen, da- 
ramb sehe ein jeder . . . .^) „ane dat were sake dat se under ein 
ander beschedenheit hebben gemaketh also mit stroffen edder breuen 
erer ein up dem anderen to vorschele (vorsegelnde) also dat de 
ene nicht hoger kopenn moghe, wen erer beider gudt wert sy 
unde de summe mer vorsegelt werde, so kan de ein nicht mer 
borgenn wen de schraffe (schriffle) inholden, wert dat so nicht 
vorwart to vorne wes (wat) de ene borget, dat mach de ander 
betalenn so verne alse sin gudt kerth.^ Das Lübische Recht führt 
Stobbe a. a. O. als Beweis für den Zusammenhang der principalen 
illimitirten Societätshaftung mit der Gesammten Hand an. Aber 
dieses Recht hat mehrfach ausländische Grundlagen, lieber die Ver- 
wandtschaft des Ausdruckes: „Darumme se malck^ etc. mit dem 
Oonsolato del mare wurde oben S. 46 schon gesprochen. Die 
allein im Lübischen Recht sich findenden ausgebildeteren Grund- 
sätze über die Accommenda sind ebenfalls sicher auf ausländische 
Quellen zurückzuführen. Auch die Haftungsbestimmung des Lübi- 
schen Rechtes scheint durch sie beeinflusst zu sein. Aus dem 
Principe der G^sammthand hat sich in Lübeck dieser Grundsatz 
jedenfalls nicht entwickelt. Denn wie weit dasselbe gerade in 
Lübeck gelockert war, wird durch die hier geltende freie Ueber- 
tragbarkeit der Societätsantheile bewiesen (s. unten S. 77). 

Auch aus der Gesammthaft der Sippe für ihre Genossen (so 
für Italien Lastig, Zsch. f. H. R. Bd. XXIV S. 407 ff. 20.) läset 
sich die deutsche Haftungsentwickelung nicht ableiten. 

Das Recht der Vertretung kann dem Einzelnen entzogen wer- 
den, nach Gosl. Stat. 102, 10 ff. dadurch, dass ihm die Führung 
der Firma untersagt wird, nach Lüb. R. IV. 7 durch eine versiegelte 
Urkunde. 
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IIL Auflösung der ofTenen Handelsgesellschaft 

A. Partielle Auflösung. 
Aus- und Eintritt Yon Mitgliedern. 

Die offene Handelsgesellschaft ist eine geschlossene Gesell- 
schaft, Denn wenn auch, wie oben erwähnt der Begriff des Ifit- 
eigenthums als solcher der freien Veräusserlichkeit der Societats- 
antheile, wie oben S. 60 angeführt, kein Hindemiss in den Weg 
legen würde , so schliesst doch die Rechtsidee der gesammten 
Hand (s, oben S. 68) einen Wechsel in den Personen der Gesell- 
schafter, den Eintritt Dritter in die Gesammthandsrechtsverhältdisse 
der Societät und willkürliches Ausscheiden von Mitgliedern aus 
denselben, aus. 

Der Ghrundsatz der Geschlossenheit ist jedoch yielftich durch- 
brochen worden. Relativ am wenigsten verstiess es gegen das 
derselben zu Grrunde liegende Gesammthandsprincip, wenn ein 
Gesellschafter beim Ausscheiden seinen Antheil am Societätsfonds 
den übrigen Gesellschaftern abtrat. In diesem Falle wuchs sein 
Antheil an den Rechten und Verbindlichkeiten der Gesellschaft den 
zurückbleibenden Socii zu gleichem Theile zu. Hierfür bot die 
Gesammte Hand selbst eine gewisse Analogie in der beim Tode 
eines Gesammthänders eintretenden Anwachsung seines Theiles auf 
die Genossen.^) Nur trat das, was hier sich aus der rechtlichen 
Natur des Gesammthandsverhältnisses von selbst ergab, bei dem Aus- 
scheiden aus der Gesellschaft vermöge Willensaktes ein. So über- 
trägt bei Lappenberg, Hans. Stahlhof U. B. No. 50 im Juli 1409 
ein Gesellschafter seinen Socii seinen Antheil am gemeinsamen 
Hause: „Omnibus ad quos presentes littere pervenerint Marcus le 
Ffeyre salutem in domino sempiternam. Noveritis me remisisse, 
relaxasse et omnino de me et heredibus meis in perpetuum quietum 
clamasse Ricardo Bank, Wil. Byg. clerico et Joh. M. clerico, heredi- 
bus et assignatis suis totum ins et clameum, que habeo, habui sen 
quovismodo habere potero in toto illo tenemento cum kayo adia- 

cente cum omnibus suis pertinenciis .... in Wyngoslane ^ 

Ebenso für den Todesfall in einem Lübecker Stadtbucheintrag (Pauli, 
Abhdlg. Bd.in. 190): „Notandum, quod Wolterus Heize sen. coram 
libro recognovit, quod, si Jacob Bod et Wolterus Heize jun. aat 



1) Dieser Grundsatz selbst hat in der Gesellschaft keine Aufnahme ge- 
funden. Vielmehr löst der Tod eines Socius die Gesellsohaft auf (s. unten 
S. 19). 
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alter eorum post mortem suam supervixerit, extunc ipsis simul aut 
alteri eorum superviventi societatem mercatorialem quam habet cum 
eis, penitus quitam remittet^ etc. Das Gesellschaftsvermögen blieb 
hier ungeschmälert. Nur die Person des Socius trat aus, nicht 
sein Yermögensantheil. Freilich brauchte sich der Gläubiger keine 
willkürliche Verkleinerung der Fersonenzahl gefallen zu lassen. 
£r konnte daher auch nach der Trennung noch gegen den Aus- 
scheidenden klagen. Deshalb wird dem ausscheidenden Gesell- 
schafter in einem ähnlichen Falle bei Pauli, Lüb. Zust. Bd.IH. 91 ver- 
sichert: t9.... weret zake, dat de erscreven Hermen Walbom van 
Bodaner Zelsscfaopp wegen in to komenden tyden angeklaget worde 
edder des halven in schaden qweme, dat he mit zinen erven deme 
gesocfaten Hermen unde sine erven van der wegen degher unde 
ale schadelos holden wille.*^ 

Aehnlich leitete man auch jede sonstige Art von Austritt eines 
Gesellschafters so ein, dass der Ausscheidende seinen Yermögens- 
antheil noch eine 2ieit lang, etwa bis zur Bezahlung der Schulden, 
an denen der ausscheidende Socius Antheil hatte, in der Gesell- 
schaft liess. Daher die weit hinausgeschobenen Termine ftir die 
Auszahlung des Societätsantheils an den ausscheidenden Gesell- 
schafter, so in Ulm (vgl. Jäger, Ulm S. 673) z. B. in der Weiss- 
hauptschen Gesellschaft (ibid. S. 669— 73), desgl. bei Pauli, Lüb. 
Zust Bd. m. 91. Auch hier übertrug der Austretende seinen Antheil 
an Bechten und Verbindlichkeiten an seine Socii, konnte aber der 
Klage des Gesellschaftsgläubigers wegen der Schulden, an deren 
Auftiahme er Theil genommen hatte, nicht entgehen. Dagegen 
konnte er ftir die nach seinem Austritte von der Gesellschaft über- 
nommenen Verbindlichkeiten, für die er nicht zur gesammten Hand 
mitgelobt hatte, nie haftbar gemacht werden. 

Eine viel grössere Abweichung vom Princip der Commums 
manus war es, dass man neben dem Austritt von Gesellschaftern, 
der doch wenigstens eine Analogie in den natürlichen bei der Ge- 
sammtfaand möglichen Verhältnissen hatte, auch den Neueintritt 
von Gesellschaftern in anderer als oben S. 38 erwähnter Weise und 
damit die Veränsserung von Societätsantheilsrechten an Dritte ge- 
stattete. Dabei übernahm der Neueintretende ganz den Antheil an 
den Gesellschaftsrechten und -Pflichten, die der Ausscheidende 
hatte. In dieser Weise scheint später, namentlich in den Gesell- 
schaften, denen es mehr auf die Vermögensbetheiligung als auf die 
Selbstthätigkeit ihrer Mitglieder ankam, die Uebertragung von Ge- 
sellschaftsantheilen ziemlich häufig gewesen zu sein, besonders in 
Lübeck. Vgl Pauli, Lüb. Zust. Bd. HI S. 3ö f. No. 5 u. 6 ib. U. B. 
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No. 99: „Symon Elers unde Hans Eppenschede, to Brekefelde ge- 
boren , vor dessem boke erschinende, hebben in jegenwardicheit 
der testamentarii zeligen Engelbrecht Burmester to Bergen in Nor- 
wegen .... verstorben, nempliken Hermen van Mynden^ (folgen 
noch zwei Namen) „bekant, dat se van erbeorden testamentarien 
rechts redelikes kopes gekoffl hebben sodane helffle der selschup 
alse de zelige Engelbrecht mit deme vorscreven Hermen van Myn- 
den plach to hebbende vor IXO mark.*^ Dgl. s. die Yerpfandimg 
eines Gesellschaftsantheils sogar ohne Oonsens der Gesellschafter 
ib. 92 (a. 1461): ,,hefft he deme Hermen unde sinen erven geset 
unde vorpandet zine zelsschop.^' Die Uebertragung von Schi4b- 
antheilen scheint besonders frei gewesen zu sein. Bei Lorsch und 
Sehr. U. 2. Aufl. No. 273 wird in einem Lübecker Stadtbucheintrag 
(Notandum) v. 1415 executionsweise vom BAth die quarta pars eines 
Schiffes ohne Zustimmung der Socii dem Besitzer (wenigstens even- 
tuell) entzogen und auf ein^n Dritten übertragen. Auch ein Gos- 
larer Bechtserkenntniss b. Bruns S. 185 No. 16 unterwirft die Ver- 
äusserung des Sooietätsantheils nur im Falle besonderen Vertrages 
darüber einer Beschränkung: „Weren twene unse borgere in unse 
staty de eyne molen to sammene hedden und sec under eynander 
vorwilkort hedden, welkem sin deil der molen erst veile worde, de 
scolde dem anderen dat laten tho kope, und bekenden se des wil- 
kors vor uns, dene moste or eyn dem anderen holden; hedde he 
aver dar boven ejnen anderen sin deil verkofte, dem moste he don 
also vele, alse recht were, dat he ome des van wilkores wegen 
nicht holden en konde, aver he moste deme böte geven.^^ 
Ueber den Eintritt der Erben s. unten S. 79. 



B. Gänzliclie Aoflösnng« 

L Orttude. 
Die Hauptgründe der Societätsauflösung sind: 
1. Der übereinstimmende Wille aller Socii. Die Gesell- 
schaft wird, wenn dieselbe nicht auf eine bestimmte Zeitdauer be- 
beschränkt ist, durch den Beschluss aller Qesellschafter aufgelöst. 
Ist die GeseUschaft auf bestimmte Zeit errichtet, so sollte sie mit Ab- 
lauf der Zeit eigentlich von selbst ihr Ende finden. Indess ist die Ver- 
abredung bestinmiter Dauer oft nur eine vorläufige und gilt nur als 
Zeitpunkt, an dem ein Gesellschafter kündigen kann. Geschieht 
die Kündigung nicht, so wird die Gesellschaft stillschweigend fort- 
gesetzt. Vgl. Pauli, Lüb. Zust. Bd. III. ü. B. No. 90 (Gesellschaft 
auf S Jahre» im vierten Jahre Recht der Kündigung); dgl. bei der 
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'Weisshauptschen Gesellschaft (Jäger, Ulm S. 669 — 73). Auch zu- 
folge auadrücklicher Vereinbarung wird die ursprünglich auf be- 
Btimmte Zeit beschränkte Gesellschaft zuweilen fortgesetzt, z. B. bei 
Pauli, Lüb. Zust. Bd.L No. 103B. (a. 1366): „Notandum, quod domini 
Bemhardus Pepersack et Hinricus Cocus presentes ad istum librum 
recognoverunt, se fecisse computum legalem de omnibus bonis sue 
societatis mercimonialis, que computare et disponere habe- 
baut usque in presentem diem: ita quod in sua societate ma- 
nent eis ambobus simul bona que subscribuntur .... Tocius pre- 
Scripte pecuniae media pars Dno. Bernharde et media pars Henrico 
pertinet que ultra stabit sub pari aventura utrorumque 
quamdiu eis ex utraque parte placebit" 

2. Aufkündigung eines Socius. Diese kann bei nicht 
beschränkter Dauer der GeseUschaft jederzeit, bei Gesellschaften 
auf bestimmte Zeit erst nach Ablauf derselben geschehen. Indess 
ist das Aufkündigungsrecht vielfach an die Einhaltung bestimmter 
Fristen oder Zeitpunkte gebunden. Vgl. z. B. Pauli, Lüb. Zust. Bd. I. 
U. B. lÜ3a: „ . . . . quandocumque ipse Conradus rehabere vult suas 
M Mr., quas ipse habet cum Ottone predicto, et dividere secam 
alia bona superflua et cum eis superlucrata, tunc ipse Conradus 
hoc sibi debet preintimare per dimidium annum et sie ipse 
Otto sibi etiam preintimabit quando separari vult ab ipso. Conrado 
vice versa." Ib. Bd. III. U. B. 90 wird eine Gesellschaft auf drei 
Jahre errichtet: „wil dar dan we ute wesen, de sali dan toseggen 
effl scriven op dat verde iar de selschop to scheyden unde midck 
dat sin to nemen." Ebenso ib. 89: „. . . Desse vorcrevene seltschop 
sal durcn unde stan dree jar langk, unde we denne van deme an- 
dern wil, de sal deme anderen tosecgen tom veerden jare up wy- 
nachten afftoschedende." 

3. Der Tod eines Gesellschafters löst die Gesellschaft 
auf. Bei der Auseinandersetzung der Socii werden die Erben des 
Verstorbenen jedoch völlig wie Gesellschafter behandelt So sollen 
nach dem Weisshauptschen Gesellschafts vertrage die Erben dem 
überlebenden Socius helfen, die Forderungen der Gesellschaft ein- 
zuziehen und die Schulden zu bezahlen (Jäger, Ulm S. 669 ff.). 
So auch bei Pauli, Lüb. Zust. Bd. L U. B. 104 von 1878 („Oonr. 
Kubbeling ... ex parte Jordani K. fratris sui pie defuncti.^^). 

Öfters findet sich auch, dass die Erben an die Stelle des Ver* 
storbenen in die Gesellschaft eintreten und diese fortgesetzt wird. 
Dies soll z. B. in der Weisshauptschen Gesellschaft (Jäger, Ulm 
S. 669 ff.) beim Tode nur eines Socius eintreten, während beim 
Tode zweier Mitglieder Auflösung stattfindet Ebenso sollen in der 
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Behaimschen Gesellschaft (Falke Bd. 11. S. 51/334/5) die Erben in 
dieselben Bedingungen, wie der Verstorbene, aufgenommen werden. 
Bei Pauli, Lüb. Zust. Bd. in. U. B. 91 von 1460 hat ebenfalls der 
Eiintritt des Sohnes an Stelle des Vaters stattgefunden. Das Schöffen- 
recht der Dresdener Handschrift entscheidet, dass beim Tode eines 
Socius, wenn die Erben die Theilung nicht verlangen, die Gesell- 
schaft nicht als aufgelöst anzusehen ist. Vgl. Schöff.-R. der Dresd. 
Handschr. CLXXVI (Wasserschieben): „Von Gesellschaft kouff- 
manschacz wegen. Ewir froge ist alzo : drey man habin gesellschafft 
mittenander gehabt in kouffmanschacz ufF gewyn und vorlust Des 
ist ir eyner gestorbin und hat gelossen eyn weip und kinder und 
czwene gebome bruder. Des ist das gelt beyden vorgenanten ge- 
sellen bieben alzo lange bis des toden weyp eynen andern man hat 
genomen. Nu vordirn die vrawe und ir man und des toden eldiste 
brudir von der frawen und von der kinder wegin das gelt, das der 
tode czu hant noch seynem tode hat gelan; sprechinde: Sintdemale 
das die geselschafft des toden gelt bey ir gehaldin hat und um- 
befrogit und ane geheycze der kinder recht Vormunde und oueh 
des todin mannes weyp dasselbe gelt, das der tode man zcu hant 
geloczin hat noch seynem tode gancz und gar antworten suUe adir 
was recht sey. Dokegen antworten die gesellen also: alz das gut 
was yn andern landen und eyn teil ane schult und des ist eyn teil 
vorloren und genomen uff der straze, das bey des mannes lebin 
awsgesant was, also das wir das gut ny zcusammenfugen mochten, 
das wir yn das hetten gegeben, ab sie das ir hetten gefordirt und 
begert und habin uns des vor ny gesayt und wir haben bey dem 
gute gethan und gearbeyt yn truwen und uns gleichirweis alz vor, 
und das neme wir uff unser gewissen. Nu lasse uns eyn recht 
werden, ab sie nu icht suUen nemen an gelde an gute an schult an 
schaden was en geboren mag. — Hiruff spreche wir eyn recht. 
Des toden erbin und ouch seyn weip, ab des mannes gut uff se 
kompt, zidlen gleich teil leyden an schadin und an gewyn fromen 
nemen und der gesellschafft, alz der tode salde, ab her lebitte, und 
das die gesellen ir czu der rechinschaffl adir zcu teilunge nicht ge- 
zwungen seyn, das sal yn keyner weisze czu schaden komen v. r.w.'' 
Nach den Antwerpener Compilatae v. 1608 IV. Tit. 9 § 2 No. 11/12 
wird durch den Tod eines Socius die Gresellschaft nicht aufgelöst, 
ausser wenn der Leiter des Oesellschafitshandels stirbt. Die ein- 
tretenden Erben brauchen zur Geschäftsführung nicht zugelassen 
zu werden. 

4. In einigen römischrechtlich gefärbten Quellen, Pölmans 
Distinctionen, der Glosse des Sachsenspiegels und Purgoldts Rechts- 
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bach, werden die. Gründe totaler Auflösung der Gesellschaft fol- 
geDdermassen angegeben: 

1) Tod eines Socius .... bei Pölm. Ssp.-glosse Purg. 

2) Rechtlaswerden eines Socius 
(yyweon er durch Gericht 
verurtheilt wird") ... „ Pölm. Ssp.-glosse Purg. 

3) wenn ein Socius Mönch wird ,, Pölm. Ssp.-glosse 

4) wenn ein Socius leibeigen 
wird „ Pöbn. Ssp.-gbsse 

51) wenn ein Socius verbannt 

wird „ Pölm. Ssp.-glosse 

6) wenn der Societütszweck er- 
füllt ist „ Ssp.-glosse Purg. 

7) Schuldvoller Vermög^nsver- 
Ittst eines Socius .... „ Ssp.-glosse Purg. 

8) Aufkündigung eines Socius ,, Purg. 

9) y,Ob einer Schulden halber 
.ans seinen Gütern weicht" ,, Pölm. Ssp.-glosse 

Pölm. I. 12: y;£ine GeselUchaft endet sich ob einer stirbet 
oder rechtloss würde oder ein Mönch oder ein begeben Man oder 
sich zu eigen gebe oder in das Elend gesand würde. Das bricht 
eine Gesellschaft, beweiset man, dass also ein Recht ist, denn solche 
Leute sind der Welt Todt in dem Rechte." Glosse z. Ssp. I. 12: 
,,G^eUschaft mag derlei Weise zergehn: durch Tod, oder wenn dem' 
Gesellen sein Reeht verteilt würde, als das er sich 2U jemandes eigen 
begebe oder ins Elend verweiset oder ein Mönch wurde. Diese 
werden alle für todt geachtet. Auch ob ihr viele zugleich wären, 
zergeht durch eine» Tod; auch sobald dasjenige geendet und voll- 
bracht ist, dazu sie Gesellen geworden; ob einer das in die Ge- 
sellschaft gebrachte Gut durch Missethat verwirkt, also auöh ob 
einer Schulden halben aus seinen Gütern weicht." Purgoldt III. 
47: yyDer Eaüfleute Gesellschaft soll solange währen, bis einer dem 
andern die Gesellschaft aufsagt. Aber es kann rechtlich und soll 
keiner so die Gesellschaft aufsagen, dass er es in gefährlicher Lage 
thue, und selbst den Gewinn wolle haben, während der andere in 
Schaden zurückbleiben solle. Desgl. vergeht die Gesellschaft, wenn 
eio- Geselle stirbt, wenn der Eaufschatz sich endet und ganz ver- 
kauft vmrd, wenn der eine durch Schuld sein Gut verliert, wenn 
weltUehes Geriebt oder geistliches abgeurtheilt wird, so nach Inst. 
nnd Stadtrecht«^ 



^. Schmidt, HandelsgoMUtchaften d. Mittelalten. 
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2. Wirkimgdll gftailichdr Anflösmig der GeseUsehaft 

a) SUtirimg der Oeschäfte. 

Mit dem Eintritte eines die Aufldsung der Oeselkchaft herbei- 
führenden Momentes, sei es der Tod oder die Theilongsforderung 
eines Gesellschafters u. s. w. , erfolgt eine Sistirung der Geschäfte 
der Societät. Es darf nichts Neues mehr unternommen werden, so 
nach den Antwerpener Compilatae von 1608 Thl. IV. Tit. 9 § 1 
No. 14. Doch soll das begonnene Unternehmen zu Ende gef&hrt, 
die Forderungen eingezogen, die Schulden der Gesellschaft getilgt, 
die Güter verkauft werden. Für die Erbengemeinschaft findet sich 
eine ähnliche Bestimmung im Esbch. nch. üist. L 29, 7 : Wenn Mutter 
und Kinder nach des Vaters Tode in Erbengemeinschaft bleiben und 
bei abermaliger Heirath der ersteren die Rinder Erbtheilung ver- 
langen, so soll die Mutter ( — diese wird hier als Geschäftsftihrerin 
der Erbengesellschaft allein genannt, obgleich dasselbe auch für die 
Kinder gegenüber der Mutter gilt — ) vom Zeitpunkte der Th^lungs- 
forderung ab keine Auslagen für die Kinder und von deren Gut 
mehr machen, sie erstatte es ihnen denn wieder. 

b) Befriedigung der Gläubiger und gemeinsame Beendigung der 
Gesellechafteprocesse. 

Die nächste Aufgabe der sich auflösenden Gesellschafty ehe aar 
eigentlichen Theilung geschritten werden darf, ist Befriedigung ihrer 
Gläubiger. Dieser Satz gilt schon für die Miterben. Vgl. Brünner 
Schöffenbuch 362: „Haeredes bona parentum possidentes debita 
per eosdem, cum viverent, contracta, antequam bona inter se divi- 
dantur, solvere tenentui*.'' 

Indess kann die Theilung vor sich gehen, ehe die Gläubiger 
befriedigt sind, wenn einer der Socii die Schulden der Ges^lschaft 
auf sich nimmt Vgl. Stralsunder Stadtbuch IV. 456: „Gherardos 
de SuoUe et relicta Jacobi Crispi complanaverunt se ad invieem 
et puer ejus, ita quod illa domina ligneam domum cum paero suo 
optinebit et Gher. lapideam domum et solvet omnia debita. Cum 
hoc omnis causa, quae inter eos vertebatur, tarn de societate quam 
de bonis hereditariis, est omnino terminata et recisa.'^ DgL Pauli, 
Lüb. Zust. Bd. m. U. B. No. 98: „Hans Las^e unde Hemaeft 

Schulte vor desseme boke hebben apenbare bekajdt, dal 

se van malckander der masschup selschup handelinge u. kopoBSchi^ 
halven, also se onder malckander wente an dessen dach gehat 
hebben, gutliken unde fruntliken synt gescheyden, so dat Hermen de 
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schult, de se beyde gemaket hebben» to beulende, up sik ge- 
namen heffl; iinde de schal uode wil he van erer beyder wegen 

betalen; unde de Hans heffi mit vrjem willen deme Hermen 

alle godere unde uthatande soulde'^ (d. h. Forderungen) y,de syn 
denne nordewert, edder to Bergen in Norwegen oAe hyr in Dutz- 
sehen lande gensliken weddemume verlaten.^ 

Ebenso geht die Theilung vor Befriedigung der Gläubiger vor 
sich, wenn eine Schuld noch nicht fallig oder ihr Vorhandensein 
zweifelhaft ist Dann wird eine zu ihrer Zahlung genügende Summe 
von der Theilung auegeechieden, so Pauli, Lüb. Zust Bd. I. U. B. 
No. 104. (Die Gesellschaft hat die Haftung für einen Transport 
von Falken nach Alexandria übernommen, von denen zwei auf 
der Fahrt dorthin gestorben aein sollen. Sie scheidet bei der 
Theilung eine Summe aus und beauftragt einen Socius mit der 
eventuellen Zahlung.) 

Tue Frocesse der G«seUschaft werden trotz der Thdlung von 
den Gesellschaftern auf gemeinschaftliche Kosten zu Ende gefuhrt 
In specieller Anwendung auf den Austritt eines Mitgliedes hat 
diesen Satz der Gesellschaftavertrag von Weisshaupt, Schreiber 
mid Ditmar (Jäger, Ulm S. 669 IF. am Ende des Vertrages). Diese 
bestimmten, dass, wenn sie oder ihre Erben mit jemand irrig wür- 
den und die Sache vor Gericht käme, sie einander auf gemeinsame 
Kosten helfen wollten bis zur Ausrichtung der Sache, auch wenn 
einer der Gesellschaft aufgekündigt hätte. 

c) Eigentliche Theilunff, 

Der Best des Vermögens wird getheilt (Vgl. Antwerpener 
Compilatae von 1606 IV. 9 § 1 Art. 16). 

Die Kosten der Theilung tragen alle Socii zusammen, so nach 
Münaterachen Statuten von 1302 (Niesert, Münst. U. B. Bd. III. 
S. 106. Nob n.): Bei Theilung eines Hauses „wat dat koste in twe 
diskne, dat aolen se beide gelden.'' 

Die Theilung hat bei der Erbengemeinschaft in bestimmter 
Form zu geschehen, vor Zeugen oder vor Gericht Nach dem 
Stendaler Urtheilsbuche II. 2 muss die Theilung vor Gericht ge- 
schehen, wenn die Theilenden nicht „ geloben ^^ In den Magde- 
burger Fragen L 7, 21 theilen sich Kinder eines Erblassers an 
fahrender Habe und Erbe und Gut nicht vor Gericht, sondern vor 
Treuaden. Diese Art der Erbtheilung wird nur für die Fahrhabe 
als genügend erachtet. Beispiele gerichtlicher Erbtheilung s. bei 
Ennen u. Eck. IL 136 No. 132, U. 220 No. 215. 
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Bei der offenen Handelsgesellschaft wird die Theilung oft 
unter den Socii allein vollzogen. Häufig legen die Gesellschaft^ 
aber dann, um sich gegen einander sicher am stellen^ das Ergeh- 
niss in schriftlicher Form nieder oder geben es vor dem Stadtbuche 
zu Protokoll z. B. Lüb. Zust. Bd. UI. No. 98 (s. oben S. 82), desgl. 
U. B. der Stadt Lübeck Bd. IV. 666 (Niederstadtbuch 1397): 
9,Notandum quod apud hunc librum constituti Wemerus Hoop et 
B.e7neke Batelbant recognoverunt, se in hoc esse concordes, qnod 
ex parte cuiusdam societatis, quam inter se hactenus habuerunt 
racione cuiuscunque computacionis in faciis regine Dacie^ quod de 
hoc sunt penitue separati et divisi, sie quod unus alterum in nulk 
ab hac hora propter hanc societatem seu computacionem debet im- 
petere seu quam vis aliam monicionem adoptare.*^ DesgL 8..Both, 
Nürnberger Handel S. 124: „Ich Heinrich Hultzpach Burger zu 
Sinzich bekenne offenlich mit diesem offene brieff vor aller menig- 
lieh dy in sehen oder boren lesen, als vonn solcher ges^schaffi 
und gemaynschaft der Xaufmanschafil wegen, So ich mit Hansen 
Haller Burger zu Nuremberg zu handeln gehabt hab vonn Martini 
im fünf und sechzigsten Jare biss auff Datum dizs briefiis Sulchs 
obgeschrieben Handelshalben wir uns gutlich verrechnet vnd ver- 
tragen, dar an ich ein gut genügen hab vnd Hansra Haller tank 
sag aller freinntschafil so er mir beweist hat. Also bekenn ich 
obgenantr Heinrich, das mich der erstgenant Hans Haller vnd 
Hester sein eliche Wirttin gütlich vnd freuntUch iantricht vnd be- 
zalt haben Gewinnung vnd Haubgeld. Also darvmb sag ich Heinr. 
Hultzpach obgenant den benanten Hansen Haller Sein wirttin vnd 
alle ire erben Quidt ledig vnd loss in kraft dizs briefs für mich 
vnd meyn erben vn alle unser nachkumen kein anspruch noch 
fodrung nymmer mer zu in zu haben weder mit geistUehen noch 
weltlichen rechten oder wy das menschen sie erdenken möcht 
getreulich on alles geverde. Des zu waren Urkunde vnd merer 
Sicherheit der warheit So gib ich im disen brieff versiegek mit 
der ersamen vnd weysen Anthonj tallners vnd Endres Zeringere 
BuTgr vnd des Baths vnd genant zu Nurenberg annhangenden 
insigel So sye vonn meyn fleysigen pet" (Bitte) „wegen daran ge- 
hangenn haben. Das wir erstgenant Anthonj Talner und Endres 
Zeringer bekennen doch vns vnd unsem erben on schaden. Der 
gegeben ist nach Christi unsers Üben Hern gepurt virzehenhundeit 
vnd Im achtvndsechzigsten Jare Amm Pfingstabent etc.'' 

Die Theilung selbst erfolgt nach Münchener Stadtrecht 47 bei 
Erb und Eugen durch Schiedsrichter unter Yerloosung der Thefle 
an die einzelnen Socii: Wer Erb und Eigen mit dem andern za 
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theilen hat, der soll das binaen 14 Tagen nach dessen Klage thun, 
der ihn anspricht „und sol der Teil nicht anders neur mit dem 
loz gevaUen und geschehn und soll jeder Teil .2 erbarn männer 
zu der Teil nemen.^' Mögen die '4 sich aber nicht über die Theile 
einigen 9 so soll der Rath den öt^n dazu geben. Die 5 sollen ent- 
scheiden. — Auch bei der offenen Handelsgesellschaft im be- 
sonderen findet sich eine Theilung durch Schiedsrichter. Vgl. z. B. 
Pauli, Lüb. Zust. Bd. I. XJ. B. No. 104: ,,8ciendum, quod presentes 
huic libro Joh. de Stokkem, Conr. Kubbeling de Brunswich ex 
parte Jordani £!ubbeling fratris sui pie defimcti et Henricus van 
dem Wolde de Goslaria art»trati sunt concorditer ad dictamen 
honorabilium virorum domini Symonis Zwerting, Wilhelmi Oster- 
vich, Werderi de Stade, domini Binrici Constantini, Johannis 
Niestad et Rudolphi monetarii super omni dissensione, que fuit 
inter predictos, ex parte societatis habite inter Hinr. van dem 
Wolde ex una et Johannem Stokkem et Jordanum Kubbeling 
parte ex altera, volentes in eo, quod ipsis in hac causa dictatum 
seu arbitratum fnerit per predictos sex arbitros sufficienter et sine 
contradictione contentari, et ultra hoc neutra pars ab alia quicquid 
exigere sive postnlare. ITnde dictatum sentencionatum et arbitratum 
est per eosdem. primo quod Joh. St.. et Conr. £ub. predicti ipsi 
flinricö van dem W. debent dare G et L aureos, pro quolibet 
aureo XTT sol. Lub. computando, et cum hoc debet et dissensio 
esse sopita, roortificata et terminaia. Porro quia in libro com- 
pQtacionis Jordani predicti repertum est, quod Uli Mendele, Dur, 
incole Nurenburgenses adhuc tenentur soivere CLIX aureos, est 
sententiatum per eosdem arbitros, quod quicquid de hiie acquiri sive 
emoneri poterit, hoc tunc pertinebit Conrado Eubb. et Hinrico v. d.W. 
supradictie cuilibet pro medietate: hoc eciam super expensis ipsorum 
amborum debet emoneri. In super quia iidem Mendele com- 
putaverunt lucmm de falconibus, videlicet de quolibet falcone VIII 
aureos, cuius summa est ITIT^ et XXTTTT Mr., ut eciam inventum 
est in eodem libro computacionis Jordani, de hiis pertinent Hinrico 
V. d.W. OC et XTT anrei et quidquid de iUis emonere poterit hoc 
flolus obtinebit; sed ad emonendum eos, debent ipsum predicti 
Joh. St. et Oonr. Kub. meliori modo quo poterunt adjuvare. Item 
vendidit predictus Jordanus in Yeneciis X Ghervalken, quemlibet 
fidconem pro 29 aureis cum talibus proverbiis, quod si aliquis de 
eisdem falconibus moriatur antequam veniant ad Alexandriam, tunc 
pro' quolibet qui morietur reddi debent XXIX aurei: pro quo 
posuit Jord.. fidejussores et pro quo Joh. de St. tenetur respondere: 
ideo idem Joh. retinuit de dicta societate LYIII aureos, quia 
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dicitur, quod jam duo falcones sint mortui, et si idem Joh. eoadem 
aureo8 poterit retinere cum juBticia, tunc eorum medietatem dicto 
Hinrico reddere debet." 

Nach andern Rechten erfolgt die Theilung nach dem Princip 
des Kürrechtfl. Dieses ist im Sachsenspiegel III. 29 § 2 (vgl. 
Eichhorn R.- Gesch. II. S. 703) für die Auflösung der Ganerbschaft 
zweier Brüder in der Weise angenommen, dass der ältere theilt, 
der jüngere wählt. — In einer Anzahl von Stadtrechten gilt dies 
Princip nun auch für andere Gesellschaften so, dass der, welcher 
sich von dem anderen trennen will, ohne dass eine Theilung der 
Sache möglich oder erspriesslich wäre, das Gut abschätzt und den 
andern binnen 14 Tagen oder 1 Monat wählen lässt, ob derselbe 
das Gut oder das Geld, zu dem es abgeschätzt ist, haben will. 
Wählt dieser das Geld, so hat der Abschätzende den Preis zu 
zahlen und das Gut zu behalten, sonst aber sich zu entscheiden, 
ob er von der Trennung abstehn oder gegen Empfang des Preises 
das Gut dem andern überlassen will, so nach Lüb. R. III. 2, 262 
(Gesellschaft an Haus oder Erbe; Eürzeit 4 Wochen); Statuta und 
Ordele Bremens von 1433 Stat 49 übereinstimmend mit Stat 
Verdens. 87; desgl. nach Hamburger Stadt -R. von 1270 XTTT, 2ö, 
von 1292 Sohiprecht 25, von 1497 P. 1 (Gesellschaft an einem 
Schiff; Eürzeit 14 Tage). Stadsboek van Zutphen a. d. Anfg. d. 
14. Jahrh. § 113—115 (Hordijk S. 79/80). 

Die Theilung gibt jedem Gesellschafter seine Einlage zurück 
und ausserdem einen, im Zweifel dieser entsprechenden, Antheil am 
Gewinne der Gesellschaft z. B. bei gleichen Einlagen Pauli, Lüb. 
Zust Bd. m. 90: „... scheyden unde malck dat sin to nemen, 
elk den derden pennyng wynnide myd deme hovetstole'^ (der Ein- 
lage). In dieser Yertheilung tritt eine Aenderung ein, wenn einem 
Socius ein praecipuum, sei es wegen besonderer Mühewaltung oder 
aus andern Gründen zuerkannt wird. S. z. B. Strals. Stadtbuch 
III. 63: „Herbört de Dhorpe et Joh. de Linge habent in Flan- 
diia 35 vasa cum pice quae sunt eorum et 37 vasa dnerum. De 
bis bonis Herbordus anticipabit 16 mrc. den. Si idem Joh. in 
Riga moritur, pater suus accipiet sua bona." DesgL Pauli, Lüb. 
Zust. Bd. ni No. 89 etc. 

Bei der Theilung werden Baarcapital und theilbare Sachen je 
nach Bedürfniss in Theile zerlegt. Untheilbare werden verkauft 
oder einem der Socii zum Eigenthum zugewiesen. Vgl. Pölmans 
Dist. 1.12,7 a. E.: „Hetten auch Gesellen einen gemeinen Man 
oder ein Pferd oder ein Haus oder ein ander Ding, das man nicht 
theilen mag, das müssen sie also theilen, das der Man nicht mehr 
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deoB einen Herren behalte; dat Pferd sollen sie auch nicht tödten, 
noch das Erbe verterben durch der Theilung willen.*^ Demgemäss 
überlassen bei Böhmer U. B. der Beichsstadt Frankfurt S. 302 
(i. J. 1296) 4 Geschwister und Miterben ihrem 5. Bruder ihre 
Antheile an einer „Curia et domus.'' 

Forderungen der Gesellschaft werden in ähnlicher Weise einem 
der Socii überwiesen, so bei Pauli, Lüb. Zust. Bd. L 104 (s. S. 85). 
£benso haben die Dresdener Schöffenurtheile 127 einen derartigen 
Fall: Heinrich und Peter haben meinem von mir ungesonderten 
Vetter 400 Mark gelobt. Jetzt bin ich von meinem Vetter geson- 
dert und die Schuld „ist mir gebort in rechter Teilung." Daneben 
aber haben die Urkunden eine andere Art der Einziehung von 
Forderungen der Gesellschaft, indem die Socii ausmachen, dass 
die Forderungen auch nach der G^sellschaftsauflösung gemeinsam 
bleiben und wer von ihnen eine solche einzieht, den anderen ihren 
Antheil abgeben soll, so im XJ. B. der Stadt Lübeck Bd. IV. 
No. OCCVin. von 1376: „Notum sit, quod dominus Gherardus 
Dartzowe et Johannes Krewel de Tarbato" (Dorpat) „in omni 
floeietate, quam ad in vicem habuerunt, coram testibus infrascriptis 
totaliter sunt separati penitus et divisi absque debitis infrasc(r)ipti6, 
que ipsis ambobus pertinent videlicet cuilibet iUorum dimidietas et 
quis eorum ipsa debita emonet et sublevet ille alteri medieta- 
tem inde debet disbrigare. In primo tenetur Everardus 
ESkeloo V marcas rigenses. Item Marke Nonkrilowe tenetur II™ 
cere« Item Badekinus^ Schiphorst habet ex parte illorum VI lastas 
»Ileeium et I lagenam. Item Kuseman Durinc et Wassil Omitzeke 
tenetur XI fnista argenti. Item Jacobus Timmerman tenetur XTT 
marcas rigenses. Item Amoldus Schoneweder tenetur I lastam 
allecium, et predictns Johannes Krewel specialiter tenetur predicto 
domino Gherardo VII frusta argenti festo beati Martini proxime 
adventuro in Tarbato persolvenda, pro quibus Hinricus Wulf com* 
promisit. Testes sunt honesti viri domini Amoldus Suderland et 
Ghnlekinus Travelman, cmisules Lubicenses, litteras habentes me- 
moriales de premissis. Acta Lubecke, anno Domini M^ COO® 
LXX*^ sexto in vigilia beati Laurencii." Desgl. bei Stobbe, Bres- 
lauer Sign. Bchr. XXXV a. 1409: „Am Sonnabinde vor Sixti 
haben wir usgesprochen zwisschen Allexien Sachsen an eyme und 
Geachen von Gobyn am andern teile mit ir beider Wille In solcher 
masse, das Alexius Gzachen an die 404 marke gross, die er uff 
Laurenoien Andree Czudmars diener dirfordert hat, vor die jm 
Peter Streun und Hannos Dumelos globet haben, weizen sal, das er 
die von jn furbas furdem sal uff alle tage, als sie die jm globt 
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haben, als das auch in brifen Stat buche gefichreben stet, und wais 
an Ungewissen schulden ist u. an verlornem gewande, <£e vor 
der rechnung bieben sein, das sollen sie an beiden teilen yn* 
furdern; u. was jr einer davon yngefurdert, der sal dem andern 
sein teil davon geben, sunder alle ander schulde die sie in der 
gesellschaft mit Ajidr. Czudmar gehabt hab^i^ die sollen Allexien 
gancz volgen ungehindert, und dormete sollen aUe saohen an bei- 
den teilen und jr beider frunden gancz und gar frundlich heogelegt 
und entscheiden sein. Also das ein teil das ander, furbasme umb 
die Sache nymmerme anlangen non ansprechen sal geistlich noch 
weltlich noch in keiner weis.^ 

Die Theilung ist im Zahlungsausgleich zwischen den Socii oft 
Veranlassung zur Schaffung neuer Obligationsverhältnisse zwischen 
den einzelnen früheren Genossen, so bei Pauli, Lüb. Zust. Bd. 1. 104 
(2 Socii müssen an den 3ten 150 aurei zahlen) und scheinbar auch 
in der ebenerwähnten Stelle bei Stobbe, Bresl. XXXV. (wo sioli 
ein Forderungsrecht des Alexius Sachs gegen seinen bisherigen 
Socius Czudmar findet). 

Eine besondere Art von Auseinandersetzung der Socii und 
Auflösung der Societät tritt ein, wenn einer von zwei Gresell- 
schaftem (resp. der Erbe eines solchen) dem anderen seinen 
Geschäftsantheil überträgt. Hier fallen alle Societätsgüter, For- 
derungen, Schulden dem Einen zu. So Pauli, Lüb. Znat. 
Bd. III. 91 (1460): „Hermen Wolbom vor dessen boke helft be- 
kand, dat he hebbe vorkofH unde uppelaten-, vorkofil unde upletfa 
jegenwartigen in krafil desser schrifit Wilhelm Nigenborge eodane 
selschopp, so he mit Ludiken Nigenborge, des erscreven Wilhelm 
Nigenborges vaders hadde, dar to alle sodane busere to Bergen 
in Norwegen in deme Holmedale belegen, imde vort alle schuld 
unde Unschuld in de erscreven Zelsschopp behorende; darvor de 
erscreven Wilhelm Nigenborg deme Hermen Walbome schal gbeven 
verhundert mark Lubesch, alse nu uppe Paesohen negest körnende» 
vort overt iar anderthalff hundert mark, uppe Paeschen dar denae 
negest volgende ok anderthalff hundert mark» und uppe Paeeehen 
dar volgende veiFtich mark unde denne uppe Paeschen dar over 
negest volgende de nastanden veiFtich mark umbeworen to betalende, 
so Wilhelm des vor dessem boke bekande. Unde desulffte Wilhelm 
lovede vurder, weret Zake, dat de erscreven Hermen Wulbom vää 
sodaner zelsschopp wegen in to körnenden tyden angeklaget worde 
edder des halven in schaden queme, dat he mit zineft erven deme 
gesochten Hermen unde sine erven van der wegen degher unde 
f^le schadelos holden wille.^^ 
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Accommenda und Stille Gesellschaft 

1. Accommenda. 

Vgl. Gaidschmidt, De Societate en commandiie. 

Lastig i. Z»ch. f. H.-R Bd. XXIV. S. 407 fl* 2. A. und B. 

Neumanrit Wuchergeschichte S. 421. 

Ducangtf Olossar. yc. societas, socida, soccida, socceda, soceda, socidum. 

V. Amira, Altsofawed. Obl.-R S. 678—680. 

JDie deutschen Quellen kennen den Vertrag unter dem Namen: 
„Sendeve'S „Wedderleghinge^*; umschrieben: seine Güter „bevelen, 
beloven, senden" einem „Diener zu Gewinn und Verlust", „Lieger." 

Der Vertrag linterliegt denselben hansischen Verboten, wie die 
offene Gesellschaft, so z. B. Skrae v. Nowgorod im Lüb. IT. B. L 
8.703/4 (Vgl. oben S. 29); BSgische ßursprake v. 1364 (Napieraky 
S. 206) 43: „Ok so ne schal wedder dutsche noch undutsche 
knechte holden efte wederlegghen, de sc kopslagen bynnen der 
stad edder vor der porten." Dgl. Hanserecess v. 1434, wiederholt 
im Statutenbuch des Hansischen Comptoirs zu London Art. X. von 
1447 (Lappenberg Hans. Stahlhof. U. B. No.106), ebenso in der 
Sigischen Bursprake VII. (Napiersky S.237) 89; desgl. in Lüb.R. 
IV. 32: „Ock schall nen kopman van der hense sin gudt in fian- 
deren senden, enem de hüten der hense sy tho bevelende»' sunder 
he sende dat enem, de in der hense hört, one win, beer unde 
herinck, dat mach he senden unde bevelen, weme he wil; ock 
schall nen henser selschop hebben mit jennigem manne, de in der 
hense nicht en hört, he sy schipper o£^ nicht." * 

Bestimmte Form für den Vertragsabschluss hat das mit Soester 
Becht bewidmete Medebach in Westphalen, Privileg Bainalds des 
Baugrafen von Dassel v. 1165 (Gengier S. 284. Grimm, Weisth. III. 
& 74) §15: ,^Qui pecuniam suam dat alicui concivi suo, ut 
inde negocietur in Datia vel Bucia vel in alia regione, ad 
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utilitatem utriusque assumere debet coocives suos fideles, ut 
videant se sint teetes huius rei; 8i postea ille, qui pecuniam accipit, 
fraudulenter egerit et falso juramento optinere voluerit: ille qui 
pecuniam prestitit, teBtimonio illorum qui aderant maiori justicia 
debet optinere, sie justum est, quam ille possit contradicere et ei 
illi, qui presentes fuerunt, pro amicitia vel pro mercede vel 
pro invidia vel pro perfidia veritatem negare voluerint, singuli 
jurent super sanctos, quod nunquam advenerint.'^ Grund iat 
der häufige Missbrauch. Vgl. Hans. U. B. ed. Höhlbaum 
Bd. IL 435/6, wo falschlich von Hamburg ein Betrug angenommen 
wird: „Bene novit vestra prudentia, quod Bertoldus Hilghe civie 
vester cum stanno spoliato nostram civitatem intravif profitens se 
esse socium/^ Es wird hier erwiesen, dass derselbe in Wirklichkeit 
seinem Herrn und Socius Geld gefuhrt habe. 

Die Vollmacht des Beauftragten war eine weite. Hach, Lübi- 
sches Becbt IV. 8: „Welck man enem syn gudt belouet buten 
landes: Deit ein borger einem andern borgere ofile gaste gudt 
mede to der se werth to vorkopende to sinem besten, de genne, 
de dat gudt vorkopen schall, de is mechtich to donde unde to 
latende in aller mathe, unde de em dat gut belouet heflft, de mot 
em ock de rekenscopp belouen; darumme se ock malck tho wen 
he sin gudt belouet ofile beuelet.'^ 

Zweck des Vertrages ist der Verkauf oder Ankauf von Waaren. 
So der Verkauf bei Stobbe, Bresl. Sign.-Bchr. (Zech. f. Schi. 
Gesch. VI.) XXV. a. 1403 p. 36: Am Dienstag nach Eilian sind 
vor uns gekommen zwei Gesellschafter, Ywan von Nowogrog 
und Dorfea. Der Gommendatar Pet. Dorrmdorf soll „en di 
hellte wynnunge geben u. sal si beczalen des gutes di helfte wenn 
is vorkauft wirt, u. die andere helfte zu Warschaw mit silber n. 
furlon des gutes get uff Petir Dorrmdorf u. sal de voigenan Lute 
antworten zu Warschaw, das got nicht gebe, ab das gut von boon 
luten gnomen worde, das sal Pet Do. di helfte schaden tragen." 
Zum Ankauf von Waaren und Handelsbetrieb mit Geld wird der 
Vertrag geschlossen bei Pauli, Lüb. Zust. Bd. I. No. 102 k. v. 1311 : 
„Oh. de E. tradidit Fr..o de P. XX libras Angl. denar., cum quibus 
ipse F. mercabitur et medietatem lucri cum prindpali pecunia sibi 
tradita debet Chr . . o applicare." 

Die Halbtheilung des Gewinnes zwischen Herr und Diener ist 
häufig. Vgl. auch Pauli, Lüb. Zust. S. 137 ff. Ib. No. 102 f. von 
1311: „Notum sit, quod Amoldus de Wilderthusen tradidit Oode- 
coni de Werinchusen intra manus 54 Mr. den. ad dimidiam acquisi- 
tionem et fortunam, ad quas ipse godeco nichil posuif 
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Eigenthümer des dem Conimendatar anvertrautes Outes bleibt 
der Geber. Vgl. Pauli, Lüb. Zust. Bd. L No. 102 1. v. 1319: „Job. 
de Crusberghe habet C et XVllI Mr. arg. sibi per Gradum de 
Atendom commissas in sendeve, eidem Grade pertinentes.'' 

Auch in Verbindung mit einer offenen Gesellachaft und 
zwischen denselben Personen findet sich eine Sendeve, so bei 
Pauli, Lüb. Zust. Bd. 1.102 o. (1330): „Conr. Thelonearius habet 
46 Mr. arg., contra quas relicta et pueri Gerardi de Attendorn 
majoris 92 Mr. arg. in vera societate tradiderunt. Preterea sibi 
tradiderunt spedaliter 00 Mr. puri arg. Lub. nomine sendeve 
dttcendas per eundem.*' Aus einer Sendeve wird, wie es scheint, 
nachdem sich Gewinn angesammelt hat, unter Halbtheilung des- 
selben eine offene Gesellschaft gebildet bei Pauli, Lüb. Zust. Bd. I. 
Ito. 103A. (1360): „Notum sit, quod sub anno Dom. MOOOLX 
Quasi modo geniti Oonr. Westphal et Otto Stormer socius suus 
computaverunt de Societate sua et habuerunt de computatione facta 
marcas MOOOO quarum M Mr. den. pertinent Oonrado soli in 
antea et residuum pertinet ipsis ambobus equa sorte mercimoniali. 
Has autem MOOOO Mr. den. ipse Otto obtinebit in vera sodetate 
mercimoniali/* 

Geber die Auflösung vgl. Statutenbuch des hans. Stahlhofs in 
London (bei Lappen berg No. 106) Art. LIX: „Van borgen gelt to 
hebben. Item weret, dat enich man in de Hense behorende eines 
borgen van der Hense gelt und wedderleggenge hadde, wan de 
vane eme scheden wil, so schal he dar kamen dar he wanet dar 
he wedderleggenge van ene genomen heft, und don eme mit 
fruntschop efte mit rechten des he eme plichtich sy. ITnd weret dar 
he sick des weigerde, so schal he in neuer hanse stad borger 
wesen oft weiden, it en were dat it ime sulk not beneme, dat he 
to der stede, also de here dat eskede nicht en konde kamen.*^ 
Sntlehnt ist der Satz dem Recesse des Lübecker Hansetages vom 
24. Juni 1480. 

2. Stille Gesellschaft. . 

Stobbe, Zsch. f. H.-B. Vm Mise. No. VI, 6 hat einige aus 
froher Zeit stammende hierhergehörige Stellen abgedruckt. Auch 
die Stelle aus Otto Bulands Handlungsbuch S. 36 (s. oben S. 9) 
ist hier zu erwähnen. 

Bei der stillen Gtesellschaft geht das eingelegte Vermögen, 
wie beim Darlehn, in das Eiigenthum des Empfangers über, der 
statt der Zahlung fester Zinsen an den Einleger diesen, unter der 
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Verpflichtung zur Theilnahme am Verlust, am Gewinn participiren 
läast. Die Einlage wird auch als y,gelendes geld^' bezeichnet, z.B. 
bei Pauli, Lüb. Zust. £d. IH. 97: „Hans Bttckinck, borger to 
Lubeke vore sük unde Geverde Heynecken, sjmen musschup unde 
vuUeselschup, nu tor tydt to Venedig liggende unde vor erer beyder 
erven vor dessem boke bekant, dat se seligen Hinrick Pnunen 
nagelaten kyndern van hovetstole gelenden gelde und wynninge 
rechter bekentliker unde witliker schuld schuldich syn, so ere 
egenne hantscrifll mit eren upgedruckeden Signeten gescreven in 
dat iare 78 Vincula Petri in seligen Hinrick Prumenn boke by 
der rekenschup ligende darliken inholt, darvan syck de summe 
belopt 16108 Mark u. 3 Schillinge lubesch h}rr enboven steyd, 
noch buten wat de selschup van dato des iares na lüde erer hand- 
scrift, alse anno 1478 beth upp dessen dach an winninge vorbetert 
is: 60 Hans Buckinck dit to merer tuchnisse umme dötlicher sake 
willen in dit boeck hefil heten scriven, dar he jegenwardicb bii is 
gewesen.'' Ebenso ib. 95. Hier wird die stille Gesellschaft neben 
einer (dem weiteren Sinne von Widerlegung gemäss) als „vulle 
wedderlegginge'' bezeichneten oiFenen Gesellschaft geschlossen. 
„Gert Langerbeen van Munster in Westvalen, vor denem boke vor 
pich ande sine erven hefil bekand, dat he van Corde Graverde, 
borger to Lubeke, to syner noge vul unde alwol to danke to siner 
vulle wedderlegginge entfangen hebbe 871 Mark, dar de erscreven 
Gert so vele enjegen hefil; welker erer beider geldes he to erer 
beider besten unde eventure to gevinne unde Verluste bruken schall 
unde mach. Unde de ergenomet G^rd heft furder bekand, .... dat 
he darto van deme Corde entfangen hebbe geleneden geldes 
400 marc. lub. ok to erer beider besten mede to kopslagende, wel- 
like 400 mark voran af gan scholen Corde to entfangende, wanner 
se de wedderlegginge under sik sliten unde scheden willen. Unde 
de vilgenomet Gerd schal noch en wil mit nemande anders sel- 
schup hebben, id en zy mit des erscreven Cordes vnlbord uude 
willen, so sik Gerd des vorwillekord heft. Furdermeere heft desulve 
Gerd vor sik unde sine erven vor demesulven boke bekand, dat 
sodane terlingk'' (4 eckiger Ballen) „laken darinne wesende. 25 
Bredepeppersche mit erer beder merke getekenet in de Bevelschen 
bardesen geschepet, deme Corde propper egen tobehore, demsulften 
Gerde part noch deel darane hebbende." 

Die Frankfurter Beformation ü. 23 § 12 bestimmt über die 
stille Gesellschaft, wie es (vgl. Roth, Nürnberger Handel S. 84/5) 
nach Müllners Chronik 1464 auch für Nürnberg durch eme Gesandt- 
schaft an den kaiserlichen Hof ausgewirkt worden ist: „Wurde 
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jemandt eine Dämliche Summa Gelts, zu einer Gesellschaffl, sonder 
Geding, und blöszlich, zu Gewinn und Verlust, wie es sich begeben 
möchte 9 legen, doch sonst mit dem Handel nichts zu thun haben 
wollen. Und aber sich zutrüge, dass die Gesellschaffl durch ün- 
gefäll, oder sonst, Verlust leiden, und in Schaden gerahten würde, 
und die Schulden, von dem Hauptgut, so gemeine Gesellschaffl 
zusammen gelegt, nicht möchten bezahlt werden: So soll derselbig, 
der — sein Gelt unverdiogt in die GeseUschafil gelegt hat, mehr 
nicht zu bezahlen schuldig seyn, dann allein so viel, als sich nach 
Anzahl seines zugelegten Hauptguts gebührte, und damit der 
übrigen Schulden gar erledigt, auch alle andere seine Haab und 
Güter, von menniglich unangelangt, und unbeschwert gelassen 
werden: Ob sich auch gleich der Gesellschaft Vermögen, zu 
völliger Bezahlung der Schulden, nicht erstrecken thete.'' 

Kuppener,' Schrift v. Wucher E 6^ (Neumann, Wuchergesch. 
Beilage £. S. 591) sagt: „das heute diszer czeit czimlichen ist, gelt 
czu legen bey einem kauffinann in eine gesellschafil oder kaufifman- 
schatz .... auff gewin vnd vorlust." Vgl. über diese Gesellschafts- 
form auch Antwerpener üompilatae von 1608. Tbl. IV. Tit. 9 § 1 
No. 7/8. 



Die für die beiden letztgenannten Gesellschaften angeführten 
Stellen bieten einen geringen Beleg dafür, dass sich interessante 
Anknüpfungspunkte für diese auch in Deutschland finden. Im 
übrigen aber wird die vorstehende Arbeit hoffentlich den Beweis 
liefern, wie wichtig es für das Verständniss der heutigen Handels- 
gesellschaften ist, ihrer deutschrechtlichen Entwickelung weiter 
nacbzugehn. 
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Kaufpreis zahlen lassen, also mit dem Gewalthaber hintennach sich ein- 
verstehen. 3} Völker, bei denen der Bräutigam seine Braut zu rauben hat; 
vorheriges Einverständniss mit ihrem Gewalthaber. Gesonderte Be- 
handlung der nichtarischen Völker, der nichtgermanischen Arier, der 
Germanen 78—80 

Raubehe bei nichtarischen Völkern S. 80-— 92. L Klassa 
1. Stufe S. 80— 8ö. 2. Stufe S. 85, 86. 8. Stufe S. 86, 87. H. Klasse . 87—92 

Raubehe bei den nichtgermanischen Ariern .... 92—110 
L Klasse. I.Stufe. Inder, Slaven S. 93— 95. 2. Stufe. Slaven, 
Lithauer, Inseljonier, Osseten S. 95 — 98. 3. Stufe. Altgriechen, 
Römer, Slaven S. 98— 102. II. Klasse. Kelten, Slaven, Moldauer 
undWalachen. Romanische Völker 102—110 

Die räumlicbe Verbreitung der Raub'ehe und ihrer 
Symbole 110, 111 

Die Raubehe und ihre Reste bei den Germanen. Ehe 
durch Entführung, zum Teil selbst durch Raub in den Volksrechten 
anerkannt, wenn auch bestraft. Terminologie. Häufigkeit des Wittwen- 
raubs. Das altnordische Recht. Historische Beispiele des Frauenraubes. 
Die Sagas: Rauben der eigenen Braut; Heirat mit der Tochter des er- 
legten oder doch überwundenen Feindes; kriegerische Werbung. Der 
Freier als Feind. Die deutsche Sage: Gudrun. Hochzeitsspiele. 
Kriegerischer Charakter der Werbung und Heimführung Scheinraub 
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Mta 
der Braut durch den Bräutigam. Andere Symbole. Der Brautlauf. 
Verstecken der Braut. Sperren des Weges bei der Heimfiihrung durch 
die Dorfjugend und Entfuhren der Braut durch dieselbe. Altertum 
und weite Verbreitung dieses Brauches. „Des roubes brouoh und 

recht« 111—138 

Einordnung der Germanen in die obigen Klassen. Resultat: Recon- 
atruction der vorhistorischen germanischen BAubehe 138 — 140 

Anhang 141-151 

Über den Titel 44 des salischen Volksrechts: „De rei- 
pus**. Inhalt des Titels. Bevorzugung der Spillmagen erklärbar aus dem 
Mutterrecht. Strafrechtlicher ChanÜEter des Titels; aus Ludwigs des 
Frommen Gapitulare v. J. 819 § 8 folgt, dass die salische Wittwe wider 
Wunsch und Willen ihrer Verwandten geehelicht wurde. Das ger- 
manische Verbot der Wittwenehe durch Entführung umgangen. Er- 
klärung des achasius und reipus daraus. Beides trägt den Charakter 
der Sühne. Wittum, Mundbrüche, reipus in ihrer wechselseitigen Be- 
ziehung. Aus der ursprünglichen Entfuhrungsbusse hat sich der Kauf- 
preis des Mädchens, aus diesem das Wittum entwickelt, daher das 
gerade Verhältniss zwischen Wittum und Mundbrüchen in allen Volks- 
rechten. Auch bei andern Völkern ist der Kaufpreis des Weibes aus 
der Entführungsbusse hervorgegangen. Beispiele. Der reipus ist 
gleichfalls Entführungsbusse. Sinn des Wortes reipus , Vergleichung 
des Titels 44 mit dem Tit. XIU leg. Sal., wo der Frauenraub (BAub- 
ehe) gleichfalls mit 63 sol. bestraft wird. Warum die Erben des ver- 
storbenen Ehemanns der Wittwe nicht gleich seinen übrigen Verwandten, 
in Ermangelung der Spillmagen den reipus beanspruchen dürfen? 
Sohluss. 

Alphnbetisohes Yenelehniss 168—161 
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L Über das Matterrecht 



Einleitung. 

Grewisse fiechtsinstitute sind durch unvordenkliche Dauer mit 
unserem Gedanken und Gefühlsleben so innig verknüpft, so sehr 
bis zur Selbstverständlichkeit in unsere Geschichte und unser 
Leben eingewurzelt, dass es wie ein Frevel erscheint sie als lang- 
sam und planlos herangewachsene Erzeugnisse der Völkerentwick- 
lung nachweisen zu wollen, ja darüber hinaus zu behaupten, unsere 
eigenen Vorfahren hätten in ihren Anfängen jener Grundlagen 
der uns geläufigen moralischen Lebensordnung entbehrt, die letztere 
sei demnach nicht von Ewigkeit an vorhanden, also auch nicht 
notwendig, wie man so gerne angenommen hätte. 

Dies gilt vorzüglich vom Familienrechte, dem Brecht des Pen- 
tateuch und der XII Tafeln und Bachofen, M'Lennan, Giraud- 
Teulon unternahmen ein Wagniss, indem sie lehrten, die Verwandt- 
schaft durch Mütter allein habe einstmals das einzige ßand der Familie 
gebildet, während die Vaterschaft ursprünglich keine oder eine 
untergeordnete Bolle spielte. Diese Forscher nahmen freilich über- 
wiegend antike oder wilde Völker zum Gegenstand; die Vergangen- 
heit der lebenden wurde nur gelegentlich herbeigezogen, ohne 
dass die Bechtsgeschichte von Fach davon hinlängliche Notiz ge- 
nommen hätte. 

Wol zeigen die ältesten geschriebenen Quellen die arischen Völker 
unter patriarchalischem Bechte lebend und die vergleichende Sprach- 
forschung vindicirt bereits dem gemeinsamen arischen Stammvolk 
die nämliche Familienordnung. In Wahrheit aber ist die letztere 
viel zu künstlich um ursprünglich und der Menschheit angeboren 
zu sein.^) Das Wachstum so complicirter Gebilde beansprucht 
naturgemäsfi lange Zeiträume. Es müssen Perioden einfacheren 



') Vgl. Baohofen, Das Mutterrecht p. VUI f., wo jedoch Verwandtschaft 
im Weiberstamm und Gynaikokratie mit Unrecht zusammengeworfen werden. 

Dargan, Muttomoht n. Banbehe im gemuui. Baoht. 1 
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Rechtes vorhergegangen sein und in der Tat sind Spuren einer 
solchen Zeit erkennbar, die im römischen, germanischen und selbst 
in modernen Rechten als sozusagen irrationale, weder aus dem 
Rechtssystem noch aus bloss natürlichen Verhältnissen erklärbare 
Elemente auftreten. 

Bachofen ist auf eine Reihe derartiger Erscheinungen aufmerk- 
sam geworden und hat die Ergebnisse seiner Forschung in dem 
grundlegenden Werk über das „Mutterrecht" veröffentlicht. *) Ihm 
gebührt die Priorität der Entdeckung, welche, sieht man von ver- 
schiedenem, mangelhaft begründetem Nebenwerk ab, in der Behaup- 
tung gipfelt, jeder Volksstamm müsse notwendig eine Zeit durch- 
leben, wo ihm alle Verwandtschaft allein durch mütterliches Blut 
vermittelt wird, ein System, das durch den ganz angemessenen 
Ausdruck „Mutterrecht^ bezeichnet werden soll. 

Von den vielen, die alte Welt betreffenden, die inductive 
Grundlage der Bachofenschen Theorie ausmachenden Tatsachen 
sollen hier nur einige der Wichtigsten Erwähnung finden. 

Herodot berichtet von den Lykiem: Sie benennen sich nach 
der Mutter und nicht nach dem Vater. Denn fragt man einen 
Lykier wer er sei, so wird er sein Geschlecht von der Mutterseite 
angeben und seiner Mutter Mütter herzählen und wenn eine Bür- 
gerin mit einem Sklaven sich verbindet, so gelten die Kinder für 
edelgeboren, wenn aber ein Bürger, und wäre es der vornehmste, 
eine Ausländerin oder ein Kebsweib nimmt, so werden die Elinder 
unehrlich (&t^a).*) 

Nicolaus von Damaskus bestätigt diese Nachricht und fügt 
hinzu: „Sie vererben ihre Hinterlassenschaft auf die Töchter, nicht 
auf die Sohne". 

üeber Athen melden mehrere Autoren erst unter König Cecrops 
Regierung habe man die dort herrschende Gewohnheit, die Kinder 
nach der Mutter zu benennen, aufgegeben.') Auch die griechischen 
Lokrer sollen nach Polybius im Beginn ihrer Ansiedlung Geschlecht 



Pas Hatterreoht. Eine Untersachung über die Gynaikokratie der alten 
Welt nach ihrer religiösen und rechtlichen Natur. 4^ Stuttgart 1861. Die 
Hauptresultate des Werkes hat Giraud-Teulon in seiner Schrift: „La mSre 
chez certains peuples de Pantiquite". Paris & Lpz. E. Thorin et Brockhaas in 
geHUligerer Form ziuammengefiisst. 

*) Herod. I, 178. Bachofen 1. c. S. 1—28 n. 390—898. 

*) Bachofen p. 41—84; Varro bei Augustin. De civit Dei 18» a Es ist 
nicht zu läugnen , dass auch die 1. c. S. 46 angeführten Verse des Aeschyios 
dem ursprünglichen, hellenischen Mntterrecht als Zeugniss zu dienen ge- 
eignet sind. 
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and Adel von den Müttern hergeleitet haben. ^) Es sind dies zwei 
von einander unabhängige Belege, die, wenn man bedenkt , dass 
Mutterrecht bei rohen Völkern tatsächlich etwas normales, überaus 
verbreitetes ist, dass femer die reine Erfindung mehrerer mit diesem 
Factum übereinstimmender Angaben unendlich unwahrscheinlich 
wäre, die Existenz dieses Rechtes in der hellenischen Urzeit 
so gut wie beweisen. Andere Nachrichten deuten auf eine ver- 
wandte Organisation im alten Ägypten, wo auf die Stammfolge 
in weiblicher Linie alten Inschriften zufolge auffallendes Gewicht 
gelegt wurde und die Frauen sowie der Isiskult eine bedeutsame 
EoUe spielten'), und bei den Etruskern, welche in Grab- 
inschriften den Namen der Mutter bevorzugen, den des Vaters häufig 
abkürzen oder ganz übergehen.') 

Durch umfassende Vergleichung lebender, wilder Völker über- 
zeugten sich die Ethnographen nicht ohne Staunen, dass in jedem 
Weltteil das scheinbar so abnorme Mutterrecht in Kraft war oder 
ist und bei einem grossen Teil der aussereuropäischen Menschheit 
jetzt noch tatsächlich vorwiegt. Dem Areal nach ist es vielleicht, 
wenn wir die Urbevölkerungen allein berücksichtigen, sogar ver- 
breiteter als das agnatische System und wenige Länder gibt es, die 
nicht wenigstens Spuren seiner einstigen Herrschaft aufzuweisen 
hätten. 

Diese Tatsachen nötigten die Wissenschaft zur Anerkennung 
der behaupteten Wahrheit, ohne Rücksicht auf Rasse, Klima und 
sonstige äussere Einflüsse, d. h. also infolge einer allgemeinen 
Eigentümlichkeit der menschlichen Natur sei das Mutterrecht regel- 
mässig dem agnatischen System vorangegangen, was also auch für 
die Vorzeit derjenigen Völker gelten muss, bei welchen letzteres in 
der geschichtlichen Zeit fast ohne Schranken geherrscht hat. 

Wenngleich diese Lehre zu den bestbegründeten der ver- 
gleichenden Ethnographie gehört und verschiedene Spezialarbeiteiji 
eine reichliche Anzahl darauf bezüglicher Daten enthalten, hat doch 



1) 1. c. S. 909, über minyeisches Kutterrecht das. 214 Über ^tb^n 
aucb Snidas nnd Justinus s. McLennan Kinship in Ancient Greece in den 
„Stndies in Ancient History**, Lond. 1876| wo die Spuren des bellenischen 
Mutterrechts in Sage und Geschichte eingehend behandelt werden. Über 
die Griechen vgl. auch Giraud-Teulon 236 ff. (s. nächste Note). Jene Studies, 
(worin der Abdruck der berühmten Abhandlung: „Primitive marriage*') sollen 
Ider femer nur mit dem Namen M'Lennan citirt werden. 

*) Giraud-Teulon A. Les origines de la famille Geneve 1874. p« 21, 
242-265. 

•) 1. c. 20. Näheres über das Mutterrecht dieser Völker im selben Werk. 

1* 
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niemand bisher eine befriedigende, einigermassen detaillirte Über- 
sicht des Verbreitungsgebietes der Verwandtschaft im Weiberstamm 
zu bieten unternommen, so sehr auch eine solche aus ethnographi- 
schen G-ründen, besonders aber als inductive Grundlage für Mono- 
graphieen, wie die vorliegende, wünschenswert erschien. 

Es soll demnach versucht werden, diesem Mangel abzuhelfen, 
wobei nur eine relative Vollständigkeit erstrebt und von vornherein 
hervorgehoben wird, dass bei einer gewissen, nicht allzugrossen 
Zahl roher Naturvölker das reine agnatische Familiensystem con- 
statirt ist und jeder solche Fall zwar in einer grösseren Abhandlung 
über das Mutterrecht im Allgemeinen einer besonderen Erörterung 
bedürfte, wir uns jedoch mit Erwähnung der wichtigeren dieser 
Ausnahmen begnügen müssen. Selbstverständlich ist, dass, wo 
irgend ein Volk bereits hochgebildet und staatlich organisirt den 
Schauplatz der Geschichte betritt und directe Nachricht über seine 
Urgeschichte abgeht, auch von seiner primitiven Familienverfassung 
nichts oder wenig überliefert wurde. Dies gilt namentlich von den 
alten Cultumationen mongolischen und semitischen Stammes. Auch 
die brahmanische , buddhistische und mahommedanische Religion 
haben bei ihren Bekennern eine für deren nationales Familienrecht 
zerstörende Wirkung ausgeübt, daher auch in ihrem grossen Ver- 
breitungsbezirke nur vereinzelte Reste des Mutterrechtes nachweisbar 
sind. Am besten kann man die Richtigkeit dieser Angabe an den 
malaischen Völkern der Halbinsel Malakka und des riesigen 
Gebietes der Sundainseln erhärten. Wo immer die altmalaische 
Familienverfassung überlebte, herrscht Verwandtschaft durch Mütter 
allein. Wo dagegen der Islam eingedrungen, hat die agnatische 
Familienordnung den Siegeszug mitgemacht und das alte Recht 
mehr oder minder vollständig vernichtet.^) Hingegen ist dasselbe 
bei der wilden (heidnischen) Urbevölkerung der Inseln Sumatra*), 
ßorneo*), sowie der Malediven*) und Molukken*) und bei den 
Khassias in Siam^) in voller Blüte geblieben, ebenso wie im 
ostasiatischen G-ebirge, wo gleich wie in unseren Alpen und 
Karpathen Sitten und Bräuche der Vorzeit länger als in der Ebene 



Waiiz, Anthropologie der Naturvölker V, 146, 151, 153. 
*) Gtiraud-Tenlon, Origines de la famille. Gendve et Paris 1874 (fernerhin 
bloss mit air.-Teal. citirt) p. 243. 

») Peschel, Völkerkunde 1874. S. 243. 

*) Gir.-Teul. 16. 

<^) Post, Anfange des StaaU- und ßechtslebens. Oldenb. 187a S. 135. 

*) Post, Die Geschlechtsgenossenschaft der Urzeit. Oldenb. 1875. S. 99. 
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beharreD. So namentlich bei einer ganzen Reihe nach Millionen 
von Köpfen zählender, vom Hinduismus noch nicht völlig umge- 
stalteter Völkerschaften Indiens.^) 

Dem gegenüber stellt sich der Zustand der heidnischen Nomaden 
des russischen Asien als Ausnahme dar. Die Verwandtschaftsord- 
Dung bei ihnen ist agnatisch, doch hat vielfach das ältere Recht 
unmissverständliche Spuren zurückgelassen. Bei den Ostjaken 
z. B. hat nur der Oheim, Bruder der Mutter das Recht ein Mädchen 
zu verheiraten*) und bei den Itelmen Kamtschatkas ist bis 
zum heutigen Tag das Blut der Mutter für die Familienzugehörig- 
keit des Kinde« massgebend.') 

Letzteres gilt auch von den meisten Völkern Afrika's, 
soweit nicht uralte Cultur, wie in Aegypten und Habesch, oder der 
weithin verbreitete Islam diesem Zustand ein Ende bereitet haben. 
Unabhängig von einander berichten die Reisenden aus den weitest 
zerstreuten Gegenden dasselbe: Mehrere sprachlich und ethnisch 
nicht verwandte, der Hautfarbe und Sprache nach völlig ver- 
schiedene, unter ungleichem Klima lebende Rassen begegnen sich 
in dem einen, gemeinsamen Zuge. Wenn man Afrika, vom mittel- 
ländischen Meere und dessen Küstenbewohnem ausgehend, west- und 
südwärts bis zum Cap der guten Hoffnung und von hier nord- 
östlich bis zum Zambesi^), umschreitet, wird man finden, dass die 
grosse Mehrzahl der Stämme — an der Westküste fast alle aus- 
nahmslos — reines oder modificiertes Mutterrecht üben.^) Dabei 



1) DieBevölkerun^jT des Landes Travankor (im Süden vonMalabar, 
somit von Indien). Lnbbock, Entstehung der Givilisation. Jena 1875. S. 125; 
drei zahlreiche Völker der Telugukaste in Malabar, worunter die 
vielgenannten Nairs, über deren eigentümliche Verfassung eine kleine Literatur 
entstanden ist. Ausland 1880. S. 376; femer die Kasias im Fandngebirge 
und die Qaros Gir.-Tenl. 42; die Bantarvölker in Tulawa Lubbock 1. c. 
124; die Yerkalas Bastian, Die Rechtsverhältnisse bei verschiedenen Völkern 
der Erde. BerL 1872. S. 173; die Mahraten von Tanjour Gir.-Teul. 204; 
die Karens zwischen Birma und Siam (1. c.) u. A. m. Gir.-Teul. 1. c. ders. 
S. 63. Lubbock, Entstehung 125. Zahlreiche weitere Belege liefert Bachofen, 
Antiq. Briefe. Strassb. 1880, namentlich Bf. 26: „das Priesterthum der Brah- 
manen und die Schwestersohnsvölker Nord-Indiens u. Bf. 27— -30 (S. 216— 278) 
über die Schwestersohnsvölker Malabars. 

«) Gir.-Teul. 160. 

^ Peschel a. a. O. 

*) Die Völker zwischen Abessynien und Zambesi sind so gut wie nicht 
bekannt. Friedr. HüUer, Ethnogr. 1. Aufl. 150. 

'} Die Tuaregs oder Berberstämme, ein in Tunis und Algier, über 
alle Oasen des nördl. Afrika, sowie über die ungeheueren Ebenen der Senegal- 
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ist es wol erklärlich, dass die dem asiatischen Culturheerd abge- 
wendete westliche Hälfte Afrikas die primitiven Zustände treuer 
erhalten hat 

Nicht minder war auch in Amerika, zur Zeit der Entdeckung 
dasselbe Becht in grösster Verbreitung vorhanden. Die isolirte 
Lage dieses Weltteils war für Erhaltung des Altertümlichen be- 
sonders günstig, seine Ausdehnung durch alle bewohnbaren Breite- 
länder verbreitetes Nomadenvolk sind, der Annahme des M ahommedanismns zum 
TrotB, der alten Familienverfassung treu verblieben. (Gir.-TeuL 28, 34. Garten- 
laube 1881, S. 72. Waitz, Anthr. II, 132, Peschel 1. c). Verwandtschaft durch 
Mütter allein findet sich femer im Westen: bei den Wolofs (Yolofs) Waitz 
n, 104, 132 f.; dem grossen, den breiten Gürtel vom unteren Senegal im Westen 
bis zu Darfur im Osten bewohnenden. Fulahvolk (Waitz, Anthr. II, 192,469); 
den Torodos (Fulahs mit Negern vermischt). Bastian, Rechts verh. 183 Note; 
Serakolets (das.); Mandingos (das. u. Waitz U, 131): Fanti (Waitz II, 
114, Gir.-Teul. 143); Asch an ti (Waitz II, 132, Schneider, Handbuch der Erd- 
beschreibung 1857, n, 650, Peschel a. a. 0.), in Akra (Waitz 11, 123, 133) und 
überhaupt längs der ganzen Goldküste (Gir.-Teul. 143, Bastian 182, Peschel 
243); weiter südlich im Königreich Dahome; an der Guineaküste (Gir.- 
Teul. 82 ff.); in Kongo und Loango (Waitz 132 f., Lubbock L o. 123); in 
Angola (Güssfeld im Correspondenzbl. der deutschen afr. Gesellsch.); femer bei 
den Kimbundas und den Bihe (an der Küste, nördlich von den Herero) 
(Gir.-Teul 161 f.), Mutterrecht üben die Damara (Waitz II, 416) und Herero 
(Gir.-Teul. 27) in Westafrika. Letztere Nachricht stammt von Theophil Hahn 
(s. Fritsch, Die Eingeborenen Südafrikas. Bresl. 1872. S. 228) und ist sowol 
dieser Quelle, als namentlich der ethnographischen Stellung der Herero wegen 
von Bedeutung. Sie gehören nämlich zur grossen, sämmtliche ostafrikanische 
Völker vom Gap, bis an das Gebiet der Galla umfassenden Rasse der Bantu, zu 
welcher Fr. Müller auch die Bewohner von Benguela, Angola, Gongo und 
Loango sowie die noch zu nennenden östlichen Völker mit Ausnahme der 
Barea und Hottentotten hinzuzählt „Die Bantus bewohnten ursprünglich den 
Nord-Osten Afrikas, standen daher frühzeitig in feindlichem und freundlichem 
Verkehre mit den von Asien eindringenden Stämmen der mittelländischen 
Rasse, speciell den Hamiten*'. Manches an ihrem leiblichen und geistigen 
Typus ist nur durch diesen innigen Verkehr erklärlich (Fr. Müller 1. c 148). 
Wenn nun die äussersten Vorposten der Rasse, die politisch am wenigsten 
vorgeschrittenen Herero, sowie die Gongo Völker Mutterrecht üben, ein Recht 
also, welches historisch dem agnatischen nachweisbar vielfach voranging, ihm 
aber nirgends gefolgt ist, so ist mit Wahrscheinlichkeit dasselbe für die ge- 
sammte Bantufamilie vor ihrer Trennung anzunehmen und die Abweichung bei 
ihren südlichen Zweigen auf historischen Fortschritt — vielleicht mittellän- 
dischen Einfluss zurückzuführen. 

Setzen wir die Wanderung' um Afrika herum fort, so gelangen wir zu- 
nächst zu den Basutos (Gir.-Teul. 162) und Betschuanas (im mittleren 
Südafrika zw. dem 17. u. 19. Grad südl. Br., bei welchen die Kinder im Falle 
der Ehescheidung stets nur bei der Mutter verbleiben (Ausland 1881 S. 151) 
und zu den N am aqua (Hottentotten) einem nomadischen Hirtenvolk, bei 
welchen, wie nach Kolbs Zeugniss (Beschreibung des Vorgebirges der Guten 
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grade liefert eine gewisse Garantie dafür, dass die dort allgemeinen 
Culturerscheinungen von klimatischen Einflüssen unabhängig, nur 
der Natnr des Menschen zuzuschreiben sind. Die Eingeborenen 
befanden sich auf den verschiedensten denkbaren Cuiturstufen, von 
der fast tierischen Bohheit der Californier, bis zur glänzenden 
Civilisation Mexiko's und Peru's und da uns die Gemeinsamkeit der 
Sasse aller dieser Völker für einen gemeinsamen Ausgangspunkt ihrer 
Cultur bürgt, so können wir sicher sein, dass die neben einander er- 
haltenen mannigfachen Grade der Bildung uns die Entwicklungs- 
stadien darstellen, welche dieselben nacheinander im Laufe der 
Geschichte durchzumachen hatte. Die Mexiko und Peru beherrschen- 
den Ideen finden sich sowol in den ziemlich hochstehenden übrigen 
mittel- und ostamerikanischen Staaten, als selbst bei den nomadi- 
sirenden Jägervölkem in minder entwickelten Formen wieder. In 
den genannten Staaten herrschte das agnatische System mit unver- 
kennbaren Spuren des Mutterrechts, während bei der ganzen, unge- 
heuren Zahl der Jägervölker von der Mündung des Mississippi bis 
zu den Rocky Mountains und von Oalifomien bis zur Hudsonsbay 
zur Zeit der Entdeckung reines Mutterrecht geübt wurde. Das 
Gleiche gilt von den Völkern des mittleren und in beschränkterer 
Weise auch von denen des südlichen Amerika. Hier sind nämlich 



Hoffnung, gesogen aus den Anmerkungen M. Feter Kolbens, Frankf. n. Leipz. 
1745. S. 197) bei allen Hottentotten , die Güter sämmtlich auf den ältesten 
Sohn des Ventorbenen, oder seinen nächsten männlichen Anverwandten, nie- 
mals auf die Kunkelseite erben (Fr. Müller, 2. Aufl. 110). Ähnlich ist es bei 
den Eaffern. Nach Gir.-Teul. 27, welcher darin d'Alberti folgt, soll aller- 
dings bei ihnen ausschliesslich Mutterrecht herrschen. Fritsch, der grösste 
Kenner dieser Völker (vgl. a. a. 0. 112, 141) weiss jedoch nichts davon zu er- 
zählen. Im (j^egenteü, den Vater soll der Sohn beerben. Doch gibt es auch 
bei den Kaffem Züge, die auf ein ehemaliges Mutterrecht deuten. Das Ver- 
hältniss des Vaters zu den Elindem ist nicht das der Blutsverwandtschaft, 
sondern in erster Linie ein vermögensrechtliches, daher Verpfändung der Kinder 
durch ihn nicht selten vorkommt. (1. c. 141 vgl. S. 96), auch haben nur die 
Kinder der Hauptfrau eines Häuptlings das Eecht der Thronfolge und die Ab- 
stammung von einer „grossen Frau" entscheidet über die strittige Oberhoheit 
unter den Häuptlingen. (1. c. 92). Reines Mutterrecht findet man dagegen am 
Flusse Zambesi (Peschel 243, Qir.-TeuL 34), auf der Insel Madagascar 
(Gir.-Teul. 27) und bei den Barea und Bazen im Süden von Ägypten ((Hr.- 
Teul. 26, 34, 162, 270). Das Gleiche wird auch von Mittela&ika berichtet, 
(Lubb. 123), von den Neger stammen im Allgemeinen (Waitz, Anthr. U, 123, 
118 ff., 131, 132); von Sudan (Bastian 1. c); Kordofan (Gir.-Teul. 256) 
und Nubien (1. c. 32 u. Waitz U, 132). Dem zufolge ist also das Familien- 
recht der Bantuvölker, sowie der Hottentotten ein in Afrika singuläres, während 
das der Ägypter und Abessynier, als Frucht alter Culturen anders zu beur- 
teilen ist. 
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die ethnographischen Nachrichten von späterem Datum, grossenteils 
erst aus dem 19. Jahrhundert. So wie nun die nordamerikanischen 
Völker unter dem Auge der europäischen Forscher gegenwärtig 
den Übergang von Mutterrecht zu agnatischer Verwandtschaft voll- 
ziehen, so ist map auch bei den meisten Stämmen Südamerikas 
auf übergangszustände gestossen, doch wird man nicht leicht ein 
Land finden, wo die ursprüngliche Familienverfassung nicht be- 
stimmte Spuren zurückgelassen hätte. Oanz Amerika muss dem- 
nach als eine grosse Provinz des Mutterrechtes angesehen werden.^) 
Auch in Polynesien überwiegt dasselbe und die einzelnen Ab- 
weichungen tragen überall den Stempel moderner, der älteren 
Ordnung unorganisch eingefügter Beformen.*) Am vollkommensten 
erhalten war aber die Verwandtschaft durch Mütter dort, wo auch 
sonst die Cultur am tiefsten steht: mit unbedeutenden Ausnahmen 
gehörte ganz Australien zu ihrem Verbreitungsgebiete.') 

Die vorstehende Skizze genügt zur Rechtfertigung der Behaup- 
tung, das Mutterrecht sei eine allgemeine, nicht eine isolirte Er- 
scheinung, es fehlt jedoch auch darüber hinaus nicht an Beweisen 
dieses Satzes für die Völker mittelländischen Stammes. Abgesehen 
von den bereits angeführten Belegen erwecken die Nachrichten über 
die Ba s k en. Nachkommen der alten Iberer ein besonderes Interesse.^) 
„Bei ihnen trugen, je nachdem der Erbe eines Hauses männlichen 
oder weiblichen Geschlechtes war, die Kinder den Namen ihres 
Vaters oder ihrer Mutter. Dem Zufall wat es nach baskischem 
Becht überlassen, ob die Familie sich durch Frauen, oder durch 
Männer fortsetzen solle. Das Erstgeborene, ohne Bücksicht auf sein 



VgL Lafiteau, Moears des Sauvages Amerioains Paris 1724. I, 657, 
589 ff., 561. Gharlevoix, Hist. de la Nouvelle France 1744, V, 724 a. passim. 
Waitz, L c. Ulf 119, 124. Schoolcrafb, Hist. and Stat. Informations resp. the 
History, Gondition and Prospects of the Indian Tribes. PhUad. III, 191 u. 
passim. Gir.-Teul. 17. 

«) Über die Marianen, Waitz V, 2. Abth. S. 107, 108, 114; über die 
Marschallsinseln spec. über Ratak und Kalik daselbst und Peschel 243, 
Ausland 1880. S. 162; über Fidschi, Peschel 1. c, Lubb., Entst. 144, Gir.- 
Teul. 14, überHawai, Ausland 1875. S. 117, über die Karolinen, Gir.-Teul 
14, Waitz y (2), 116 ff., Marilö a. a. 0. 140, Neuseeland, Peschel 243, 
Waitz VI, 125, Bachofen , Antiq. Briefe, Bf. 25 S. 204, Die Schwester in den 
Sagen der MaorL In besonders charakterischer Form findet sich das Mutter- 
recht auf den Inseln Mortlock und Luknnor Ausl. 1880. S. 524 ff. Üb^ 
die Tongainseln, Lubb. 126. 

«) Gir.-Teul. 14, Waitz VI, 777, 775. 

*) Gir.-Teul. 172 f., vgl. die eingehende Erörterung bei Bachofen Mutter- 
recht 417 ff. 
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G«8chlecht, erbte das gesammte Veimögeii. War das Erstgeborene 
ein Mädchen, so wurde sie als Erbin Vorsteherin des Hauses und 
der Familiengüter 9 verblieb auch, nachdem sie geheiratet, unter 
ihrem heimatlichen Dache. Ihr Mann verlor seinen Namen, um 
den seiner Gattin anzunehmen; ebenso erhielten die Kinder 
den Namen ihrer Mutter. War dagegen das Erstgeborene ein 
Sohn, so trugen die Kinder den Namen des Vaters und waren 
seiner Gewalt unterordnet^. Erst 1768 wurde dieses Becht durch 
das französische ersetzt, erhielt sich jedoch weit über diesen Zeit- 
punkt hinaus in ununterbrochener factischer Übung. ^) Wir haben 
umsomehr Grund, hierin einen Übergangszustand von Mutterrecht 
zu Agnation zu suchen, als die alten Iberer allem Anschein nach 
dem ersteren huldigten. Wenigstens berichtet Strabo, bei den 
Gantabren hätten die Töchter den Nachlass nach den Eltern mit 
der Auflage erhalten, ihre Brüder auszustatten.^) Auch von den 
indogermanischen Völkern : den Kelten ^) und den asiatischen Ariern 
sind mancherlei analoge Nachrichten überliefert^); den Römern 
widmet das oft citirte Werk Giraud-Teulon's einen besonderen Ab- 
schnitt ^); welchem hier, in Anbetracht der historischen und prac- 
tischen Bedeutung ihres Rechtes einige einschlägige Notizen' hinzu- 
gefugt werden sollen. 

Sowol im römischen, als im neueren Rechte hat das Ver- 
hältniss der unehelich Geborenen etwas Abnormes, weder aus den 
Grundsätzen der Agnation, noch aus natürlichen Verhältnissen 
Erklärbares. Fragen wir, weshalb uneheliche Kinder nach 
römischem Recht zur Familie der Mutter gehören und nur ihr 
gegenüber erbberechtigt sind, („quasi sine patre^ filii^), so kann 
die gewöhnliche Antwort: die Vaterschaft sei in solchen Fällen 



>) Qir.-TeuL 178 hebt gewiss mit Recht als bedeutungsvoll hervor, dass 
auf der anderen Seite der Erde, in Japan eine fast genau gleiche Institution 
bestand. 

*) 8. den Text der Stelle (Strabo 3, 165) bei Bachofen, Mutterr. 26. 

*) über Wales, Post, Geschleohtsgenossensch. lOB, über die Pikten, 
H'Lennan 101, Lubb. 124. cf. M'Lennan, Divisions of the Ancient Irish family 
in den Studies 453—507. 

«) Über die Hindus, Gir.-Teul. 43, 63, Wuttke, Gesch. des Heidentums 
1853, II, 498, über Erbrecht des Schwestersohnes in Calicut, Coochi auf 
Malabar, Ganamor und Cotschin, nach Berichten des 16. und 17. Jahrh. 
Dr. Karl Schmidt, Jus Primae Noctis. Freiburg i. Br. 1881. S. 32—36, ferner 
McLennan 269 ff., (auch über Perser und Meder) und Bachofen, Antiq. Briefe, 
Bf. 4-9, 14, 18. 

•) Kap. V, VI, g 1. 
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unsicher, durchaus nicht befriedigen.') Denn einerseits wird die 
Vaterschaft sehr häufig, ja sogar gewöhnlich bestimmbar sein, wo 
die Mutter nicht geradezu öffentliche Dirne war und dies gilt für 
das alte JKom sogut wie für die Gegenwart und dennoch verblieb 
sogar beim römischen Concubinate, wo der Vater, der Natur der 
Institution gemäss, bekannt war, die Ausschliessung der Eander 
aus der väterlichen Familie unerschüttert, •) Andererseits gewährt 
ja auch das matrimonium legitimum keine unbedingte Sicherheit 
der Vaterschaft, daher der Grundsatz: „Pater est, quem nuptiae 
demonstrant^. Der Mann darf zwar, auf Grund des Beweises, die 
Erzeugung eines Kindes durch ihn sei unmöglich gewesen, 
Anerkennung desselben verweigern. Es lässt sich jedoch erweisen, 
dass es dem altrömischen pater familias nicht sowol darum zu 
tun war, selbst Erzeuger seines Bandes gewesen zu sein, als viel- 
mehr darum, dass es nicht im Ehebruch der Frau ohne des 
Familienhauptes Willen erzeugt wurde.') Nach Strabo sahen 
nämlich die Bömer das Ausleihen und Austauschen von Ehe- 
frauen für j^qwaei TtoXirixov xai nuxXkdv^ an, und Plutarch berichtet 
das bekannte Beispiel dieser Sitte vom strengen Censor Cato.*) 
Die Ehe des römischen Oivilrechts (justum matrimonium) war 
eine formgebundene, durch und durch künstliche Institution.^) 



^) Inst. I de nupt tit. X § 12 verkündigen denselben Grundsatz. Es ist 
jedoch leicht zu bemerken, dass die Worte „nam et bis pater incertus** mit 
dem Beginn dieses Paragraphs im Widerspruch stehen, welcher von den inoes- 
tuosi handelt, deren Vater nur allzu bekannt ist 

*) G. O. Müller, Lehrb. der Inst Leipzig 1868. S. Ö56 Note 11 lit c: 
Angustus gestattet den Concubinat allerdings nur mit Freigelassenen oder 
Sklavinnen. Die Concubine teilte weder Rang noch Stand des Mannes, die 
Kinder hiessen wn' iiopjv „naturales'', obgleich die späteren Kaiser ihnen 
mancherlei Privilegien vor andern unehelich Geborenen in Bezug auf Legiti- 
mation, Alimentation und Erbrecht zugestanden. 

') Vgl. Bemhöfis interessante Ausfuhrungen in seiner Abhandlung: Ger- 
manische und moderne Bechtsideen im recipirten röm. Recht (Zeitschr. f. vergl. 
Rechtswissensch., IV. Bd. 1883) SS. 2, 7 ff., angesichts deren die obige Eror^ 
terung nur der abweichenden Folgerungen willen beibehalten wurde. 

*) cit. bei Unger, Die Ehe in ihrer welthistor. Entwicklung. Wien 1850. 
S. 76. 

') Vergl. Bernhöft, Staat und Recht der röm. Königszeit. Stuttg. 1882. 
S. 196 ff. Nach indischem Recht wird selbst der heimlich geborene Sohn, 
dessen Vater nicht ermittelt werden kann, und der Sohn einer bei ihrer Ver- 
heiratung bereits schwangeren Frau als Sohn des Ehegatten seiner Mutter, der 
Sohn eines Mädchens als Sohn ihres Gewalthabers angesehen. Daher kann die 
väterliche Gewalt auch durch Hingabe oder Verkauf seitens des bisher Be* 
recbtigten erworben werden. Bemhöft citirt als Belege ausser Manu 9, 168 
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Deshalb erhielt, so lange kein Connabium zwischen Patriziern 
und Plebejern bestand, im Falle einer Wechselehe zwischen 
Gliedern dieser Stände der Vater keine väterliche Gewalt über 
seine Kinder, ganz wie beim contubemium der Römerin mit 
einem Sklaven und man wandte den Grundsatz an: „Semper ex 
iis, inter quos non est connubium, qui nascitur jure gentium 
matris conditioni accedit**.^) Wer eine Ehe ohne confarreatio oder 
coemptio schloss, erhielt die römische potestas weder über die 
Frau noch über die Kinder, daher dieselben nicht seine ^usti 
filii*^ waren. Das Yerhältniss war eigentlich nur „pro matrimonio", 
die Gattin nur „pro uxore^; sie war bei ihrem Manne „sine 
legibus".*) £8 erhellt auch daraus deutlich, dass nicht das Blut- 
band zwischen Kind und Vater, sondern einzig die Einhaltung 
der vom Civilrecht vorgeschriebenen Formen die Gewalt des 
romischen Ehemanns über Frau und Kinder begründete und die 
Familienzugehörigkeit der Letzteren zum Vater nach sich zog. 
Es liegt hierin das Frincip verborgen über die Familienzugehörig- 
keit und den Stand der Kinder entscheide stets nur Stand und 
Familienzugehörigkeit der Mutter, also mitten im agnatischen 
Familiensystem das Princip des Mutterrechtes. 

Einen weiteren Beweis für die nämlichen Tatsachen liefert 
das Ehehinderniss der Adoption. Das Verbot der Ehe unter 
näheren Verwandten bezieht sich nämlich nicht bloss auf wirk- 
lich Verwandte, sondern auch auf Adoptirte und zwar so, dass es 
selbst durch Auflösung des Adoptiv Verhältnisses in Betreff der 
auf- und der absteigenden Linie fortdauert und nur für die Seiten- 
linie durch Emancipation erlischt.^) Ist nun in allen diesen 
Fällen das Verhältniss des Vaters zu den Kindern durch die 
Form des Civilrechts nicht durch das Blutband bedingt, so erhebt 
sich die Frage, was Bechtens gewesen, als diese Form noch 



and Yäjnav 2, 130 f., für die Slaven, Ewers, Das älteste Recht der Russen 
S. 21, Maciejowski, Slsv. Rechtsgesch. übers, v. Buss S. 221. Vgl. ausserdem 
Ewers a. a. 0. 115. Nach aUrussischem Recht wird der Sohn einer 
schwangeren Wittwe, die zum zweiten Mal heiratet als Sohn ihres zweiten 
Mannes angesehen. Es scheint „dass nicht sowol auf die Erzeugung, als auf 
die Geburt während der Ehe gesehen ward". Über Abtreten oder Überlassen 
von Frauen bei Lebzeiten oder durch Testament bei den Griechen: Her- 
mann, Griech. Privataltertümer 1882. S. 268. 

^) Gajus I, 78 bei Huschke Jurisprud. Antejustin. p. 190. 

*) Kariowa, Die formen der röm. Ehe und manus. Bonn 1868. S. 70 ff, 
VgL Bemhöft, Staat und Recht S. 203— 206. 

*) Gajus Instit. I, 59. 
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fehlte y noch überhaupt nicht existirte, denn wenn irgend etwas 
alle Merkmale historischen Entstehens an sich trägt ^ so ist es das 
an Symbolen überreiche römische Oivilrecht. Wo immer nun die 
Form desselben fehlte, erkannte der römische Grundsatz ursprüng- 
lich Zugehörigkeit der Kinder zur Familie der Mutter, nicht zu 
der des Vaters an. Dieses Recht scheint das ältere, einfachere 
zu sein, welches im Laufe der Zeit, unter gewissen, im Civilrecht 
strenge bestimmten Bedingungen der römischen potestas weichen 
musste. Folgerichtig war es wahrscheinlicher Weise altes Becht 
der Plebejer, was umsomehr ins Gewicht fällt, als auch andere, 
beachtenswerte Judicien ein ursprüngliches plebeisches Mutter- 
recht bezeugen.^) Erst in späterer Zeit wurde die freie Ehe der 
civilen insofern gleichgestellt, als die in ihr erzeugten Kinder, im 
Gegensatz zum Princip des Civilrechts der väterlichen Gewalt 
unterworfen wurden. Vom selben Standpunkt aus sind auch die 
römischen Bestimmungen über die Famiiienzugehörigkeit unehe- 
licher Kinder besser, denn aus der unsicheren Vaterschaft erklär- 
bar.*) Verhielte sich das wirklich so, so hätten wir hiermit ein 
Princip berührt, welches, älter als das römische Oivilrecht, bis in 



') Über die formlose Ehe der alten Zeit, Bemhöft L c 187. „Ob für die 
Plebejer, sagt derselbe Autor (1. c. 204) in der ersten römisohen Königszeit 
oder vielleicht selbst noch später nar Verwandtschaft im Weiberstamme ge- 
golten hat, ist nicht ganz sicher. In der auf uns gekommenen Literatur deutet 
der Ausschluss der Plebejer von den gentes, der Name der Patricier, durch 
welchen sie als Yatersöhne bezeichnet werden und die Tatsache, dass man bei 
den Festen der plebeischen Ceres weder seinen Vater noch seinen Sohn nennen 
durfte darauf hin. £s ist demgemäss „wahrscheinlich, dass die Ureinwohner 
(Plebejer) ihre Familienverhältnisse nach alteinheimischen Anschauungen regelten 
d. h. in freier Ehe lebten und nur Verwandtschaft im Weiberstamm gelten 
Hessen*' (S. 138). Da aber die Plebejer zweifellos gleichfalls Arier waren (eine 
Tatsache, die schwerlich zu leugnen sein dürfte), so ist nicht abzusehen, woher 
sie das Mutterrecht erworben haben sollten, wenn die arischen Urväter bereits 
das agnatische Princip entwickelt hätten. Die Begründung dieser An nahm e 
würde ohne Zweifel neue, wenig plausible Hypothesen erforderlich machen. 
Vgl. (Hr.-Teul. Chap. V, La Familie et la C^ens. und ßachofen, Mutterr. p. 81 
und die im Sachregister unter „Patricii" bezogenen Stellen, besonders aber p. 9 
Sp. 1 über die Ausdrücke matrimoninm und mater familias. Bemerkenswert 
ist auch das Flehen der Römerinnen im Tempel Leucotheas für die Kinder 
ihrer Schwestern, nicht für die eigenen, l. o. SS. XI u. 79. 

«) Gir.-TeuL S. 54 N. 1 : Pour le Romain le droit de la mere derive de 
la nature, celui du pere n'est etabli que par le droit civil; la fiction legale 
vient-elle ä cesser, les enfants n'ont plus de pere defini. Modemer ist der Stand- 
punkt des Rechtes in § 1 Inst. De legit. agn. succ. 3, 2: eodem patre nati 
fratres, adgnati sibi sunt quiet consanguinei vocantur, neo requiritur, an 
eandem etiam matrem habuerint. 
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die Zeiten zurückreicht, über die keine geschriebene Quelle be- 
richtet, mit andern "Worten das Princip des Mutterrechtes.*) 

Fassen wir das zusammen, was in den angeführten Stellen 
über Hindus, Griechen, Römer und Kelten, sowie in der folgenden 
Abhandlung über die Germanen gesagt wird, so werden wir uns 
der Überzeugung nicht verschliessen können, dass die gemein- 
samen Vorfahren dieser Völker, die alten Arier, zur 
Zeit ihrer Trennung die Verwandtschaft durch Mütter 
als einzige, oder hauptsächliche Grundlage der Bluts- 
verwandtschaft ansahen und ihr gesammtes Familien- 
recht diesem Grundsatz unterordneten. Nicht die patriar- 
chalische Familienverfassung, wie die Philologen behaupten, son- 
dern die des Mutterrechtes ist die Familienordnung der alten Arier 
gewesen. Wer dieser Annahme entgegentritt,- behauptet hiermit, 
die gemeinsamen Vorfahren der Kelten und Germanen hätten 
nach dem Recht der Agnation gelebt, die Letztere sei aber in 
einer späteren (historisch beglaubigten) Periode in Mutterrecht 
übergegangen, aus welchem dann von Neuem das patriarchalische 
und das moderne Familienrecht hervorgesprossen wären. Es 
wäre das eine geradezu unerhörte rückläufige Bewegung. Wir be- 
sitzen zwar einen nennenswerten Schatz von Erfahrungen über 
schon vollzogenen, oder sich gegenwärtig vollziehenden Übergang vom 
Mutterrecht zur Agnation (oder zur Cognation in dem Sinne, dass 
mütterliches und väterliches Blut Verwandtschaft vermittelt), auch 
sind die treibenden Kräfte dieses Fortschrittes sehr wohl bekannt ; 
dagegen kennen wir auch nicht einen Fall des Übergangs von 
Agnation zu Mutterrecht und keine Kraft, welche dahin fuhren 
könnte. — Das durch die Sprachforscher construirte Bild der 
altarischen Familie ist nur durch Hineintragen moderner Ideen, 
welche man mit unrecht als einzige, mögliche Basis des Familien-, 
rechtes ansah, in ganz verschiedene, dem Zustand der heutigen, 
halbwilden Stämme viel näher verwandte Verhältnisse entstanden. 
£2in späterer Abschnitt wird zu zeigen haben, dass die von den 
Philologen herbeigezogenen Tatsachen für das Mutterrecht und 
gegen sie selbst sprechen. Bernhöft nimmt allerdings in seinem 
neuesten Werke an, die Spuren des „Systems der Verwandtschaft im 
Weiberstamm**, welche sich im Altertum erhalten haben, seien 
auf die Indogermanen von den autochtonen Stämmen überkommen, 
auf welche sie bei ihren Invasionen stiessen. Auf einen einheit- 
lichen Ursprung seien sie nicht zurückzuführen, da sie bei den 



*) Bemhöft, Gherman. und moderne Rechtsideen pamim. 
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einzelnen Zweigen des indogermanischen Volksstamms bedeutende 
Verschiedenheiten aufweisen, offenbar weil sich dieselben mit Ur- 
einwohnern verschiedener Stämme vermischt haben. ^) Da aber 
Bernhöft selbst anerkennt , „das agnatische Princip scheine sich 
überall erst aus der Verwandtschaft im Weiberstamm entwickelt zu 
haben" *), so muss dies auch auf die Arier Anwendung finden. Die be- 
deutenden Unterschiede in den Resten des Mutterrechts bei ihren ver- 
schiedenen Zweigen, erklären sich zur Genüge daraus, dass jenes 
Urvolk zur Zeit seiner Spaltung dem reinen Mutterrecht ergeben 
war, der Verfall des letzteren aber, resp. die Entstehung neuer 
Rechtsformen bei jedem Zweig gesondert von Statten ging. Die 
Gleichförmigkeit, mit welcher das „agnatische System in den 
Grundzügen überall auftritt" ist nicht gross genug, um die Be- 
hauptung zu rechtfertigen, es sei schon in der gemeinschafUicben 
Vorzeit der Indogermanen durchgedrungen. Bei nichtarischen 
Völkern zeigt es die identischen Formen; man erinnere sich der 
altsemitischen Rechte. Auch die Tatsache, dass es „gerade bei 
den ältesten Völkern, von denen wir Kunde haben, bei den 
Römern seit Urzeiten und bei den Griechen zur Zeit Homers", 
besonders rein auftritt, ist ohne Belang, da beide Völker zur Zeit 
ihres Auftauchens in der Geschichte bereits relativ sehr hoch 
civilisirt sind (höher als die Germanen 1500, als die Slaven 
2000 Jahre später), also eine lange, vorhistorische Periode selb- 
ständiger Existenz hinter sich haben mussten« Nicht richtig ist 
es ferner, dass die Verwandtschaft im Weiberstamm (bei ihnen?) 
erst sehr allmälig zur Entwicklung gelangte. Sie war vielmehr 
in der ältesten historischen Zeit im Aussterben begriffen und 
überall nur in mehr oder minder deutlichen, bei den Hellenen in 
klar beweisenden Spuren erhalten. Auch der letzte Einwurf: die 
ältesten Eheformen, Raub und Kauf, brächten es mit sich, dass 
die Frau und ihre Nachkommenschaft mit den Verwandten des 
Mannes in sehr viel engeren Beziehungen steht als mit ihren 
eigenen Verwandten, ist nicht ausschlaggebend, denn das Mutter- 
recht ist tatsächlich ganz allgemein mit Raub- oder Kaufehe ver- 
bunden. Typisch für den ersteren Fall ist die Ehe der Australier, 
für den letzteren die der meisten afrikanischen Völker. So 
interessant und anregend auch sonst die Ausführungen Bemhöfis 
sein mögen, in diesem Funkt ist es unmöglich ihnen beizustimmen. 
Der Inhalt des Mutterrechtes ist nicht in allen Fällen der 
glejiche. Wo es in rohester Form erhalten ist, wie bei den 



') Staat und ^^^t ß. 192. >) Das. S. 195, 202 f. 
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Teluguka^ten (namentlich bei den Nairs) — ist der Vater jedes 
Kindes überhaupt unbekannt und in Folge der Polyandrie un- 
bestimmbar. Dieser Zug ist jedoch weder weit verbreitet, noch 
kennzeichnend für das reine Mutterrecht. Wesentlich dafür ist 
dagegen, dass der Kreis der Verwandtschaft sich bloss auf die 
SpiUmagen beschränkte, so dass die Familie nur durch Weiber 
fortgesetzt werden kann und nach Aussterben ihrer weiblichen 
Mitglieder dem Erlöschen anheimfällt Dieses System wird durch 
die Ausbildung des Institutes der Ehe keineswegs verdrängt, man 
kennt dann wohl den flrzeuger des Kindes, allein er gilt nicht 
als Verwandter desselben und im Falle der Ehescheidung ziehen 
alle Kinder mit der Mutter. Ebensowenig sind die Söhne 
desselben Vaters von verschiedenen Müttern verwandt^) Kommt 
ein Krieg zwischen dem Stamm der Mutter und dem des Vaters 
zum Ausbruch, so kämpfen die Söhne mit Ersterem gegen die 
eigenen Väter. So ist es in Australien, so bei einigen Völkern 
Nordamerikas. Die nächste Verwandtschaft ist die mit der 
Mutter, darauf folgt die unter Geschwistern von derselben Mutter, 
endlich die zwischen Oheim und Neffen (Schwesterkindem). Der 
Oheim (Mutterbruder) wird regelmässig als natürlicher Gewalt- 
haber, Beschützer und Erzieher der Kinder angesehen, er hinter- 
lässt ihnen, sofern überhaupt ein Erbrecht ins Vermögen, oder 
eine Erbfolge in Würden oder Titel entstanden ist, gewöhnlich 
das Erbe, mit einem Worte, was später der Vater, das ist der 
Oheim zur Zeit des Mutterrechtes. Ja, selbst dort, wo die Vater- 
schaft bereits ihr Becht erstritten hat, behält der Oheim oft durch 
lange Zeit eine concurrirende Gewalt; das Neffenverhältniss wird 
vielfach höher angeschlagen, als das der Kinder zu ihrem Vater.*) 
Wollten wir die Fälle anführen, in denen der Neffe berechtigtr ist 
den Mutterbruder zu beerben, wir müssten die Namen der meisten 
oben genannten Völker wiederholen und dazu eine erkleckliche 
Anzahl anderer, namentlich amerikanischer aufzählen. Das Ver- 
hältniss der Mutterschwester (Tante) zu ihrem Neffen ist bei 
diesem System naturgemäss ein ebenfalls sehr nahes, auf den 
Marianeninseln wird es merkwürdiger Weise für geheiligter ge- 
halten, als das der Mutter zu den eigenen Kindern.') 

Das die Anerkennung der Verwandtschaft durch Mütter der 
Anerkennung des Blutbandes durch Väter voranging, erklärt sich 



>) 8. «. B. Waitz VI, 777 über die Australier. 
*) Laiiteau, HoeorB des Sanvages Amor. I, 559. 
•) WaitB V (2X 107. 



Digitized by V:iOOQlC 



16 

aus der grösseren Augenfälligkeit der Verbindung der Mutter mit 
dem Kinde: »War einmal die einfache Tatsache, er habe das 
Blut seiner Mutter in den Adern, einem Manne bekannt geworden, 
so musste er bald gewahr werden, dass er mit ihren übrigen 
Kindern des gleichen Blutes sei. Etwas mehr Nachdenken musste 
ihn in Stand setzen, die Identität seines Blutes auch mit dem der 
Brüder und Schwestern der Mutter einzusehen. Im Laufe der 
Zeit musste er so, die Blutbande durch die Mutter und durch 
Frauen gleichen Blutes weiter verfolgend, zu einem System der 
Verwandtschaft durch Weiber gelangen." *) .... Wäre die Vater- 
schaft regelmässig ebenso feststehend wie die Mutterschaft, so 
dürften wir erwarten, die Erstere bald nach der Letzteren 
anerkannt zu finden. Allein so natürlich es auch sein mag, dass 
die Menschen die Möglichkeit eines Blutbandes durch Väter ent- 
decken, so kann doch ein solches keinen Raum in einem Ver- 
wandtschaftssystem einnehmen, so lange die Vaterschaft gewöhn- 
lich, oder in der Mehrzahl der Fälle unsicher ist, so lange nicht 
die Mutter bloss einem Mann oder mehreren Männern gleichen 
Blutes angehört und die Frauen nicht ihren Gatten regelmässig 
treu zu bleiben pflegten. Diese Bedingungen fehlen jedoch überall 
bei niedriger Culturstufe und aus diesem Grunde ist Mutterrecht 
deren unzertrennlicher Begleiter.') Alles was die Unsicherheit 
der Vaterschaft fördert : Polyandrie, Verleihen, Vermieten, häufiges 
Rauben der Frauen, leichte und zahlreiche Ehescheidungen u. dgl. 
musste die Verwandtschaft durch Mütter allein begünstigen, wo- 
gegen jede Steigerung der Gewalt des Mannes über Frau und 
Kinder, sowie Alles, was zur Bestätigung seiner wirklichen Vater- 
schaft dienen konnte, zur Ausbildung des agnatischen Systems 
drängte. Sehr frühe schon erwachte die Liebe der Väter zu den 
Kindern und trachtete ein Erbrecht zu deren Gunsten zu schaiFen, 
gleichzeitig wurden Frauen und Kinder an yielen Orten Gegen- 
stand vermögensrechtlichen Verkehres, wofür das, in der Rechts- 
geschichte jedes Volkes regelmässig auftretende Erwerben der 
Frauen durch Kauf zum Beweise dient. In dieser Entwicklungs- 
periode sind Töchter tatsächlich ein wertvoller Handelsartikel 
und es entwickelt sich in Folge des mächtigen, materiellen 
Interesses ein Wettkampf zwischen Vater und Oheim um die 
Gewalt über die Kinder oder eigentlich um das Eigentum an 
ihnen. Dieser Kampf, der gegenwärtig in vielen Ländern Afrika's 



>) M'Lennan 124 ff. 
") H'Lennan 1. c. 
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gefuhrt wird, endigt stets mit dem Siege der Väter und des 
agnatischen Systems.^) 

Überall besteht die Tendenz des Mutterrechtes in die Ver- 
wandtschaft durch Väter überzugehen, nirgends ist es umgekehrt. 
Die Malayen und die meisten Indianerstämme Nordamerikas haben 
diese Wendung in historischer Zeit vollzogen. Wo bei ersteren 
das alte System sich erhalten, dort fällt das Erbe an den jüngeren 
Bruder des Erblassers von derselben Mutter, in zweiter Linie an 
den Sohn der Schwester, in dritter an die Muttergeschwister.*) 
Darauf folgte ein Mischverhältniss beider Systeme, z. B. erhalten 
die eigenen Kinder des Erblassers die Hälfte, die Schwesterkinder 
die andere Hälfte des Nachlasses^), anderwärts ist sein Bruder 
Erbe und erst wenn Brüder fehlen succedirt sein ältester Sohn/) 
In Indrapure erben die Kinder des Verstorbenen, nur die Würde 
des Königs erbt stets auf den Sohn seiner Schwester. Wo da- 
gegen der Mohammedanismus strenger ausgebildet ist, fallt das 
gesammte Erbe vom Vater an die Söhne. 

Sobald einmal das persönliche Verwandtschaftsverhältniss 
zwischen Vätern und Kindern festgestellt ist, beginnen die ersteren 
auf verschiedenen Umwegen ihre Hinterlassenschaft mit Hint- 
ansetzung der Schwesterkinder ihren eigenen Kindern zuzuwenden, 
auch wächst naturgemäss das Bestreben, die Gewalt über die 
letzteren definitiv an sich zu reissen. Bei Ehescheidungen suchten 
indianische Väter, der alten Sitte entgegen, wenigstens die ihrer 
Ehe entsprossenen Knaben an sich zurück zu nehmen und unter- 
nahmen nicht selten diesem Zwecke zu Liebe weite Reisen. Die 
Mütter aber betrachten sich als berechtigt, die Kinder nach Belieben 
ziehen zu lassen oder zu behalten und beharren gewöhnlich bei 
letzterem Entschlüsse, trefibn auch dem entsprechende Massregeln, 
wobei die Kinder stets die Partei der Mutter ergreifen.^) Bei den 
nordamerikanischen Nawajos pflegen die Väter ihr oft bedeutendes 
Vermögen als Geschenk unter Lebenden ihren Kindern zuzuwenden 
und entziehen solchergestalt den NeiFen das gesetzliche Erbe.^) Li 
einigen Teilen Australiens wiesen die Väter den Söhnen bei Leb- 
zeiten Grundstücke zu Eigen an, was im Laufe der Zeit zur Ent- 
stehung eines neuen Erbrechtes führte.') 



') So noch heute in Afrika und bei zahlreichen asiatischen Nomaden- 
Btammen. 

«) Waitz V, 141, 153, 146. •) In Tiga Lurong 1. c. 161. *) Auf Sumatra. 
^ Lafiteau 1, 589. ') Bancroft, The native races of the pacific states I, 506. 
') Waitz VI, 776 ff., GKr.-Teul. 277, Lubb., Entst.382. 
DargttD, Mottoneoht a. Baabehe im gennan. Beoht. 2 
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Mehrfach kommt es auch vor, dass dem Vater die vollkom- 
menste Herrschaft über seine Eonder zusteht, dieselben aber dennoch 
nicht zu seiner Familie gehören. Das Band zwischen Vater und 
Kindern ist ursprünglich (in grosser Regel) ein vermögensrechtliches, 
nicht ein Blutband. In Guyana (Südamerika) herrscht das reine 
Mutterrecht; Stammeszugehörigkeit und Familienname gehen stets 
nur von der Mutter auf die Kinder über. Trotzdem ist es der 
Vater, welcher aus Anlass der Geburt eines Kindes Glückwünsche 
der Nachbarn in Empfang nimmt, während die Mutter, von Nie- 
mandem beachtet, ihre häusliche Arbeit versieht. Derselbe Vater 
trägt aber kein Bedenken, sein Kind um den gleichen Preis wie 
ein Gewehr oder einen Hund zu verkaufen und der Käufer gilt 
von nun als des Kindes rechter Vater. ^) — Einen handgreiflichen 
Beweis dafür, dass die agnatische Verwandtschaft aus dem Mutter- 
recht entsprungen ist, soll femer die weitverbreitete Sitte des väter- 
lichen £[indbetts liefern: der CSouvade, wie das Letztere in B^m, 
wo es bis heute erhalten sein soll (!), genannt wird. Der Vater 
ahmt dabei Leiden und Benehmen einer Wöchnerin nach und wird 
als Ejranker behandelt: er spielt die Mutter.^) Gegen diese von 
den Ethnographen angenommene Erklärung der Oouvade spricht 
jedoch, dass sie sich auch in Ländern findet, wo ein Wochenbett 
der Mutter niemals vorkommt und die gewöhnlichen Geschäfte der- 
selben nach Vollendung des Geburtsaktes unmittelbar fortgesetzt 
werden. In diesen Fällen kann doch die Couvade nicht als Nach- 
ahmung des Wochenbettes gelten 1 Auch fehlt es nicht an anderen 
Erklärungsversuchen, deren Erörterung hier nicht am Platze wäre, 
unstreitig ist es aber, dass der Übergang von Mutterrecht zu Ag- 
nation von einer Menge ähnlicher Seltsamkeiten und von Licon- 
sequenzen begleitet ist, welche zeigen, wie schwer es den Völkern 
wurde, sich von Althergebrachtem, Überlebtem loszuringen, so lange 
noch keine zielbewusste Gesetzgebung ordnend in ihr Dasein ein- 
griff. So z. B. bedarf in Sunbe (Afrika) die Tochter zur Ehe der 
väterlichen Zustimmung, den Preis für sie erhält aber ihr Oheim 
(Mutterbruder) nicht ihr Vater.*) Li Carolina (Nord-Amerika) er- 
hielt den Nachlass eines Kriegers der Sohn seiner Schwester, in 
gewissen Ausnahmsfällen aber sein eigener.^) Li Guinea (Air.) erbt 



Schomborgky Eich., Aeisen in Britisch Gruyana 1847, 1, 166. 

*) Über die Couvade und ihr grosses Verbreitungsgebiet, Lubbock S. 12, 
18, 16. 

*) Gussfeld im Correspondenzbl. der deutseben afrik. G-esellscb. I, 213. 

*) Waitz in, 107. Eine verwandte Rechtsordnung bestand bei den Yolofs 
(Wolofs) in Westafrika, Waitz U, 132 f., sowie bei den Asohantis, wo des 
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den Nachlass eines Weibes die Tochter ihrer Schwester, denjenigen 
eines Mannes, mit Ausnahme der Waffen, der Sohn seiner Schwester; 
die Waffen dagegen der eigene Sohn des Erblassers, ein Rechts- 
gebrauch, der sich in anderen Teilen Afrikas wiederfindet,*) Bei 
einigen afrikanischen und asiatischen Völkern war der Ehemann 
gehalten, seinem Schwiegervater einen gewissen Preis für das Ver- 
fügungs- und Herrschaftsrecht über die eigenen Kinder zu ent- 
richten*), andernfalls gehörten die Letzteren unter die Gewalt ihres 
mütterlichen Grossvaters oder, wie bei den Kimbundas, ihres Oheims. 
Andererseits hat bei den Eanti in Guinea der Mann, den seine 
Gemahlin unter Mitnahme der Kinder verlässt, das Recht, für jedes 
mit ihr erzeugte Kind eine Summe als Ersatz der auf Erhaltung 
desselben gewendeten Kosten zu fordern.*) Ebenso betrachten die 
Duallaneger den für die Ehefrau gezahlten Betrag zugleich als 
Kaufpreis für die Kinder, welche sie in der Ehe gebären wird, 
daher der Ehemann im Ealle der Kinderlosigkeit Rückstellung des 
für die Frau erlegten Preises beansprucht.*) Der Wunsch der 
Väter über die eigenen Kinder zu gebieten rief in einigen Ländern 
die Gewohnheit hervor Sklavinen zu heiraten, was, da die Sklavin 
in keinem anerkannten Familienverbande steht, Eigentum des 
Vaters an den Kindern und für Letztere das Recht nach sich zog, 
den Namen des Vaters zu tragen und ihn (nicht aber die mütter- 
lichen Verwandten) zu beerben. 

Ausser diesen bestehen noch zahlreiche andere Übergangs- 
formen z. B. der Sohn erhält zwei Namen, den einen nach dem 
Vater, den anderen nach der Mutter*); bei der Ehescheidung ver- 
bleiben die unmündigen Kinder bei der Mutter, die mündigen beim 
Vater •), oder (was besonders häufig ist) die Söhne beim Vater, die 
Töchter bei der Mutter'), anderwärts gingen Amter und Würden 



Königs Schwestersohn Tronfolger ist, der Sohn des Königs jedoch einen 
höheren Rang einnimmt und die grÖsste Provinz als Statthalter verwaltet. 
Schneider, Bandb. d. Erdbeschreibung 1857, II, 650. Auf den Marianen (Poly- 
nesien) ging die Würde des Königs in weiblicher Linie auf die Brüder nach 
dem Alter, dann auf Vettern und NeflFen und erst wenn keine Verwandten der 
Stammmutter des Geschlechtes vorhanden auf die Sohne des Verstorbenen über. 

«) Öir.-Teul. 32. 

') Bei den Limboo in Indien, den Kimbundas in Afrika, auf der Sunda- 
insel Timor und bei den Makololo in Südafrika. Gir.-Teul. 162, 161. 

») L c. 141. *) Ausland 1880 S. 168. 

«) Bei den T blinket in N.-W.-Am. Bancroft a. a. 0. 111, Bast. 172. 

*) Bei den Botocudos, Martins 1. c. 322. 

') In Mexiko, Waitz IV, 132, wo in der älteren Zeit die Sitte geherrscht 
haben soll, die Kinder nach der Mutter zu benennen. 

2* 
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zunächst auf den Sohn, an zweiter Stelle auf den ßruder, an dritter 
auf den Schwestersohn des Erblassers über.^) Der Wunsch, die 
legitime Succession des Schwestersohnes mit der des eigenen Sohnes 
zu verbinden, mag den Grund zu der nicht selten vorschriftsmässigen 
Ehe von Königen mit ihren Schwestern abgegeben haben.*) Noch 
mancherlei andere vermittelnde Stadien sind überliefert : z. B. sind die 
höheren Stände eines Volks dem Mutterrecht, die unteren dem ag- 
natischen System ergeben*) oder umgekehrt. Die Varianten sind 
geradezu unerschöpflich, am charakteristischsten naturgemäss im 
Erbrecht. Wo das Erbe auf die Kinder des Erblassers, und erst 
wenn Kinder fehlen auf seine Spillmagen übergeht^), dort ist der 
Sieg des agnatischen Systems entschieden und die alte Familien- 
verfassung schwindet unaufhaltsam dahin. 

Aus obiger Darstellung geht hervor, dass die Unsicherheit der 
Vaterschaft das Mutterrecht zwar hervorgebracht hat, sich aber 
durchaus nicht neben demselben zu erhalten brauchte. Im Gegen- 
teil — die strengste Bestrafung des Ehebruchs war mit dem Mutter- 
recht vereinbar.*) Ferner überzeugten wir uns, die väterliche Ge- 
walt beruhe im Beginn ihrer Entwicklung auf dem Eigentumsrecht, 
nicht auf dem Blutband. Beide Eigentümlichkeiten sind zur Er- 
klärung altgermanischer Bechtsgewohnheiten herbeizuziehen. 

Was Georg Waitz über die Stellung der Spillmagen im 
deutschen Rechte anführt*), gewährt weder einen Begriff von der 
Bedeutung der Sache im Verhältniss zur allgemein menschlichen 
Entwicklung, noch von der namhaften Zahl ihrer in den Quellen 
erhaltenen Spuren. Aufgabe dieser Abhandlung soll es sein diese 
Zeugnisse aufzusuchen und zu erläutern und den Zusammenhang 
zwischen dem germanischen Recht und dem allgemeinen Entwick- 
lungsgang nachzuweisen, dessen harmonischen Teil das Recht jedes 
einzelnen Volkes bildet. 



^) In Teüen dee alten Fern a. a. 0. 412. 

•) In Peru I. c. 411. Über Ägypten Gir.-Teul. 

*) Auf den Tongainseln, Lubb. 126. 

*) Auf den Antillen, namentlich auf Haiti, Waitz lY, 326; Peschel, 
Zeitalter der Entdeckungen 190. — Die Erbschaft ging in erster Linie auf den 
Sohn, in zweiter auf den Bruder: bei den Nutkas in Nordamerika, Bancroft 
I, 196, den Kariben in Mittelamerika, Waitz HI, 882; Peschel, Völkerkunde 
236; Martins, Ethn. 60 und in Tlascala. 

') z. B. auf der Insel Fernando Po, Peschel, Völkerkunde 243, bei den 
Arawaks (Südam.), Martins, Ethn. 693, sowie bei vielen andern Völkern. 

•) Waitz, Verfassungsgesch. I», S. 67 ff. (2. Aufl. 64 ft.). 
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Erstes Capital. 

Laband äussert die Ansicht, das Familienrecht der einzelnen 
Völker sei für sie nicht weniger charakteristisch als ihre Sprache.^) 
Dann hätten wir also ebenso viele und tiefgehende Verschieden- 
heiten im Familienrecht wie in der Sprache zu verzeichnen; ver- 
geblich wäre das Bemühen, diese Mannigfaltigkeit auf ein allgiltiges 
Gesetz, auf eine überall gleiche Entwicklung zurückführen zu 
wollen. In Wahrheit ist es anders. Das Familienrecht jedes 
Volkes unterscheidet sich von dem der anderen, wie sich eine 
Sprache von der anderen unterscheidet, aber gewisse Grundzüge 
der Entwicklung sind überall dieselben gewesen. Die Familien- 
rechte aller Völker verhalten sich zu einander ähnlich wie sich 
die Sprachen eines und desselben Sprachstammes, z. B. des 
arischen zu einander verhalten: Die Übereinstimmung in der 
Mannigfaltigkeit ist unverkennbar und das darf nicht Wunder 
nehmen, da kein anderer Zweig des BrCchtes so nahe wie dieser 
mit den physischen Eigentümlichkeiten und den Leidenschaften 
des Menschen in Zusammenhang steht. 

Wenn Tacitus sagt (Germ. c. 20): „Sororum filiis idem apud 
avunculum quam apud patrem honor. Quidam sanctiorem, 
arctioremque hunc nezum sanguinis arbitrantur et in accipiendis 
obsidibus magis ezigunt, tamquam ii et animum firmius et domum 
latius teneant^, so bildet dieser Ausspruch für sich allein, an- 
gesichts der in der Einleitung entwickelten Tatsachen, einen Wahr- 
scheinlichkeitsbeweis für die Herrschaft des Mutterrechtes (in vor- 
historischer Zeit) bei den germanischen Völkern. Jenes Ver- 
hältniss zwischen Oheim und Neffen findet sich ja überall, aber 
auch nur dort, wo Mutterrecht noch herrscht oder ehemals ge- 
herrscht hat und es fehlt an jedem Grund für die Annahme, 
gerade bei den Deutschen sei jene Erscheinung auf aussergewöhn- 
liche, sonst unerhörte Weise zu erklären. — Seltsam wäre es 
indessen, hätte sich, ausser dieser einen, keine andere Spur des 
Mutterrechtes in den germanischen Rechtsdenkmälem erhalten, 
wenn es auch sichersteht, dass es in Tacitus und vermutlich schon 
in Cäsars Zeit nicht mehr vorherrschte. Cäsar hätte einer, von 
der römischen so verschiedenen Familienorganisation wahrschein- 
licherweise Erwähnung gethan, wäre sie ihm bei 4en mit ihm in 
Berührung gekommenen Germanen entgegengetreten. Tacitus 

*) Laband y Reohtl. Stellung; der Frauen im altrom. and german. Rechte, 
Zeitschrift f. Völkerpsych. UI (1866), S. 140. 
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berichtet: Die nächsten zur Erbschaft seien Söhne, Vaterbrüder, 
Mutterbrüder gewesen, die patrui in diesem Verzeichniss vor die 
avunculi stellend. Der grosse Conservativismus des Familien- 
rechtes von dem Laband^ (a. a. O.) spricht, ist zwar nicht im Stande 
gewesen fundamentale Änderungen desselben hintanzuhalten, hat 
aber zur Folge, dass einzelne Symbole und Institute des älteren 
Rechtes inmitten einer neuen Welt überleben und einen un- 
organischen, schwer verständlichen Bestandteil des Rechtes aus- 
machen. Um so entschiedener fordert die Ausnahmsstellung der 
Mutterbrüder zur Durchforschung der nachtacitäischen Quellen 
heraus. 

Da es sich hierbei nicht um ein bestimmtes Ereigniss, sondern 
um Rechtsverhältnisse handelt, deren Spuren in verschiedenen 
Zeiten, an verschiedenen Orten, in mannigfachsten Denkmälern 
zerstreut erhalten sein können, wird eine relativ ungebundene Be- 
nützung der Quellen möglich sein. Skandinavische Zeugnisse 
haben für uns denselben Wert wie deutsche ; das Mutterrecht muss 
für die gemeinsamen Vorfahren beider Stämme gegolten haben, 
wenn es nur für einen oder für den anderen nachgewiesen ist 
Dies folgt mit Notwendigkeit aus dem Umstand, dass die Agnaüon 
dem Mutterrecht niemals vorhergeht. 

Werfen wir einen Blick auf die Reihe der wichtigsten zu 
lösenden Fragen, um zugleich einen Plan für die folgenden Unter- 
suchungen zu gewinnen. 

Die erste Frage muss sein, ob nach den ältesten deutschen 
Rechten noch Fälle von Mutterrecht möglich, ob sie in den leges 
barbarorum nachweisbar sind. Diese Frage bezieht sich sowol auf 
die Stellung der ehelichen als auf die der unehelichen Kinder zur 
väterlichen und mütterlichen Familie. Weiter: wie sich das Ver- 
hältniss der Ehegatten nach den ältesten Quellen gestaltet, denn 
die Agnation setzt eine gewisse Festigkeit des Ehebandes voraus. 
Mit der Stellung der Ehegatten soll die der Blutsverwandten, der 
Verwandten durch Mütter zu einander verglichen werden, namcnt- 
lieh ist zu untersuchen, ob die Angabe des Tacitus über die Blut- 
bande zwischen Oheim und Neffen nicht in anderen Quellen ihre 
Bestätigung findet und was für ein Charakter dem Verhältniss des 
Kindes zum Vater ursprünglich innewohnt; ferner soll geprüft 
werden, inwiefern das alte Erbrecht Spuren des Mutterrechts in 
sich trägt, enffich wie sich zu den gewonnenen Resultaten die Er- 
gebnisse der Sprachforschung verhalten. Nach Beantwortung dieser 
Fragen wird es möglich sein ein mit der Einleitung übereinstimmen- 
des Facit zu ziehen, 
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Zweites Capitel. 

Die Ehe ohne Mundlum und das factisehe Torkommen des 

Matterrechtes. 

Sohm bezeichnet das Eherecht als blossen Anwendungsfall des 
Vormnndschaftsrechtes, die eheliche Gewalt stellt er dem Mundium 
des Ehemanns über die Ehefrau gleich; sie bestimme das positive 
Gremeinschaftsverhältniss der Ehegatten nach allen seinen Richtungen; 
sie enthalte das Recht auf eheliches Zusammenleben; sie schliesse 
den Eintritt in Stand und Rang des Mannes ein. Vor Allem be- 
deute der Erwerb des Mundium über die Frau zugleich den Ein- 
tritt des ehelichen Güterrechtes.^) 

Aus den longobardischen Rechtsquellen — die übrigen sollen 
später zum Vergleich herbeigezogen werden — geht jedoch hervor, 
dass das Eherecht keinesfalls bloss Anwendungsfall des Mundschafts- 
rechtes und die eheliche Gewalt ebensowenig mit dem Mundium des 
Mannes über die Frau identisch war. Die longobardische Ehe 
enthält wesentliche Befugnisse, welche nicht notwendig in dem Letz- 
teren inbegriffen sind, daher eine Ehe ohne Mundium möglich und 
in den Quellen anerkannt ist. Dem germanischen Begriff der Ehe 
ist es nicht entgegen, dass der Mann nicht Vormund noch einziger 
Beschützer seiner Frau sei, dass zwischen ihm und ihr das eheliche 
Güterrecht nicht eintrete, dass die in der Ehe erzeugten Kinder 
nicht zum Stamm des Vaters, sondern zu dem der Mutter ge- 
hören. — Ist ja doch das Eheverhältniss ein Verhältniss zwischen 
Mann und Weib, nicht zwischen Vater und Kindern, gibt es doch 
zahlreiche Völker — ein Teil derselben wurde in der Einleitung 
namhaft gemacht — bei denen wol die Existenz von Ehen über 
allen Zweifel erhaben ist, die Kinder aber trotzdem niemals unter 
die Gewalt oder auch nur zur Familie des Vaters gehören. 

Dem Begriff der Ehe wäre es aber entgegen, wenn der Mann 
mit der Frau nicht ehelich zusammen zu leben berechtigt, wenn 
ein ohne seinen Willen unternommener Angriff auf ihre geschlecht- 
liche Ehre nicht als sühnbedürftiges Vergehen auch gegen ihn an- 
erkannt gewesen wäre. Diese zwei Punkte finden sich überall, wo 
es Ehen gibt, selbst dort, wo die Frauen von Ehemännern verliehen 
oder gar prostituirt werden, ja, nach unserem Begriffe wäre ein 
Verhältniss nicht als Ehe zu bezeichnen, welches nicht jene Merk- 
male enthielte. Und gerade jene beiden einzig notwendigen Merk- 



1) Recht der EheBohliessang, S. 92. 
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male jeder Ehe sind auch ohne Mundium des Ehemannes möglich. 
So wie es wahrscheinlich eine Zeit gegeben hat, wo die offene, wenn 
auch gewaltsame Besitzergreifung Eigentum begründen konnte, so 
hat es eine Zeit gegeben, wo die Entfuhrung (mit Einwilligung), 
oder der Frauenraub (ohne Einwilligung des Weibes) Ehe begründen 
konnte. Mag übrigens diese Behauptung richtig oder falsch sein, 
so viel ist gewiss, dass es auch ohne Übergabe durch den Vormund 
und ohne vorhergehende Verlobung „eine Ehe war, wenn ein Mann 
und eine Frau zum ehelichen Leben sich vereinigten, fttUs nicht 
gesetzliche Ehehindernisse entgegenstanden".^) 

Nach Both. Tit. 188, welcher den Fall der Entfiihrung des 
Mädchens (mit ihrer Zustimmung) und 214, welcher gleichfalls die 
Ehe mit Ein verstau dniss der Ehewerber, aber wider Willen des 
Vormundes, ja selbst nach 187, welcher den Baub der Frau (wider 
ihren Willen) behandelt, entsteht in Folge der Gewalttat eine Ehe.*) 
Von einer Trennung des „maritus" von der „uxor", wie sie bei 
verbotener Ehe (Both. 185, Liutpr. 12) verfügt wird, ist hier keine 
Bede. Titel 185 vermeidet übrigens für die Schuldigen (in blut- 
schänderischer Verbindung Stehenden) die Bezeichnung maritus und 
uxor und spricht nur von vir und mulier. Obige Bemerkungen 
gelten im Wesentlichen auch für Titel 190 Both. (Entführung der 
fremden Braut), 191 (Baub derselben) und 192 (CoUusion des Vor- 
munds beim Verlöbnissbruch). Zwar wird dem Entführer wieder- 
holt (Both. 187, 188, 190, 191, 214) empfohlen, er möge „mundium 
facere", die Mundschaft erwerben, allein Bedingung einer als 
Ehe rechtlich anerkannten Verbindung war das mundium nicht, ja 
mehr als dies. Die Ehe des longobardischen Königsedicts ist noch 
Kauf des Weibes selbst, nicht Kauf des Mundiums über dasselbe. 
Jener Kauf heisst „mundium facere'* weil er den Übergang des 



^) Osenbrüggen, Longob. Strafrecht S. 84, daselbst Note 96 angefahrt 
Lombarda-Commentar II, 8: „Si tarnen sine raptu duxerit, uxor quidem erit etc.", 
wobei das „sine raptu" als Ergebniss der Capitulariengesetzgebung anzusehen 
ist. Auch Schröder, Gesch. d. ehel. Güterrechts S. 8 gesteht zu, die Ehe wider 
Willen des Voimunds und ohne nachfolgendes „mundium facere*' werde tat- 
sächlich aufrecht erhalten, doch nur vom sittlichen, nicht vom rechtlichen 
Standpunkte aus als Ehe angesehen. Diese Unterscheidung ist den Quellen 
fremd, die nur eine rechte. Ehe mit oder ohne mundium kennen. * 

») cf. Klagformeln zu Liutpr. 94, 114. Lip. Pap. M.M. L.L. IV, p. 121. 
Zum ersten Mal hat Rosin in seiner wertvollen Abhandlung über die Form- 
vorschriften für die Veräusserungsgeschafte der Frauen nach Longob. Recht, 
Breslau 1880, S. 46 ff. die Frage ob eine Ehe ohne Mnndschaft des Mannes 
bei den Longob. möglich war, eingehend behandelt und sie verneinend beant- 
wortet. Vgl. geg. ihn die Reoension in Grünhuts Zeitschrift, X. Bd., S. 438—443. 
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mundium an den Käufer nach sich zieht; aber nicht Kauf noch 
mundium sind notwendige Erfordernisse einer Ehe. Die Meta 
wurde ursprünglich keineswegs dem Mundwald gezahlt, sie wurde 
zwischen ihn und andere Personen verteilt^), ein Umstand, mit 
dem die Auffassung der Ehe als Mundkauf nicht wol zu ver- 
einigen ist. Als Mundwald wird immer eine bestimmte Person ge- 
nannt, demgemäss musste, wäre die Ehe bereits Mundschaftskauf 
gewesen, diese eine Person, resp. die curtis regia den Mundschatz 
erhalten. Besonders auffallend ist dies bei denjenigen Stämmen, wo, 
wie nach burgundischem Kecht Personen den Mundschatz erhalten, 
die zur Führung der Mundschaft gar nicht tauglich wären, und wo 
die Braut von Verwandten verlobt werden kann, die ihr mundium 
nicht haben.*) Die von Amira*) angeführten Belege für den Kauf 
der Mundschaft sind nicht für alle Zeiträume beweisend. Die longo- 
bardische Mundschaft geht allerdings auf die Erben des Mannes 
über, aber daraus folgt nichts für die Frage, ob der Ehemann selbst 
sie auf originäre oder derivative Weise erworben hatte, noch für die 
Frage, ob jederEhemann notwendig Mundwald seiner Frau sein musste. 
Das Übergehen auf den Erben war übrigens nur eine Consequenz 
der ursprünglich sachenähnlichen Bechtsstellung des Weibes; das 
Weib selbst ging auf den Erben über und erst in Folge dessen 
erhielt derselbe die Mundschaft über sie. Dass nach Ausweis der 
um einige Jahrhunderte späteren Formeln der mundius gezahlt 
wurde für das „mittere sub mundio" ist nicht ausschlaggebend für 
Beurteilung des E/dikts. Es ist nicht zweifelhaft, dass zur Ent- 
stehungszeit der Formeln die Mundschaft als Object der Veräusserung 
und Erwerbung angesehen wurde ^), im longobardischen Königsedict 
ist jedoch ein Hinweis darauf nicht enthalten. Namentlich dürfen 



>) Roth. 160, 161. Für das bürg. Recht Rive, Vormandsch. I, 260. Anderer- 
seits ,,mu88 der Römer die Vormundschaft über seine Braut nach longob. Recht 
ablösen, obwol er selbst nicht Mundwald wird." (Liutpr. 127. — Schröder, ehel. 
Güterr. I, 20 f.) also unmöglich Mundschaftskauf! 

*) Rive, Vormundschaft I, 259. Die Germanistik war sicher im Rechte, 
sich durch den entschiedenen AViderspruch Rive's gegen die Auffassung der 
Ehe als Kauf der Erau nicht irre machen zu lassen. Eine Begründung der 
meta im Erbrecht ist durchaus nicht erweisbar. Die meta sollte ohne Zweifel 
gezahlt werden, auch wo ein Erbvermögen des Weibes nicht vorhanden war; 
eine Ausnahme entgegengesetzten Inhalts musste aus den Quellen nachgewiesen 
werden. — Über die Ehe durch Kauf nach nordischen Rechten vgl. Karl Leh- 
mann, Verlobung und Trauung nach den nordgerm. Rechten des früheren 
Mittelalters. München 1882. S.Ö8— 79. 

8) Amira, Krit. Vierte^ahresschr. XVII, 439. 

*) Val de Lievre, Launegild und Wadia 8. 18, Note, 
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Ausdrücke wie „tollere tantum pro mundio" (Roth. 160, 161), „prae- ' 
tium quod pro mundium mulieris datum est" (Both. 216) nicht in 
diesem Sinn gedeutet werden. „Tollere pro" bedeutet nicht für 
etwas erhalten oder nehmen: ßoth. 162 gebraucht die Wendung 
„tollant pro compositione" d, h. also: „sie mögen als Gomposition 
erhalten." Tollere pro mündio bedeutet demnach: Als Mundschatz 
erhalten.*) „Pretium" bezeichnet hier keineswegs den Kaufpreis, 
sondern eine Summe, einen Betrag schlechthin (abgesehen von der 
technischen Verwendung des Ausdrucks für Wehrgeld). Wenn 
Roth. 182 bestimmt: „Secundus autem maritus, qui eam tollere 
disponit, e suis propriis rebus medietatem pretii quantum dictum 
est, quando eam primus maritus sponsavit, pro ipsa meta dare 
debeat" so kann hier mit dem pretium nicht ein Kaufpreis (der 
metal) gemeint sein, vielmehr muss übersetzt werden: „Die Hälfte 

des Betrages den der erste Mann als meta (pro meta) geben 

musste." Der Preis um den das Weib erworben wurde, hiess des- 
halb mundius weil der Mann nur durch Erlegung desselben Herr 
und Mundwald des Weibes wurde; da hiemit das bisherige Mundium 
erlöschen musste — eine Person konnte nicht unter zwei unab- 
hängigen Mundschaften stehen — mochte man früh den Mundschatz 
als Entschädigung für dieses Erlöschen ansehen, was direct zum 
Begriffe eines Mundschaftskaufes hinführt. Das Edikt selbst ver- 
meidet Ausdrücke, wie wir sie im verwandten sächsischen Rechte 
finden (pretium emptionis viduae u. dgl.), es verschleiert die in ihm 
factisch noch wirksame Eraukaufsidee, weil dieselbe zwar die Form 
der Eheschliessung bestimmt hatte, aber der Stellung des Weibes 
nicht mehr entsprach. Von Mundschaftskauf konnte aber dazumal 
noch nicht die Rede sein, schon deshalb nicht, weil die Mundschaft 
des Ehemanns und die des Verlobers nicht inhaltlich gleich, nicht 
eine und dieselbe Mundschaft waren. In den Ausdrücken traditio, 
retraditio puellae (z. B. Roth. 183) äussert sich noch die gleichsam 
sachenrechtliche Disposition über das Weib, deshalb sagt man nicht 
„traditio mundii", obwol das Mundium erst mit dem Akt der Trauung 
auf den Bräutigam übergeht. 

Sollte jedoch die vorstehende Ausführung irrig, der Mundschatz 
damals schon Kaufpreis für das mundium gewesen sein, so bliebe 
er doch, den angeführten Stellen gemäss, unwesentlich für die 
Rechtsgiltigkeit der Ehe. Die Ehe wurde auch ohne mundium 
aufrecht erhalten und für Bluhmes und Rosins Behauptung*) dies 

*) Auch Bluhme (s. Glossar unter mundium) versteht unter diesem Wort 
bei Roth. 160, 161 den Mundschatz. 

») Zeitschrift f. Rechtsg^esch. XI, 281. — Rosin, Formvorgchriflen S. 48. 
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sei auf kirchlichen Einfluss, auf Connivenz gegen die Kirche zurück- 
zuführen, findet sich kein Beweis im Edikte. Warum sollte übrigens 
diese Institution gerade im longobardischen Rechte kirchlichen Ur- 
sprungs sein, nachdem sie doch auch dem in heidnischer Zeit ent- 
standenen und von kirchlichem Einfluss freien salischen Volksreoht 
nicht fremd ist. (Lex. Sal. XIII, 10.) 

Die Gewalt des Ehemanns war nicht von der des früheren 
Mundwalds abgeleitet, wird auch in den Quellen gewöhnlich nicht 
mundium genannt.^) Durch die Ehe entstanden originäre Rechte, 
die mit dem Wesen derselben enger als die Befugnisse der Mund- 
schaft zusammenhängen, welche ja niemals das Recht auf geschlecht- 
liche Gemeinschaft in sich schliessen konnte. Das mundium aber 
verbleibt, wenn eine Ehe ohne den vorgeschriebenen Fraukauf zu- 
wege gekommen war, dem früheren Gewalthaber der Frau, während 
das Gesetz trotzdem die Namen maritus und uxor für diese Gatten 
gebraucht. Das Entstehen factischer ehelicher Gemeinschaft, mit 
Zustimmung beider Betheiligten, war nach longobardischer An- 
schauung genügend zur Begründung einer Ehe. Die gegen einige 
Arten solcher Verbindungen gerichteten Gesetze sind leges minus 
quam perfectae, sie strafen, aber sie annuUiren nicht. 

Der factische Zustand hat eben im alten Recht ein weit ent- 
scheidenderes Gewicht als im modernen; es besteht überall die 
Neigung, ihn als rechtlichen anzuerkennen und nur, wo der öffent- 
liche Friede darunter litte — und selbst da nicht ausnahmslos, tritt 
eine entgegengesetzte Entscheidung ein. Dass Ehen ohne Mund- 
schaft möglich waren, folgt u. A. daraus, dass der Ehemann in 
einigen Fällen der Mundschaft strafweise verlustig gehen sollte, ohne 
deshalb aufzuhören, Ehemann zu sein,^) (Li. 130. Grim. 6.) 

Auch die Textirung von Roth. 188 lässt keinen Zweifel darüber 
aufkommen, dass unter dem „maritus, qui mundium facere neglexit^' 
ein wirklicher Ehemann gemeint sei.^) Nicht minder führt die 
Fassung desselben Titels darauf, dass die Bezahlung der Deflorations- 
und der Fehdebusse durch den Mann für die Entstehung des ehe- 
lichen Verhältnisses nicht wesentlich war. Das Nämliche gilt von 
Titel 187 und 214 Roth. Überdies wird die Ehe ohne mundium 
an etlichen Stellen*), so Roth. 165 direct bezeugt: 

>) Bluhme 1. c. 

*) Üebereinstimmt Rive I, 259: „Es existirt ein Causalznsammenhang 
zwischen dem Erwerb des mundium und der Entstehung der Ehe nicht. Der 
Alangel der Verlobung begründet nur ausnahmsweise ein Rückforderungsrecht 
des Vaters, regelmässig treten nur verschieden bestimmte Strafen ein." 

») Vgl. Liber Pap. expos. *) Vgl. auch die Fälle der Ehe ohne mundium 
bei Liutpr. 114 und 126, sowie Roth. 187. 
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„Behauptet jemand von einer fremden Grattin die Munds chaft 
gehöre zu ihm, nicht zum Ehemann, so möge derjenige, der 
sie zur Frau hat, mit zwölf gesetzlichen Zeugen schwören, er habe 
die Mundschaft über sie von einer bestimmten Person erworben, 
habe dieselbe daher dem Gesetze gemäss niemandem zu überlassen. 
Tut er das, so möge er (die Mundschaft) haben und gemessen". .. 
Auch Liutpr. 57 bietet ein interessantes Beispiel der Bechtsbe- 
Stimmungen über die Ehe ohne Mundium: Der Sohn aus einer 
solchen Ehe haftet für die Schulden seines Vaters, soweit er durch 
dessen Zuwendungen oder Nachlass bereichert erscheint, nicht aber 
mit dem, was er nach der Mutter erhalten, denn deren Ghit war 
von vermögensrechtlichen Polgen der Ehe (ohne mundium) firei. 
Am gewichtigsten, weil am deutlichsten ist das Zeugniss von Liutpr. 
139: Si haldius cuiuscunque haldiam alienam tulerit, aut servus an- 
cilla, et antequam de ipso coniugio aliqua convenientia domini 
eorum inter se faciant, contegerit, ut quispiam miser homo ipsam 
haldiam aut ancilla, quae est uzor alterius, fornicatus fuerit, ita 
praevidimus, ut ei de ipsa culpa debeat subiacere ille qui hoc 
malum perpetravit, cuius uxorem adulteravit; nam dominus eiusdem 
mulieris tantum mundium de ea suscipiat sicut lex est^) Hoc 
autem ideo prospeximus de uzore de servo vel aldione, quia si de 
libero hominem quispiam miser homo mulierem adulterat, ad maritum 
eins conponit (Ldntpr. 122), ut etiam non habeat eam mun- 
diatam, nam non ad parentes." 

Daraus folgt nicht allein, dass eine Ehe ohne Mundschaft des 
Mannes als rechte Ehe anerkannt wurde, sondern auch, dass die 
Verfolgung des Ehebruchs, also der gleichsam dingliche Ansprach 
auf eheliche Treue vom Erwerb der Mundschaft unabhängig und das 
einzige unbedingt notwendige, das einzige wesentliche Merkmal einer 
rechten Ehe war.*) Und zwar wurde der Ehebruch hier nicht 
etwa bloss aus öffentlichem Interesse verfolgt (wie vermutet worden 

^) Expos (p.467): Lex ista .... absque dominonim volnntate fieri potaisse 
coniugium evidenter insinuat, vgl. die Glossen über die Bestrafung des adulter. 

«) Vgl. Brunner, Lit. Ztg. 1876 S. 498 Note 1 : Das Mundium erschöpft die 
Rechte, welche dem Manne über die Ehefrau zustehen, streng genommen weder 
in ältester, noch in jüngerer Zeit u. s. w. 

Rosin ist allerdings der Ansicht (a. a. 0.) , der citirte Titel Liutpr. 1.^ 
enthalte neues, unter Liutprand gebildetes Recht, zu Rotharis Zeit sei der 
Ehebruch bei einer Ehe ohne mundium nicht dem Ehemann, sondern den Ver- 
wandten der Frau gebüsst worden, wie bei Verletzung der Gheschleohtsehre 
eines Mädchens. In den Quellen findet sich aber kein Halt für diese Sätse, da 
Roth. 189 (Si puella aut mulier voluntarie fomicaverit) sich auf Weiber bezieht, 
die nicht uxores sind, indem Rothari selbst auch die Frau in der Ehe ohne 
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ist, um der Consequenz, es liege eine rechte Ehe vor, auszuweichen), 
sondern um des Ehemannes willen und aus eigenem Buchte des 
(freien) Mannes, da sonst die Busse „ad palatium", eventuell an die 
Verwandten der Frau, nicht aber an ihn zu entrichten gewesen 
wäre. Mit der Verlobung ist zwar gleichfalls die Treuepflicht der 
Braut gegeben, die Verfolgung des Treubruchs ( — faida — ) und 
namentlich auch der anagrip gehört jedoch in diesem Falle (Both. 
190) dem Mundwald des Mädchens, während sich der Bräutigam 
mit dem doppelten Betrag der verabredeten meta abfinden lassen 
muss und hiermit jedem weiteren Anspruch auf die Braut entsagt 
Die Folgen der Ehe ohne mundium äussern sich sowol auf 
vermögensrechtlichem Gebiete, ein Punkt, der uns hier nicht näher 
interessirt, als auch, der gewöhnlichen Meinung gemäss, in der Zu- 
gehörigkeit der Kinder aus solchen Ehen unter die Mundschaft 
des mütterlichen Mundwalds, also auch zur mütterlichen Familie. 
Dem Vater gegenüber sollen sie bloss naturales gewesen sein^), 
obwol die longobardischen Rechte dies an keiner Stelle ausdrück- 
lich bezeugen.*) Der Liber Papiensis erklärt zwar zu Both. 155: 
„Naturales filii sunt, qui ex concubina nati sunt, quae ad modum 
uxoris tenetur'^, beruft sich aber dabei auf eine Novelle Julians. 
Nach Liutpr. 106 und Both. 222 waren allerdings Concubinenkinder 
— denn hier wird die Sklavin oder aldia nur ,^quasi ozore'^ im Hause 
gehalten — naturales, allein die Existenz verschiedener anderer 
Arten von naturales ist durchaus nicht ausgeschlossen. Nicht auf 
alle naturales scheinen Botharis Erbrechtssätze Anwendung zu 
finden. Nach Both. 156 scheinen Kinder einer fremden Sklavin, 



mandium stets uxor nennt und seine speciell gegen Ehebruch gerichteten 
Strafgesetze (Tit. 211 — 218) ganz allgemein von uxor sprechen, folgerichtig 
auch auf Ehen ohne mundium bezogen werden müssen. 

Der in Rede stehende letzte Satz des Titels 139 Liutpr. soll die im selben 
Titel enthaltene, analoge Verfügung über Ehen der Haidien begründen und ist 
eben darum offenbar älteres Becht. Der darin berufene Titel 122 Liutpr. be- 
handelt einen anderen, analogen Fall, enthält nichts von einer uxor non mun- 
diata, spricht im Gegenteil schlechtweg von einer mulier habens virum im Sinn 
von Ehefrau, worunter allerdings, wie man aus dem Citat in 189 entnehmen 
kann, auch die uxor non mundiata begriffen sein muss. Selbst wenn das aber 
nicht der Fall wäre, hätte man kein Hecht anzunehmen, ein Liutprand habe 
auf solche parenthetische Weise, den wichtigen Ghrundsatz der Anerkennung 
von Ehen ohne mundium neu einzuführen beabsichtigt. 

^) Miller, Das longobardische Erbrecht in der Zeitschrift f. Bechtsgeschichte 
Bd. Xm (1876) S. 39. 

*) Die von Schröder, EheL Güterr. I, S. 10, Note&i angefahrten Stellen 
beweisen es nicht. 
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obwol sie gleichfalls naturales genannt werden nur durch thingatio 
einer Zuwendung teilhaft werden zu können. Kinder aus verbotenen 
und nichtigen Ehen (Liutpr. 32 — 34, 105) sind gleichfalls unfähig 
den Vater zu beerben, daher nicht naturales im Sinne der Titel 
164 — 162 Roth. Letztere sind den Sklavenkindem , den incestaosi 
und adulterini gegenüber so bedeutend privilegirt, dass die Ver- 
mutung entstehen könnte, diese Titel hätten sich ursprünglich und 
hauptsächlich auf die Stellung der Kinder aus Ehen ohne mundium 
bezogen, ein Beweis dafür ist aber nicht erbringbar. Es bleibt 
demnach eine offene Frage, ob die Kinder aus Ehen ohne mundium 
nach longobardischem Rechte nicht dem Vater gegenüber „legitimi" 
waren und als solche sein volles Erbe beanspruchen durften. Sollten 
sie jedoch naturales gewesen sein, so wäre für sie, sofern der Vater 
ein freier Mann war, allerdings erweisbar, dass sie nicht, wie gewöhn- 
lich angenommen wird, zu derselben Mundschaft wie ihre Mutter, 
sondern unter das väterliche mundium gehörten. Die Expositio des 
lib. Pap. zu Roth. 161 lässt nämlich darüber keinen Zweifel auf- 
kommen, dass nach diesem Titel natürliche Töchter der Mundschaft 
des Vaters unterstanden und für natürliche Söhne wird man, sowol 
der Analogie wegen, als auch nach dem sonstigen Inhalt des Titels 
161 denselben Grundsatz anerkennen müssen.^) Nur unter der, für 
das longobardische Recht nicht unwahrscheinlichen Voraussetzung 
also, dass die Kinder aus Ehen ohne Mundschaft legitimi genamit 
wurden, ist es möglich, dass nicht ihrem Vater sondern dem Mund- 
walt ihrer Mutter die Mundschaft über sie zustand^ ein merk- 
würdiges, der bisherigen Lehre diametral entgegenlaufendes Ergeb- 
niss. — Dasselbe gilt jedoch nur für Ehen ohne mundium unter 
freien Longobarden. Für alle anderen Ehen und Geschlechtsver- 
bindungen folgt das longobardische Recht unbedingt dem Principe: 
Hatte der Vater unterlassen das mundium der Mutter zu erwerben, 
so folgten die Kinder der Mutter, nicht dem Vater in Bezug auf 
mundium und Familie überhaupt. Ebenso teilten Kinder einer 



>) Expos. In hoc quod dioit, pro mundio earum (seil, sororum naturaliam) 
tollant filii legitimi partes duaa, naturales vero partem tertiam .... dat 
intelligere, quod ülia naturalis ita est in mundio patris sicut legitima, quia si 
in mundio patris non esset, non veniret in eorum mundio, cum ipsi alio modo 
ad eorum mundium venire non possunt nisi per patrem. ünde a lege Üomana 
dissentit etc. — Diese Ausfuhrung ist beweisend, obwohl das „pro mundio": 
„als Mnndschatz" bedeutet. 

') So wie die Mutter, trotzdem sie eine rechte Ehefrau war, nicht unter 
die Mundschafb des Gatten gehörte, so mochten die Kinder, trotzdem sie legi- 
timi waren, nicht unter die Mundschaft des Vaters gehörten. 

Google 
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Sklavin den unfreien Stand der Mutter und gehörten in der Regel 
ihrem Eigentümer. 

Liutpr. 127 bestimmt: „Si quis romanus homo mulierem longo- 
bardam tolerit ...posteüs ipse ex ea mundio feeit romana 
effecta est, et filii, qui de eo matrimonio naseuntur secundum legem 
patris romani fiunt et legem patris vivunt", wozu die Glosse (L. L. 
IV, 461) bemerkt: „Büc videtur, quod sin esset mundiata, et ipsa 
et filii Longobardi essent, et ut filii lege matris viverent et 
matrem sequerentur secundum quosdam, secundum vi. aliter 
esf Letzterer Zusatz beruht auf einem Irrthum, denn bereits 
Bothari folgt fast überall dem nämlichen Grrundsatz. So Tit. 156: 
„De filio naturali, qui de ancilla alterius natus fuerit, si pater com- 
paraverit eum, et liberum thingaverit, libertas illi permaneat. Et 
si non libertaverit eum, sit servus cuius et mater ancilla", wozu die 
Glosse (1. c. p. 322): „ut filii matrem sequantur." 

Ebenso allgemein wird dieses Princip von Rothari selbst Tit. 231 
ausgesprochen : Kauft jemand eine Sklavin und dann behauptet ein 
anderer, er sei ihr wahrer Eigentümer, so sollen sich beide zum 
Auetor des Käufers begeben. Kann der Auetor nicht erweisen, 
dass er Eigentümer der Sklavin gewesen, so soll er den erhaltenen 
Preis zurückerstatten und die Sklavin soll zu ihrem Herrn zurück- 
kehren. „Et si ancilla ipsa post emptore filiüs fecerit, tunc ille qui 
eam prius vindedit et vindicare non potuerit . . . filiüs ipsius per 
8UO dispendio reconparit, et proprio domino retradat, quatinus 
filii matre sequantur." Die Klagformel hierzu führt den Kläger 
vor, welcher eine Sklavin für sich beansprucht, weil sie Tochter 
seiner Sklavin sei: „Ipsa fuit nata de mea ancilla, et mater 
michi pertinuit de parte mei patris." Übereinstimmt Roth. 
219: „Si haldius ancillam suam aut alterius tulerit ad uxorem, 
filii qui ex ea naseuntur sint servi cuius et mater 
ancilla" und 

Roth. 217: „Si haldia aut liberta in casa aliena ad maritum 
intraverit, et servum tulerit, libertatem suam amittat Et si dominus 
neglexit eam replecare ad servtium, mortuo tamem marito, vadat 
sibi una cum filiis suis et cum omnis res suas. . ." Die Kinder 
teilen das Schicksal der Mutter; obwol ihr Vater Sklave war sind 
sie aldien, soferne nur die Mutter aldia verbleibt. 

Roth. 218 bestimmt zwar: „Si haldius cuiuscumque haldia 
aut liberta uxorem tulerit, si filiüs ex ipso coito habuerit, patri se- 
quantur: sint haldii cuius et pater", allein bei Liutpr. 126 wird 
das sonst herrschende Princip zur Geltung gebracht: „Si haldius 
cuiuscunque haldiam alterius tulerit ad o;xorem et filii de ea pro- 
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creati fuerent, et mundium ex ea non fecerit, sint filii eius 
haldiones cuius et mater fuerit; nam posteüs mundium fecerit 
et filii nati fuerent . . . patrem sequantur, et talem legem habeant 
cum patrono suo, qualem et pater eorum habuit." 

Aus Both. 216 geht hervor, daas, wenn eine Freie einen haldius 
geehelicht, sie nach dessen Tod gegen Rückgabe des für sie erlegten 
pretiums frei zu ihren Verwandten zurückkehren dürfe. Ihre Kinder 
können, wenn sie nicht im väterlichen Hause bleiben wollen, auf 
das väterliche Vermögen verzichten und gegen Erlag eines gleich 
hohen mundiums, wie das für ihre Mutter gezahlte, frei werden.^) 
Mit Ausnahme des zweifelhaften Falles der Ehe vollfreier Longo- 
barden untereinander, ist im longobardischen Rechte der Grund- 
satz der Zugehörigkeit der Kinder zur Familie, resp. unter die 
Gewalt des Herrn oder Mundwalds der Mutter nach allen Bichtuugen 
hin durchgeführt. Ob nun beide Eltern aldii waren, oder der Vater 
Römer, die Mutter Lombardin; der Vater aldius, die Mutter frei; 
oder umgekehrt der Vater frei, die Mutter Sklavin; ob zwischen 
den Eltern das Eheband besteht oder nicht, die Elinder teilen immer 
das Schicksal der Mutter, das Mundium über sie erwirbt man mit 
dem der Mutter; der Mundschatz der Töchter gleicht dem der 
Mutter, oder in der Sprache des Edikts: „filii matre sequuntur." 

Das nämliche Princip ist in so vielen Volksrechten enthalten, dass 
kaum zu bezweifeln ist, es sei gemeines germanisches Recht gewesen. 

Nach fränkischem Rechte werden die Kinder des vollfreien 
Vaters unfrei, wenn dieser ein unfreies Weib ehelichte. Der um- 
gekehrte Fall: die Ehe einer Freien mit einem Unfreien konnte 
nach altem Recht niemals eintreten, da nach lex Salica Xm 7, 8 *) 
der Sklave, der eine Freie raubte, getödtet wurde, das Mädchen 
aber, das einem Unfreien aus eigener Wahl folgte, der Freiheit 
verlustig ging; die unfreien Kinder aus solchen Ehen gehörten 
demnach dem Stande der Mutter, so gut wie dem des Vaters an. 
Der in der Lex Ripuariorum LVIIIll, (zum ersten Mal im deutschen 
Rechte) ausgesprochene Grundsatz: „Die £jnder folgen der ärgeren 
Hand", ist in dieser Allgemeinheit neu. Nach altem salischem 
Rechte (und Titel LVlii leg. Rip. soll ja reformirtes salisches 
Recht sein) konnte stets nur die Mutter ärgere Hand sein, oder es 
waren beide Eltern gleichen Standes. Es konnte also nur ein, den 



^) Vgl. Liutpr. 9 : Tochter einer freigelassenen Sklavin sollen kein höheres 
mandium erhalten, als ihre Mutter: „Tantum pro mnndio earum dent mariti 
Buiy quantum pro matre datum fuerit** (Lib. Pap. Glosse p. 408). 

^ Hessels und Kern Spalte 73. f. 
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Stand der Kinder in beiden Fallen umfassendes Princip exisdren: 
Die Kinder teilen den Stand ihrer Mutter.^) Grab der frankische 
Gemahl seiner Ehefrau keine dos, so trat (dem Ursprung der dos aus 
dem Mundschatz entsprechend) das ein, was nach longobardischem, 
und wie wir sehen werden, auch nach alemannischem Rechte für 
den Fall der Ehe ohne mundium bestimmt war. Wenn es im 
Appendix Cartarum Senonicarum 1 (a) ^) heisst : . . . . ,,femina . • bene 
ingenoa ad coniugium sociavi uxore, sed qualis causas vel tempora 
mihi oppresserunty ut cartolam libellis dotis ad ea, sicut lex declarat^ 
minime excessit facere, unde ipsi filii mei secundum lege naturalis 
appellant .... propterea volo, ut predicti filii mei omni corpore 
facultatis meis .... in ligitimam successionem debeatis addere ad- 
patuere'^; so ist hiermit gesagt^ die Kinder einer Ehe ohne dos 
hätten den Vater nicht beerben können, man habe sie y^naturales^' 
genannt; die Existenz einer Ehe ohne dos wird aber dadurch 
keineswegs ausgeschlossen, im Gegenteil „ad coniugium sociare 
uxorem'^ kann nur übersetzt werden mit: zum Eheweib nehmen, 
und die Berichte kirchlicher Schriftsteller über die Concubinen 
fränkischer Könige sind kein Beweis dagegen. Auch hier bestand 
eine Ehe, aber eine rechtlich benachteilte Ehe. Weil in früherer 
Zeit, als noch der Mundwald des Mädchens den Mundschatz (Kauf- 
preis) für sie zu beanspruchen hatte, die Nichtzahlung des letzteren 
zwar nicht die Ehe hinderte, jedoch zur Folge hatte, dass die Frau 
unter der Mundschaft des bisherigen Mundwalds verblieb und die 
Kinder (dem Bechtsgrundsatz gemäss) ihr folgten (gleich unehe- 
lichen Kindern), so waren auch später die £jnder aus Ehen ohne 
doB „naturales^^ und es bedurfte eines eigenen Bechtsaktes, sollten 
sie des Erbrechtes nach dem Vater teilhaftig werden. 

Wie sehr das „filii matrem sequantur" der Bechtsüberzeugung 
der Zeit entsprach, erhellt u. a. aus den in den Formelsammlungen 
enthaltenen epistolae conculcatoriae (Boziire Gl — CIX), Urkunden, 



<) Cf. Lex Rib. Tit. LYIII ^ 13: «.Similiter et ille, qai tabuUriam vel 
eccleBiasticam feminam seu baronem de mundeburdae Eoclesiae abttulerit texa- 
grinta 8ol. colp. lud. et nihilominos generatio eomm ad mnndebardem fieg^ mu 
Ecolesiae rerertator'' — und 

§ 14. „Si auiem Bipoarias ancillam Aegis seu ecclesiastioam, vel anQÜlam 
tabnlariam sibi sociaverit, non ipse, sed procreatio eius serviat." 

8 9 y,. . . . ipsa et generatio eius in servitium inohnentur." 

*) li.lL L.L. Formulae p. 208 sq. (Marc. App. LH) of. das „rapto scelere 
meo coniagio sociaTi** bei Marc. Lib. U, 16 (L o. p. 85) und Form. sal. Merkel. 19 
(l. c. 249); die für Entführung der eigenen Braut angedrohte Todesstrafe ist 
sicher neues, königliches Recht. 

D Arg an, MatterNoht a. Baabohe im genMA. Baoht. 8 
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mittelst deren eich der Herr eines Sklaven bereit erklärte, die frei 
geborene Gattin desselben, oder die Kinder aus dieser Ehe bei 
ihrer Freiheit zu belassen. Wird der Mutter die Freiheit zuge- 
sichert, so nehmen die Kinder Teil daran: epist. Ol : ... ipsa et 
agnatio sua, si ex ipsis fuerit procreata, valeant permanere ingenui 
atque securi; Ulli: ipsa et geniti eins, qui ex ea nati füerint, 
ebenso CIV, CVni; CV, CVI, CVII, OIX, nennen wol nur die 
Kinder ausdrücklich als frei, doch wird wahrscheinlich auch hier 
die Freiheit der Mutter vorausgesetzt, was zum Teil aus der Fassung 
der epistolae hervorgeht. 

Identisch sind die Grrundsätze der Oapitularien. Man ver- 
gleiche z. B. das capit. olon. Illa. 823 §4^): „Si quis über homo 
uxorem habens liberam, propter aliquod crimen aut debitum in 
servitio alterius se subdit, eademque coniux manere cum ipeo 
voluerit, ipsorum procreatio, quae tali coniugio fit, libertatis statum 
non amittat.^^ Bleibt die Mutter frei, so bleiben es auch die Kinder. 
„Si vero ea defuncta secunda uxor et tarnen libera tali se sciens 
iunxerit coniugio, liberi eorum servituti, subdantur.'' Das sciens ist 
von Belang; in diesem Falle wurde nämlich die Mutter selbst 
Sklavin (capit. olon. I § 10 in fine, Ansegis. L. III c. 29); hätte 
sie dagegen den Sklaven geheiratet, ohne seiner Unfreiheit kundig 
zu sein, so bliebe ihre Freiheit ungeschmälert und ihre Kinder 
würden frei. Der Stand der Kinder folgt also dem Stand ihrer 
Mutter. 

Das friesische Recht stimmt genau überein. Titel VI lautet *) : 
1. „Si libera femina lito nupserit, nesciens eum litum esse et ille 
postea de capite suo, eo quod litus est, fuerit calumniatus, si illa 
sua sexta manu jurare poterit, quod postquam eum Htum esse re- 
scivit, Cum eo non concumberet, ipsa libera permaneat, et filii 
quos procreavit. 

2. Si vero iurare non possit, in compositionem mariti sui una 
cum filiis transeat.** 

Schwieriger sind die einschlägigen Titel des alemannischen 
Volksrechts. Nach Lex Alam Hloth. Tit. XVm«) entscheidet über 
den Stand der Kinder der Stand der Mutter zur Zeit der Geburt 
Die Frau, die einen Sklaven der Kirche geheiratet, muse dadurch 
in Unfreiheit verfallen sein, denn ihre Verwandten mussten sie los- 
kaufen (exadoniare), wenn sie zu ihnen zurückkehren sollte. Die 
in der Unfreiheit erzeugten, daher unfreien Kinder, wurden durch 



>) Pertz. M.1L L.L. 1, 236. 

») M.M. L.L. in, 663. •) 1. o. HI, 60. cf. Ed. Roth. 216. 
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die Befreiung der Mutter nicht frei. Es verdient Beachtung, dass, 
der BusBordnung Theodors ^) zufolge, nach angelsächsiBchem Rechte 
der Stand der Mutter zur Zeit der Erzeugung des Kindes für 
dessen Freiheit oder Unfreiheit massgebend war: Capitula Dacheriana 
c. 108: „Si praegnantem mulierem comparat aliquis prius liberam, 
über est, qui generatus est.'^ 

c. 109: ^Qui ancillam praegnantem liberat, qui generatus est 
servus est" 

Weniger klar sind die Bestimmungen der lex Alam Hloth. 
Tit. LI, LH und LIV. 

Sohm constatirt, das longobardische, thüringische, westgothische, 
fränkische, sächsische B.echt hätten „die Gültigkeit der von der 
Jungfrau ohne Willen ihres Gewalthabers eingegangenen E3ie" 
anerkannt und zwar selbst in dem Falle, wo ein- Yerlöbnissbruch 
und zugleich eine Entführung des Mädchens stattgefunden hatten.*) 
Dem gegenüber sollen Lex Alam. Hloth. 54, 1: „Si quis filiam 
alteriufl non sponsatam acciperit sibi ad uxorem, si pater eins eam 
requirit, reddat eam et cum XL sol. conponat eam und Greg. 
Tur. Hist. Franc. LK, 33. Quia sine parentum coneilio eam 
C(H]jugio copulasti, non erit uxor tua'' das Princip des alten 
Bechts enthalten, „welches dem G^schlechtsvormund auch in 
solchem Fall gestattete, die Auflösung der ohne seinen Willen zu 
Stande gekommenen Ehe herbeizuführen, und auch den Mann, 
welchen die Jungfrau selber sich erkoren hatte, als einen Entfuhrer 
zu behandeln.^ Allein Greg. IX, 33 zeugt eher für das Gegenteil, 
denn die darin wiedergegebene Entscheidung eines Bischöfe ist 
wahrscheinlich kirchenrechtlicher Natur und wurde überdies als 
rechtswidrig durch König Gunthram cassirt; auch Gregor von Tours 
selbst sah jene Ehe für unanfechtbar an. Was Titel 54 betrifft, 
ist Sohms Auffassung zum mindesten zweifelhaft, umsomehr, als er 
selbst in seinem späteren Werk über „Trauung und Verlobung^ 
in Bezug auf Titel 51 der entgegengesetzten Ajisicht zu huldigen 
scheint. Aus den longobardischen, sächsischen alemannischen 
Quellen, welche die tatsächlich zu Stande gekommene Ehe aufrecht 
erhalten und den ersten Bräutigam mit einer Entschädigung ab- 
finden, soll der Standpunkt des älteren Bechtes zu entnehmen 
sein.') Die Braut soll nach älterem Bechte als ersetzbar gegolten 



*) Wasserechleben, Die Bussordnungen der abendländischen Kirohe, Halle 

1851 p. 156; Theodorus Poenitentiale H, 13 §§ 6. 7. a. a. 0. 217. 

*) Recht der Eheschliessung 61. f., vgl. Trauung u. Verl. 21 oben. 

•) Trauung u. Verl. S. 20. ß. 
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haben, ihre Unersetzbarkeit, die unbedingte Pflicht zur Bückgabe 
und die Strafe des Entfuhrers sind Züge späteren Rechtes. Lex 
Alam. HIoth. 52: Si quis sponsatam alterius contra legem acciperit, 
reddat eam et cum 200 sol. conponat. Si autem reddere noluerit, 
solvat eam cum 400 sol., aut si mortua fuerit post eum. 

„Hier ist bereits neben die Zahlung des Ersatzes durch den 
zehnfachen Betrag des Witthums die Bückgabe der Braut mit Zah- 
lung des fünffachen Witthums getreten. Aber der Entfuhrer hat 
noch die freie Wahl, ob er durch die Braut mit fiinzufägung des 
Schadenersatzes oder durch blossen Schadenersatz den Bräutigam 
abfinden will.« ^) 

Man beachte nun die bis auf den Wortlaut vorhandene Ana- 
logie zwischen Titel 52, 61 und 54. Titel LI, 1 lautet: „Si quis 
liber uxorem alterius contra legem tulerit, reddat eam et cum octua- 
ginta solidis conponat. Si autem reddere noluerit, aput 400 solidos 
eam conponat. Et hoc si maritus prior voluerit. Et si antea mortua 
fuerit, antea quod ille maritus quaesierit, cum 400 sol. conponat.« 
Stellt sich nicht das, mit dem Satz „si eam reddere noluerit« und 
mit der analogen Bestimmung des Titels 52 in Widerspruch stehende 
„et hoc si maritus prior voluerit« als Zusatz späteren Ursprungs 
dar? und wenn Titel LI fortfährt: 2. Si autem ille raptor, qui eam 
accepit sibi uxorem, ex ea filios autfilias antea quod eam solvat 
habuit, et ille filius mortuus fuerit aut illa filia: ad illum pristinum 
maritum illum filium cum widrigildo solvat, liegt darin nicht ein 
directer Hinweis darauf, das Yerhältniss der Geraubten zum Ent- 
führer sei als Ehe anerkannt worden? Der frühere Mann wird 
„pristinus maritus« genannt, die Ehe mit ihm kann zwar durch 
Bückgabe der Geraubten erneuert werden, aber das widerspricht 
keineswegs der Existenz ihrer Ehe mit dem Entfährer, „qui eam 
accepit sibi uxorem.« Die Analogie des angelsächsischen Bechtes 
(des bekannten Gesetzes Aethelbirths § 31 , Schmid S. 5) bestätigt, 
nach ältesten germanischen Begriffen sei die Ehefrau ein ersetz- 
bares, ja vertretbares Gut gewesen, eine Anschauung, die auch bei 
andern germanischen Stämmen bestimmte Spuren hinterlassen hat, 
Das in Hinblick auf Titel 51 Ausgeführte bezieht sich auch auf 
Titel 54: 

Liy 1« Si quis filiam alterius non sponsatam acciperit sibi ad 
uxorem, si pater eam requirit, reddat eam et cum 40 sol. con- 
ponat eam. 

2. Si autem ipsa femina post illum virum mortua fuerit, ante- 



*) Sohm, Trauung u. Verl. 24. 
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qaam illius mandium aput patrem adquirat, solvat eam ad patrem 
eins 400 solidis. Et si filios, aut filias genuit ante mundium et 
omnes mortui fuerint, onicaique cum widrigildum suum conponat 
ad illam patrem feminae. 

Auch hier wiederholt sich dae „acciperit ad uxorem^, das reddat 
eam et conponat, welches hier apodictisch ausgesprochen wird. § 2 
desselben IHtels behandelt jedoch nicht die Rückgabe des Mädchens, 
sondern die Ablösung des mundiums von ihrem Vater, als dasBegel- 
mässige, G-ewöhnliche. In allen drei Fällen, in dem des Titels LI 
und denen der Titel LII, LIV sind wie berechtigt, mit Wahrschein- 
lichkeit das Vorhandensein von Ehen anzunehmen. Auf eheliche 
Kinder bezieht sich demnach der zweite Satz des Titels LIV 
und der dritte Satz des Titels LI (Si autem vivi sunt, non sint illi, 
qui eos genuit, sed ad illum pristinum maritum mundio pertineat). 
Dae Mundium der Kinder gehört zum Mundwald der Mutter, ohne 
Bücksicht darauf, ob derselbe ihr Gemahl ist oder nicht Hat der 
Letztere das Mundium seiner Ehefrau nicht erworben, so gehören 
seine Kinder nach Titel LI unter die Mundschaft des früheren 
G-emahls der Mutter, eine Entscheidung, die nach unserem Gefühl 
geradezu anstössig wäre. Die Pflicht des Entführers nach Titel 
LTV 2 , das Leben der Kinder dem Vater ihrer Mutter zu Bussen, 
deutet gleichermassen darauf hin, diesem Letzteren habe — in 
seiner Eigenschaft als Mundwald der Mutter, — auch die Mund- 
Bchaft über ihre Kinder gebührt, mit anderen Worten, das ala- 
mannische Volksrecht hält sich an den Grundsatz des Mutterrechtes: 
^Filii matrem sequantur.^ 

Auch das thüringische Volksrecht (L. Angl. et Worin X, 2) 
kennt eine Ehe ohne mundium, enthält jedoch keine Vorschrift über 
die Familienzugehörigkeit der Eander. 

Werfen wir zum Schluss einen vergleichenden Blick auf die 
nordischen und angelsächsischen Rechte. Die letzteren erkennen 
ihrer hohen Elntwicklung entsprechend (wenn wir von den oben an- 
geführten Bestimmungen der Bussbücher absehen) regelmässig die 
Zugehörigkeit des ehelichen Kindes zu Stand und Familie des 
Vaters an. In den s. g. leges Heinrici I (Privatsammlung entstanden 
zw. 1135 und 1189) Tit. 77 § 1^) lesen wir: „semper a patre non 
a matre generationis ordo te^dtur." Allerdings scheinen (mit Bezug 
auf Unfreie?) auch damals noch Ausnahmen vorgekommen zu sein. 
Tit. 77 § 2: „vitulus autem matris est cuiuscumque taurus alluserit." 
— Sonst wäre nur noch § 79 der Gesetze Aethelbirths anzuführen') 



>) Schmidt, Gesetze der Angelsachsen, 2. Aufl., S. 69. *) 1. o. S. 9, 
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wonach bei der Eheocheidung die Kinder sammt der Mutter 
den Ehemann verlasBen^ während sie freilich nach § 80 in gewissen, 
nicht specificirten Fällen beim Vater verbleiben sollen: ein üeber- 
gangszustand, wie er uns wiederholt in der Bauleitung begegnet ist 
Für Beurteilung des nordischen Bechts ist in erster Linie zu 
berücksichtigen, dass das gesammte scandinavische Familien-, das 
älteste scandinavische Ehe- und Yormundsohaftsrecht auf einer 
moderneren, vorgeschritteneren Entwicklungsstufe stehen, als irg^d 
eines d^ deutschen Yolksrechte.^) Dies gilt, abgesehen von ein- 
zelnen, bei der ungleich raschen Entwicklung verschiedener Seohts- 
institute erhaltenen, besonders altertümlichen Zogen, auch vom islän- 
dischen Rechte. Es bleibt indess eine offene Frage, ob eine ohne 
i^hlung des mundr geschlossene Verbindung als Ehe angesehen 
wurde oder nicht. Die Illegitimität der Kinder aus solcher Ver- 
bindung, speciell ihre Erblosigkeit nach dem Vater ist kein Beweis 
für das Letztere, weil eben die Ehe ein Verhältniss zwischen Mann 
und Weib ist, nicht ein VerhältDiss zwischen Eltern und Kindern. 
Auch dass die Kinder einer ohne mundr geehlichten Frau Bastarde 
(frillu sonu) genannt werden, bildet keinen Beweis gegen die 
Existenz solcher Ehen, selbst dann nicht, wenn wir mit Weinhold 
frillu sonu mit „Sohn einer Beischläferin^ übersetzen. Die Egils- 
saga wollte damit eine Schimpfrede wiedergeben und im Gebrauch 
von Schimpfworten waren die Scandinavier, wenn man der Eklda 
Glauben schenken darf, durchaus nicht wählerisch. Namentlich der 
Fall, wo für eine Frau ein Preis gezahlt wurde, aber ein geringerer, 
als der gesetzliche, wird zweifelhaft bleiben müssen. Lehmann 
spricht sich in seiner trefflichen Abhandlung gleichfalls nicht völlig 
entschieden aus. Wiederholt gebraucht er den Ausdruck, es habe 
beim Fehlen der vorgeschriebenen Formen „die volle Ehelichkeit 
gemangelt."*) Soll es vielleicht eine nicht volle, eine unvollkom- 
mene Ehelichkeit bei den Scandinaviem gegeben haben ? Weinhold 
präcisirt den nordischen Grundsatz wie folgt: „Ohne Malschatz 
gefreit, gehörte die Frau nur ihreni angeborenen Geechlechte an; ihre 
etwaigen Kinder erbten daher nur in ihrer Familie und wurden als 
keine rechten Glieder des Geschlechts des Vaters betrachtet."*) 
„Auf Island galten die Kinder einer Frau, die um einen geringeren 
Preis, als den kldnsten gesetzlichen gekauft war, nicht für erbfähig." 



*) Karl Lehmann, Verlobung und Hochzeit nach den nordgeman. Rechten. 
München 18S2. S. 78. f. 
«)a.a.O. 2. f. 
") Die deutschen Frauen im KittelaUor. 2. Aufl. 188ä. I, 3ä0. £L 
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Die Frage, ob diese Gescfalechtsverbindungen als Ehen galten oder 
oiohty ist übrigens für unsere Aufgabe nicht wesentlich; jedenfalls 
war die Vaterschaft der aus solchen Verbindungen entsprossenen 
£jnder nicht weniger sicher als diejenige der anerkannt legitimen. 
Es entfällt hiermit die einzige Erklärung, sowie der einzige Grund 
der Beizählung der Kinder zur Familie der Mutter. Wurden sie 
dieser Familie allgemein beigezählt, so muss dies auf historischen, 
oder genauer gesagt, vorhistorischen Ursachen beruhen« — Auch 
muss man sich die Frage stellen: was war Bechtens, bevor man den 
Brautkauf kannte; diese Institution muss doch einmal, wie alles 
Irdische, entstanden sein. Hat nicht die ursprünglich allgemeLgie 
Ehe ohne Brautkauf das Mutterrecht mit sich geführt, ebenso wie 
die später neben den formell vollkommenen Ehen vorkomi^cienden 
ehelichen, oder quasiehelichen Verbindungen ohne Brautkauf? Diese 
Frage liegt vielleicht nicht so weit ausserhalb des Bereiches der 
Forschung, als es auf den ersten Blick erscheinen möchte« 

Entsc)iieden tritt der Zusammenhang zwischen dem Stand der 
Mutter und dem der £inder in dänischen Bechtsquellen hervor und 
wir stehen nicht an zu behaupten, dieselben hätten hierin einen 
altertümlicheren, ursprünglicheren Character bewahrt, denn das 
isländische, norwegische und schwedische Becht Denn von einem 
Einäuss der Kirche, der sich nirgends anders in dieser Sichtung 
betätigt hat, kann auch hier nicht wol die Bede sein. Andreas 
Sunesen^) sagt in seiner Paraphrase des schonischen Bechtes, dem 
ältesten Denkmal desselben: „Matris conditionem sequitur semper 
parttts, ut sit über partus ex libero ventre procreatus, licet pater 
servili conditione premeretur,^ ebenso bestimmt das Waldemar- 
Seeländische Gesetz (lU 12): „Ist die Frau frei, der Mann unfrei 
und hat er Kinder mit ihr, so sind die Kinder frei", und Andreias 
Sunesen an anderem Orte: „Ut partus .... sit servus ex ventre 
servili progenitus, quantumcunque pater inter ingenuos nobilitatis 
genere praefiilserit" 

Wir haben uns überzeugt, dass diese Grundsätze nicht auf das 
dänische Becht beschränkt sind. Die in einer Beihe von germa- 
nischen Bechten nachweisbare Zugehörigkeit der Kinder unter die 
Mundschaft des Mundwalds der Mutter repräsentirt ebensoviele Fälle 
von Mutterrecht 

Es wäre interessant zu erforschen, inwiefern die nämlichen Prin- 
cipien auch auf uneheliche Kinder Anwendung fanden, denn es ist 



>) Jird>ischof von Land, 1901—22. Die folgenden Qaellenbelege 8. bei 
Xoldemp-Bofenyinge, Dan. Beohtsgofoh. § 14 Note b u« § 16 Note b. 
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ja gar nicht selbstverständlich, daes dieselben der mütterlichen 
Familie zugezählt, von der väterlichen ausgeschlossen werden. TXe 
altdeutschen Rechtsquellen schweigen über diesen Punkt fast voll- 
ständig.^) Dennoch sind wir nicht ganz ohne Nachrichten, und das 
nordische, namentlich das dänische Recht liefert auch hier beachtens- 
werthe Belege.*) Nach seinen ältesten Quellen gehörten die unehe- 
lichen nur zur Familie der Mutter und hatten ihr und ihren Ver- 
wandten gegenüber das gleiche Erbrecht wie die Ehelichen: „Nach 
ihrer Mutter und deren Kindern nahmen sie volles und alles Erbe, 
sie seien vor Gericht legitimirt oder nicht."') Die Bussen für Ver- 
letzung ihrer Rechte (resp. Tödtung) erhielten die Spillmagen; 
zwischen ihnen und ihrem Vater konnte ein Erbrecht nur durch 
öffentliche (gerichtliche) Legitimation entstehen. Die Unehelichkeit 
wurde noch nicht als Schande angesehen^) und die blosse Blnts- 
verbindung durch die Mutter genügte, um dem unehelichen die 
Gleichberechtigung mit anderen Mitgliedern iher Familie zu sichern« 
Diese Bestimmungen beziehn sich auf Fälle, wo der Vater nicht 
nur bekannt ist, sondern auch seine Vaterschaft nicht verläugnet, 
wo also ein rationeller Grand die Kinder seiner Familie abzu- 
sprechen nicht besteht 

Zweifelhafter ist die Stellung der Unehelichen nach deutschem 
Recht Aus der Carta senonensis 42 ^) ist ersichtlich, ^dass im 6. Jahrh. 
Kinder, die der Erblasser mit einer Sklavin erzeugt, sfmter aber frei- 
gelassen hatte, des Erbrechtes darbten'^*); dieses Princip mnss im 
9. Jahrh. noch bei lebendiger Kraft gewesen sein, da es selbst Karl 
dem Ghrossen nicht gelang, einen Teil seines Erbes seinen Bastarden 
zuzuwenden. Die Merowinger durchbrachen das erstere, indem sie, 
ohne auf die Abstammung der Mütter Rücksicht zu nehmen, alle vom 
Könige erzeugten Kinder Prinzen fregis liberi) nennen liessen, daher 
auch nach Chlodwig sein unehelicher Sohn Theodorich neben den ehe- 
lichen Brüdern die Herrschaft erben konnte. Gregors Bericht lässt 
jedoch erkennen, der merowingische Grundsatz sei neu und mit dem 



1) Zöpll, Bechtsgesch. 1872. Hl, S. 25. 

*) Auch nach den übrigen nordischen Rechten gehört die Zolassung der 
Unehelichen zur Rechtsgemeinschaft der väterlichen Familie einem späteren 
Zeitraum an. Vgl. Lehmann l. c. SS. 14 u. 26. 

s) Kolder-Rosenv. § 45 S. 60 ff. 

*) 1. c. 27. Note h. — Der defectns nataJium des kanonischen Rechtes ist 
erst mit Beginn des 10. Jahrh. entstanden! 

•") H.M. Germ. Leg. Sectio V, Ip.204. 

^ Amira, Erbenfolge und Verwandsohaftsgliederung eio. Münohen 1874. 
S. 19 f. Daselbst überhaupt über das frSfink. Recht. 
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alten Becht unverträglich gewesen.') Wenn dieses Recht, sofern man 
ans den bisherigen Ausfnhmngen schliessen darf, gemeingermanisch 
war, so dürfte der vom Sachsenspiegel bekämpfte Satz: „Man seget, 
dat nen kint siner müder keves kint ne si, des n'is doch nicht^, 
eine Beminiscenz an dasselbe enthalten. Schwerlich ist die Polemik 
des Sachsenspiegels, wie Zopfl annimmt*), gegen das romische Becht 
gerichtet Der Grundsatz, kein Kind sei seiner Mutter Kebskind, 
ist ein deutscher: es geht dies schon daraus hervor, dass er sich 
in den, v<m römischem JBSnfluss freien, friesischen Quellen des fünf- 
zehnten Jahrhunderts wiederfindet*) und überhaupt so tief einge- 
wurzelt ist, dass er ach bis heute im Volksmund in ununter- 
brochenem Gtebrauche erhalten hat/) Dass derselbe bei den Friesen 
nicht etwa Folge einer allmäligen Verbesserung der Lage der unehe- 
lichen Kinder, sondern altnationales Recht war, erhellt daraus, dass 
er bereits im Sachsenspiegel in der citirten Stelle erwähnt wird« 
Die friesischen Küren enthalten tatsächlich manches Altertüm- 
lichere, als der Sachsenspiegel. So beriefen einige derselben die 
imehelichen Kinder unmittelbar zur Erbschaft nach der Mutter, 
wenn eheliche fehlten; andere erkannten den unehelich G-eborenen 
das Erbrecht bezüglich der Errungenschaft der Mutter, nicht aber 
bezüglich ihres Erbgutes zu. Neuere und ältere Rechte stimmen 
darin überein, dass das uneheliche Kind, wenn eheliche IQnder 
fehlen, das Wehrgeld für die Tödtung der Mutter und die Mutter 
das Wehrgeld für die unehelichen Kinder zu beanspruchen habe. 
Dem gegenüber stellt sich das Recht des Sachsenspiegels als ein 
neueres dar: Die unehelichen Kinder sollen rechtlos, Kebskinder 
auch ihrer Matter sein und kein Familienrecht gemessen — dieses 
Princip ist gemeindeutsches Recht geworden; die geltenden Vor- 
schriften der deutschen Gesetzbücher, welche den Kindern ein Erb- 
recht nach der Mutter und ein Recht auf Führung ihres Familien- 
naBsens zuerkennen, beruhen auf römischem, nicht auf deutschem 



*) Greg. Tur. hi8t.V, 21: episcopus ... declamare plurima de rege coepit 
et dicere, qaod filii eins regnam capere non posaent, eo quod mater eorum ex 
fmmilia Magnacbari, qaondam adscita thorum regia adisset— ignorans quod, 
praeterminis nunc (auf diesen Ausdrack legt G.Waiiz die Betonung) generibus 
feminarum,^ regia Tocitantur liberi qui de regibua fuerunt procreati." Schwerlich 
hätte der Bischof das ,,declamare plurima'' unternommen, wäre die Succession 
der Unehelichen mit althergebrachtem Recht in Einklang gewesen. 

•) 1. c. UI, § 89, Note 12. 

>) Amira 1. c 180, 194. 

«) Graf u. Dietherr, Rechtsprichwörter. 2. Ausg. 1869. S. 164, Nr. 134—6 
of. 138, für das Mutterrecht überhaupt Nr. 150. 
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Rechte.^) Waren die in der Einleitung angefahrten römischen 
Bechtsbestimmungen wirklich Ueberreste ehemaligen Mutterrechtea, 
so stehen die modernen Gesetzbücher durch Vermittlung des 
römischen Hechtes in Zusammenhang mit dieser Urinstitudon der 
Menschheit 

Gregen die Behauptung, dieselbe habe im longobardischen, frim- 
kischen, friesischen , alemannischen, dänischen Rechte mit Bezug 
auch auf eheliche Kinder Anwendung gefunden, ist eingewendet 
worden, eine solche Ordnung der Dinge folge bereits aus der Natur 
des Mundiums. 

Aus der Natur des Mundiums folgt aber weder, dass schon 
geborene Kinder, wie dies nach einigen Yolksrechten (namentlich 
dem friesischen) der Fall ist, in Betreff der Freiheit und Unfreiheit 
das Schicksal ihrer Mutter teilen mtissten; noch auch die Möglichkeit 
der Existenz von Ehen ohne mundium. Das in diesem Falle ein- 
tretende Yerhältniss des Vaters zu seinen Kindern muss als Ano- 
malie im Mundschafts-, besonders aber im Eherechte angeseh^a 
werden, da der physische Antdl des Vaters an der Erzeugung des 
Kindes wol weniger auffallend als der Akt der Geburt, aber 
dennoch der Menschheit von Urzeiten her bekannt ist. 

Wie dem aber auch sein mag, unbestreitbar ist die Tatsache, 
dass, im Fall die Ehe ohne mundium bei den germanischen Völkern 
jemals allgemeine, einzige Form der Ehe gewesen wäre, die Kinder 
stets zu einer anderen Familie als die Väter: zur Familie der 
Mutter gehört hätten; mit anderen Worten: es hätte Mutterrecht 
geherrscht. Wie der Entdecker des Mutterrechts, dem alten, home- 
rischen Gleichniss folgend, sich ausdrückt, wären die Väter gleichsam 
wie verwehte Blätter gewesen, die, wenn sie abgestorben, keine 
Erinnerung zurücklassen und nicht mehr genannt werden* Sie 
hätten darin eine ähnliche Bolle gespielt, wie heutzutage die Mütter, 
deren Name* und Stand im Namen und Stand des Ehemannes 
untergeht. Man hätte also sagen können „vir iinis familiae'^ wie 
Ulpian in den Digesten sagte : „femina finis familiae^' (L. 195 § 5 ^. 
Die Frauen wären bestimmt gewesen den Stamm und die dauernde 
Grundlage des Famlienlebens zu bilden; die Bollen der Geschlechter 
hätten also in späteren Zeiten gewechselt. Der Vater hatte 
ursprünglich nur für sich ein individuelles Leben, ohne Fortsetzung 
und rechtlichen Zusammenhang mit späteren Geschlechtern. 



*) Roth, System des Deatschen Privatrechts II, § 171 ff. nnd Gerber, 
System § 260. 

*) Bachofen, Kutterrecht S. 6. 
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Die Voraussetzung — Verbreitung der Ehen ohne Mundium 
war tatsächlich vorhanden. — Auf rechtsvergleichendem Wege ist 
es erwiesen worden, vor der Ehe durch Kauf habe die durch Franen- 
raub bestanden, also jedenfalls eine Ehe ohne Mundium. Dase die 
faktisch unbeschränkte Gewalt des Mannes über die Frau die 
Agnation keineswegs nach sich zu ziehen pflegt, davon bietet die 
Ethnographie eine unerschöpfliche Fülle von Beispielen. 



Drittes Capitel. 

Wo Mutterrecht herrscht pflegt das Verhältniss zwischen Mann 
und Frau, zwischen Vater und Kindern mehr ein Vermögens- als 
eia familienrechtliches zu sein. Der Mann verteidigt die geschlecht- 
liche Integrität seiner Frau nur insofern als sein Eigentumsrecht 
dies mit sich bringt, nur Ehebruch der Frau wider seinen Willen 
pflegt er ak strafbares Verbrechen anzusehen, dagegen nimmt der 
Mann auf niedrigen Kulturstufen selten Anstand, die Frau einem 
Gast , einem Fremden u. s. w. preiszugeben.^) Es künimert ihn 
wenig, dass dadurch die Abstammung der Kinder unsicher wird, 
denn in Folge des Mutterredites ist es nicht sein Stamm, der 
durch die Kinder fortgepflanzt wird. Die Eleuschheit und Zurück- 
haltung des weiblichen Geschlechts gehört keineswegs zur natür- 
lichen Mitgift des Menschengeschlechtes. Sowol die der Frauen 
als die der Mädchen ist verhältnissmässig spät unter dem Einfluss 
des Eigentumrechtes entstanden und durch die Religionen ausge- 
iHldet und befestigt worden. Inwiefern dies in ethisch und wirth- 
Bchaftlich heilsamer Weise erfolgt ist, muss hier dahittgesteUt bleiben. 



1) S. darüber im Allg. Ausland 1875. S. 120. Ebebmoh der Fraaen bei 
den finschmännem (Schneider, £rdknndell, 664) u. Singbalesen (Post, Anf. 24) 
gestattet, ebenso in Panama (Bancroft I, 773), bei den Charruas (Azara II, 22) u. 
Guarany (1. c. 60). Nur der Liebhaber bestraft — meist mit Bussen — bei den 
Moscos (Waitz IV, 291) und Kaffern (Priedr. Müller, Ethn., 2. Aufl., S. 192). 
Dem Gastfreund, resp. für Geld die Frauen prostituirt bei den Eskimo 
(Bancroft 1, 65), Tinneb (L c. 117), Nutkas (l. c. 218), Ghinnoock (l. c.), Califomiem 
(Lc. 1,990), Gomancbes (1. c518f.). Auf die Keasobheit der Madolien wird 
bei den meisten Naturvölkern nicbt nur kein Gewicht gelegt — bei vielen der- 
selben kann ein Mädchen, welches nicht schon Kinder geboren, als unschön 
und ungeeignet Li^be zu erregen, keinen Bewerber finden. Uneheliche Kinder 
werden dann nicht selten den ehelichen in der Familie (mütterlichen Familie) 
gleichgestellt. 
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Die alten Germanen zeichneten sich zwar nach allen Berichten in 
hohem Masse durch diese Tugend aus, es ist jedoch selbstver- 
ständlich, dass sie über deren Pflichten und Grenzen andere Begriffe 
hegten als wir heutzutage. Namentlich gewisse überlieferte Züge 
werden schwerlich anders, denn als Ueberreste des Mutterrechtes 
erklärbar sein. 

Auch im germanischen wie im römischen Altertum war es 
dem Vater nicht sowol darum zu tun, die seiner Gewalt unterwor- 
fenen Kinder selbst gezeugt zu haben, als vielmehr darum, dass sie 
nicht in einem, ohne sein Wollen und Wissen verübten Ehebruch 
der Ehefrau gezeugt worden, und freien Standes seien. 

Daher konnte der Ehemann nach altdänischen Bechten seine 
ehelichen Bechte einem anderen abtreten, obgleich er andererseits 
befugt war, die Frau für Ehebruch straflos zu tödten.^) Ein Ehe- 
bruch mit Willen des Mannes war eben in jener Periode kein 
Ehebruch in unserem Sinn — kein Vergehen. Bei manchen Stämmen 
war es vielleicht, wie bei den alten Bömem „yuxiXdv xai gniou 
TtoliTiTtov^ dem Gust seine (des Gastgebers) Frau preiszugeben. Man 
erinnere sich des häufig citirten Beispieles in der Edda (Bigsmal), 
wo Heimdall, der mächtige Gott als Gast zu den greisen, aller- 
dings kinderlosen Eheleuten Ai und Edda einkehrt, ihr gemein- 
sames Lager, zwischen sie gebettet, durch drei Nächte teilt und 
bei dieser Gelegenheit mit Edda Thral, den Urvater der Knechte 
zeugt. Auf gleiche Weise wird er später Gast eines zweiten und 
dritten Ehepaares, schläft immer zwischen beiden und erzeugt so 
den Ahnherrn der Bauern und den der Adeligen. Ganz gut ver- 
trägt sich mit ähnlichen Bräuchen die strenge, allen Germanen ge- 
meine Bestrafung des Ehebruchs. Sollte nicht Lex Liutpr. CXXX, 
welche den Mann, der seine Frau zum Ehebruch verleiten will, 
aber auch die Frau, die sich verleiten lässt, mit Strafe bedroht und 
Lex Wisig. IV 1, 2: „. . . . ea tamen conditione retenta, ut si 
mulieris maritus • • . eandem suam uxorem, ea nolente adulte- 
randam cuicunque viro dedisse vel promisisse convincitur, quia tale 
nefas fieri nequaquam inter Christianos oportet, nubendi alteri 
viro . . . nuUatenus illicitum est" — sollten diese Stellen nicht auf 
eine ähnliche, alte Unsitte hinweisen? Spuren einer solchen fehlen 
ja auch im späteren Mittelalter nicht So z. B. berichtet der Sati- 
riker Murner (1476 — 1536), doch wol nicht ohne eine factische 
Grundlage in einer seiner unsauberen Schriften: Es ist in dem 
Niderlandt der Bruch, so der Wyrt ein lieben gat^t hat, dass er 



') Kolderup, Rosenvinge 24 gibt Beispiele. 
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jm seine Frow zulegt uff guten Glauben^) und bei Henne am-Rbyn, 
der leider nicht speciell citirt, lesen wir*): „In Wien begnügte sich, 
wie Piccolomini ') in der Mitte des 15. Jahrhundert erzählt und 
Bonstetten an dessen Ende bestätigt, selten eine Frau mit einem 
Manne, und wenn die Edeln zu den Bürgern kamen, so trugen 
die Letzteren Wein auf und entfernten sich.^ Die Verantwortung 
für die Wahrheit der ^Nachricht mag den Autoren überlassen bleiben, 
dem Geist der Zeit kann sie doch wol nicht schroff widersprochen 
haben, da Aneas Sjlvius sie sonst schwerlich wiedergegeben hätte. 
Weniger zweifelhaft ist der Wert der einschlägigen Bestimmungen 
der westfälischen Bauemrechte z.B. des Benker Heidenrechtes §27^): 

„Item so wise ick ock vor recht, so ein guit man seiner frau 
ihr fraulick recht nicht doen könne, dat sey dar over klagde, so 
sali er sey upnahmen, und dragen sey over seven erffthuine, und 
bitten dar sinen negsten nahem, dat er siner frauen helffe; wan er 
aber geholfen is, soll hey si weder upnehmen undt dragen sey 
weder tho huss, und setten sey sachte dael, und setten er en ge- 
braten hon vor, und ene kanne winss.^ Das Nämliche mit 
anwesentlichen Abweichungen enthält die Landfeste von Hattnegge, 
(§ 77)^) das Bochumer Landrecht*) und der 7 freien Hagen Recht^) 
§ 32« Am Weitesten gehen die Hattnegger Landfeste und das 
Bochumer Landrecht 

Das Letztere bestimmt (Art 52) „Item, ein mann der ein 
echtes weib hat und ihr an ihren freunliohen rechten nicht genug 
helffen kan, der soU sie seinem nachbahren bringen, und könte der- 
selbe ihr dan nicht genug helffen, soll er sie sachte und sanffl auff- 
nehmen, und thuen ihr nicht wehe und tragen sie über neun erbthüne, 
und setzen sie sanfil nieder, und thun ihr nicht wehe, und halten 
sie daselbst funff uhren langh imd rufen wapen, dass ihm die leute 
zu hülffe kommen; und kan man ihr dennoch nicht helffen, so soll 
er sie sachte und sanffl auffiiehmen, und neu E[leidt und beuthel 
mit zehrgeldt (geben) und senden sie auff ein Jahrmarkt; und kan 
man ihr alsdenn noch nicht genug helffen, so helffe ihr thausend 
düffel.« 

Grimm konstatirt, dass hier dem Ehemann gestattet war, im 



^) ßastian, Der HenBch in der Geschichte Hl, 904. 

*) KnltargeBchiohte d. neueren Zeit 1870. I, 673. Vgl Weinhold, L o. U, 28 
(16., 16. Jahrh.): „G^ten die man ehren wollte, ward ein schönes Fräulein zur 
Unterhaltung geschickt.'' *) Aeneas Sylvius. ^) Weisthümer, UI 42, § 27. 

') 16. Jahrh. a. a. 0. S. 4a •) a. a. O.70. 

f) 1. c. S. 311 nur in einer Redaktion des IR Jahrh. erhalten. 
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Falle physischen Unvermögens einen Vertreter zu wählen und weist 
zugleich auf verwandte Gebräuche in Sparta und Athen hin^), wozu 
hinzugefügt werden kann, dass sie auch den Hindus nicht fremd 
waren'), deren Grundsatz Mayne formulirt: „The son belongs to 
the owner of the mother.^ Die Begründung der Sohnschaft auf 
Blutseinheit zwischen Vater und Sohn ist im indischen Recht ihrer 
Begründung auf die Herrschaft über die Ehefrau gefolgt') und 
nicht anders war es im deutschen Becht. Die Kinder, die mit 
Wissen und Willen des Ehemanns von dnem Andern mit des 
ersteren Frau gezeugt waren, wurden als seine rechten Kinder aner- 
kannt 

Ein spätes Beispiel solch einer Anschauung ist, dass ein thürin- 
gischer Bitter zum Landgrafen Ludwig, dem'Gemal der heiligen 
Eliflabeth, mit der Bitte kam, derselbe möge ihn bei seiner Frau 
vertreten, was freilich damals schon als „Affenheit^ beurteilt wurde.^) 
Die äusserste Gleichgilügkeit gegen die Abstammung der Ejnder 
bekunden die altem Bechtsquellen überhaupt. So das oben erwähnte 
Gesetz König Aethebirth's (a. 660—616*): „Wenn ein freier Mann 
einen Ehebruch mit der Frau eines andern Freien verübt hat, soll 
er das Weib für ihr Wehrgeld erwerben und dem Beschädigten eine 
andere Frau kaufen und nach Hause zustellen^, und die Lex Alam. 
Hloth. LI, wonach sich der alamannische Ehemann, dem die Frau 
entführt worden war, mitunter, ursprünglich vielleicht immer, mit 
einer Busse begnügte, durch deren Annahme er seinen Anspruch 
auf Frau und Kinder einbüsste, der Entfuhrer demgemäss in die 
Lage kommen konnte, die von seinem Vorgänger erzeugten Kinder 
als die seinen anerkennen zu müssen. Die Frau war, wenn auch 
(soweit nicht Entführung aus fremdem Stamme ins Spiel kam) die 
Gewalt des Ehemannes über sie durch den schützenden Einflnss 
ihrer Familie beschränkt sein mochte, doch ursprünglich fast wie 

') R. A. 443 fiP. 

*) Kohler, Indisclies FamUien- und Erbrecht in der Zeitsohr. f. vergl. 
Rechtswiss., m Bd. 1882, p. 394. 

*) 1. 0. 406 , 407, Tgl. Köhler in der krit. Vierteljahresschr. f. Qeseizgeb. a. 
Rechtswiss. Neue Folge, IV. Bd. (1881) , S. 17 f. u. die dort citirten Schriften: 
Post, Bausteine I, 88, Gir.-TeuL Orig. 161; üb. Ghriechenlaud Fnstel de Goulanges 
Git^ antique p. 63. «) Weinhold Frauen II, 47. 

B) g 31. — Schmidt, Ges. d. Angelsachsen, 2. Aufl. S. 6. Verkauf Ton Ehe- 
frauen am Markt (als symbolischer Akt?) soll in England noch im laufenden 
Jahrhundert vorgekommen sein (Wackemagel, Familienrecht u. Familienleben 
der Germanen in Schreibers Taschenbuch f. Gesch. u. Altert, im Süddtschld. V 
S. 272 — 6) [Kl. Schriften, Bd. 1], woselbst auch Belege in Besug auf Todtung 
der Frau durch den Ehemann. 
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eine Sache in die Hände des Letzteren gegeben. Wenn man den 
Sagas glauben darf, konnte er sie nach altnordischer Sitte einem 
andern als Erbstück lassen, oder ihm schenken, oder gleich einem 
Teil des Inventars, also gleich einer Unfreien, mit sammt seinem 
Hause verkaufen.^) Damit mochte der Brauch zusammenhängen, 
der in den Stand der Ehe tretenden Jungfrau das Zeichen der 
Freiheit, die wallenden Haare abzuschneiden und sie so der Sklavin 
äusserlioh gleich zu machen.*) Auch die allzuleichte aus den frän- 
kischen, alamannischen, bairischen, nordischen Rechten erweisliche 
Trennbarkeit der Ehe musste Unsicherheit der Vaterschaft zur Folge 
haben; von den Franken insbesondere wissen wir, dass die Trennung, 
mit Zustimmung beider Teile vorgenommen, auch für beide Teile 
die vollkommene Freiheit nach sich zog, in eheliche Verbindung mit 
dritten Personen zu treten.^) Die nämliche Unsicherheit war notwendig 



<) Weinhold n, 11: Egüsa. o. q.: Der Skalde Bardr der Weisse hinterläast 
seine Frau, seinen Sohn and seine übrige Habe einem Freunde, der sie mit 
Zasiimmnng ihres Vaters ehelicht Fridthiofssage c. 14 : König Ring vermacht 
dem Fridthiof sein Reich und seine Frau; „mit dem Todtenmahle um den Ver- 
storbenen wird der Brantlaaf der beiden vereinig^^. Floamannas c. 17 : Thor- 
gild lasst seine Frau einem Freund als Andenken zurück. Nach Saxo gibt 
K5nig Frodi seine Frau zur Strafe der untreue einem unbedeutenden Manne. 
Landnamab. I, 21 : Eine Islander yerkauft Hof und Habe sammt seiner Frau, 
die sich freilich aus Verzweiflung darüber erhSnkt. Weinhold, Altnordisches 
Leben 24B: „Auch die alte Sitte des Mitsterbens des Weibes beruht Ursprünge 
Ueh auf der Meinung, dass sie zu seinem (des Mannes) Dienste und seiner Lust ihm 
ebenso folgen müsse, als das Ross und die Jagdthiere und die Knechte.*' Mit 
Leichtigkeit wäre dafür eine Menge Yon Belegen aufzubringen. 

*) Waitz, Verf.-Gesch. I* 58, Note 2, bestreitet Wackemagers Ansicht, die 
Frau sei ganz und gar Eigentum des Mannes, unfrei, gewesen. Dagegen 
spreche doch alles, was wir über ihre Behandlung erfahren. Sicher durfte er 
sie nicht straflos tödten. — Letzteres mag richtig sein, sohliesst aber ein eigen- 
tumsihuliches VerU&ltniss nicht aus , war ja doch nach spStromischem Rechte 
das Recht des Herrn an dem Sklaven mannigfach beschrankt und doch Eigen- 
tum. Die auch Yon Waitz citirte Stelle in Tadt ann. IV, 72: „postremo corpora 
conjugum aut liberorum serntio tradebant'* setzt eine eigentumsShnliche Dis- 
positionsbefugniss der alten Germanen über Frau und Kinder roraus. Die 
factisch einflussreiche und geachtete Stellung des Weibes steht mit dem bar- 
barischen „Überlebsel" der Vorzeit in keinem unlöslichen Widerspruch. Waitz 
selbst gesteht zu, der Mann habe im Fall der Not über die Person von Frau 
und Kindern zu verfügen gehabt, die Frau in älterer Zeit bei einigen Stiimmen 
vielleicht verkaufen dürfen und deutetLex Saxon 66 : „sed non liceat ullam feminam 
vendere. Lito regis liceat uxorem emere ubiconque voluerit" als Verbot dessen, 
was früher erlaubt war. Das Recht, die Frau zu verkaufen, ist aber dnreh das 
Eigentmn des Mannes an ihr bedingt 

•) Nach dem Pactus Alam. fragm. 8, § 2 (LX. m, 98) durften sieh fih^ 
galten mit beiderseitiger Zustimmung trennen; nach § 8 (L c.) durfte der Mann 
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mit der für unser Gefühl UDgeheuerlichen, bei den Scandinaviem 
jedoch nicht seltenen Combination des Todtenmals nach einem Ehe- 
mann mit dem Brautlauf seiner Wittwe verbunden^), femer mit dem 
überaus häufigen Entführen von Frauen , sei es nun während des 
waffenstarrenden Friedens, oder während der, besonders im Norden 
den Normalzustand bildenden ftaubzüge und Ueberfalle der Periode. 
Alle diese Ursachen begünstigen das Mutterrecht, sie haben es zwar 
(in abgeschwächter Form) überdauert, aber doch sicherlich dazu bei- 
getragen, dass sich gewisse, kennzeichnende Zeugnisse desselben 
tief in die historische Zeit hinein erhalten haben. 

Dazu gehört das Yerhältniss zwischen Vater und Kindern. Die 
Eüinder standen dem Vater verhältnissmässig fremd gegenüber und 
bedurften gegen seine schroffe Gewalt des Schutzes der Mutter- 
magen, der freilich kein vollkommener war.*) Das Neugeborene 



die Frau Verstössen und hiermit die Ehe auflösen, doch nur geigen £rlag einer 
Busse; auf gleiche Weise konnte das Verlöbniss gelöst werden (L. HIoth. Uli). 
Die Lex ßaiuv. VÜI, 14 (LJjJU, 800) bestimmt die Höhe der Gomposition für 
den Fall, dass der Ehemann seine Frau ohne Verschulden ihrerseits ver- 
liesse. Bei den Franken war die Ehetrennung aus späterhin dassu nicht mehr 
genügenden Gründen gestattet: Greg. Tur. Hist. Fr. X, c 13. Vgl Pippins 
Capitulare Compendiense v. 757, L.L. Sectio U, 1. I (1881), p. 38, § 6, 7, 9, 10; 
dagegen enthält § 21 ein Verbot neuer Ehe bei Lebzeiten des ersten Gatten. 
In diesem, sowie im Capitulare Vermeriense (758—768) macht sich überhaupt 
bereits die kirchliche Tendenz nach Befestigung der Ehe fühlbar. Vgl 
Pippini Princ. Gap. Suesson 74i. L.L. I, 30, §9: nee marito viventem sna 
mulier alius non accipiat, nee mulier vivente suo viro alium aocipiat; qui« 
maritus muliere sua non debet dimittere, exoepto causa foruicationis depiehense; 
eine Verordnung, die später wiederholt erneuert werden muss. Aber noch in 
dem capit. Hloth. a. 829 (Petr. L.L. I, 353), § 8: „Quicunque propria uxore 
derelicta aut sine causa interfecta aliam duxerit armis depositis publicam agat 
poenitentiam^ ist von Nichtigkeit der zweiten Ehe nicht die Bede. Für die 
älteren fränk. Verhältnisse vgl. man die, allerdings mythische Geschichte von 
der Frau des thüringer Königs Bisin, die den Mann verläset u. von Childerich, 
König der Franken, geehelicht wird (Greg. II, c. 15), namentlich aber die fonf 
libella repudii bei Roziere I, Nr. CX — CXIV und unter diesen die fonn. 
andeg. LVII (M.M. L.L. Formulae I, 24). » . . . . Ubicumque localis mens muliere 
volueret, licenciam habiat potestatem faciendi; similiter et illa convenit, ut, 
ubicunque ipsa femena . . . sibi marito accipere voluerit licenciam habiat pote- 
statem faciendi und vorher: .. convenit nobis ante bonis hominibus, quod in- 
vicem nos relazare deberemus; quod ita et fecimus'^. Nach nordgermanischen 
Bechten war die Ehetrennung nicht weniger leicht: Lehmann, S. 104 f. 

1) Weinhold, Deutsche Frauen U, 41. 

*) Interessante Fälle solchen, rechtlich geforderten Schutzes: Nach west- 
ländischem Friesenrecht musste der Vater, der seine Tochter wider ihren Willen 
verheiratet, wenn ihr in Folge dessen ein Leid geschehen, dafür eine Busse 
zahlen, als hätte er sie mit eigener Hand erschlagen: Weinhold I, 304, vgl die 
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stand, bevor es Nahrung zu sich genommen, völlig in der Hand 
seines Vaters. Es blieb auf der Erde Hegen, bis er erklärte, ob 
er es am Leben lassen wolle oder nicht. Im ersteren Falle 
liess er es .vom Boden aufheben, was an gewisse Formen der 
Adoption: Kniesetzen und Schosssetzen, genupositio bei den 
Deutschen, an die scandinavische Adoptio per baptismum, am meisten 
an die, gleichfalls im blossen Aufheben von der Erde bestehende 
Adoption einiger slavischer Völker erinnert.^) Im Falle nun das 
Kind nicht aufgenommen worden, setzte man es sofort aus oder 
tödtete es. Das Aufheben von der Erde hatte nicht die Bedeutung 
der Anerkennung der Vaterschaft seitens des Vaters und konnte 
auch andere Ursachen haben als Untreue der Frau, z. B. Unmut 
wegen Geburt allzu vieler Mädchen®), wie denn überhaupt Mädchen 
bei rohen Völkern besonders stark dem Kindermord unterliegen. 
Ein solches Recht bekundet zwar eine schrankenlose Gewalt des 
Vaters, zugleich aber äusserste Lockerkeit des Familien- und Liebes- 
bandes zwischen ihm und den Bändern. Die Blutsverwandtschaft 
genügte nicht zur Herstellung dieses Bandes; die der Eigentums- 
ergreifung, der symbolischen Apprehension, der Adoption gleiche 
Aufhebung des Kindes, ein nicht natürliches, sondern wesentlich 
künstliches, allem Anscheine nach vermögensrechtliches Moment, 
bildet den juristischen Beginn der Kindschaft und der Vaterschaft. 
Weil dieser vermögensrechtliche Charakter der letzteren erhalten 
blieb, durfte der Vater seine Kinder statt anderer Busse für seine 
Vergehen veräussern*) oder im Falle der Not in die Sclaverei ver- 
kaufen^), oder sie als Tribut oder an Zahlungsstatt für unentbehr- 

JBestimmung des Gofilarer Rechtes bei Kraut, Vormundschaft I, 40.44, wonach 
von einem Manne, der seine Ehefrau erschlagen, ihr und sein eigenes Kind, 
sowie in zweiter Linie die Muttermagen des letzteren, Busse fordern sollen. 

1) Grimm, R. A. 464. 

>) a. a. 0. 456 ff. Vgl. für die Skandinavier Weinhold, Altnord. Leben 2G0 fi*. 
Bekannt sind die röm. und griech. Analogieen. 

*) Edda Hymiskwidha Nr. 79. Simrock S. 38.: „Doch hörtet ihr wol , 

welche Busse er empfing von dem Bergbewohner? . . Den Schaden zu sühnen, gab 
er der Söhne zwei." cf. Waitz, Verf.-Öesch. I», Ö7 f., ferner Lex Baiuv. 1, 10: „se 
ipsum et uxorem et filios tradat ad ecclesiam in servitio", vgL Laband, l c. S. 191. 

«) Grimm, R. A. 329, 461. Capit. Karls d. Kahlen von 864, Pertz, L. L. I, 496 : 
in den fränk. Capitularien sind noch einige analoge Beispiele enthalten, cf. die 
angelsächsische Bussordnung, Theod. Capit. Dacheriana (Wasserschieben 155): 
„Pater filium suum necessitate coactus in servitium sine voluntate filii tradet*' u. 
Theodor. Poenit. (1. c. 217) : „Pater filium suum necessitate coactus potestatem habet 
tradere in servitium XIV annos, deinde sine voluntate filii licentiam non habet". In 
Bezug auf altnorwegisches Recht s. Rive, Vormundschaft I, 48 f.: Der insolvente 
Vater durfte die Kinder dem Gläubiger an Zahlungsstatt abtreten (so Gulath. 
Dargan, Mntterreoht a. Baubehe im germaD. Recht. 4 
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liehe Nahrung hingeben.^) So konnte es kommen, dass sich der 
Vater, dem fremde Kinder abgetreten wurden , unter Umständen 
für den rechten Vater derselben ansah, dass z. B. der Castrirte 
durch Uebergabe von drei Kindern: zwei Söhnen und einer Tochter 
entschädigt werden sollte ^) und die lex Alam. (tit. LI) vorschreibt, 
die vom Entführer mit der entführten Frau eines anderen gezeugten 
Kinder sollen zum ersten Gemahl des Weibes gehören : Non sint 
illius qui eos genuit, sed ad illum priorem maritum mundio pertineant. 
Nicht weniger im Widerspruch mit unseren Anschauungen ist es, 
dass der Findling vollständig in die Gewalt des Finders überging 
und die wirklichen Eltern weder die Pflicht, noch auch nur das 
Recht hatten ihn zurückzunehmen.*) 

Einfache Consequenz der geschilderten Verhältnisse war es, 
wenn sowol das Eheband, als die Verwandtschaft zwischen Vater 
und Kind in ältester Zeit minder geachtet und geheiligt waren, als 
die zwischen Mutter und Kind und zwischen diesen und den Bluts- 
verwandten mütterlicherseits, den Geschwistern, dem Mutterbruder 
U.0.W. Gervinus, hier gewiss ein classischer, weil ebenso kundiger 
als unbefangener Zeuge, — vom Mutterrecht in Deutschland konnte 
er ja keine Ahnimg haben — macht die folgende, gewiss interes. 
sante Bemerkung^): „Durch die sämmtlichen, von diesen Blutver- 
geltungen bis zur Eintönigkeit überfüllten Dichtungen der älteren 
Edda geht der unterscheidende Zug, dass die straffgezogenen 

log. c. 71). Rives Ansicht I, 209, Note 47 , wonach das Recht des Vaters die 
Kinder zu verkaufen aus römischem Rechte stammt ist sicher nicht haltbar. 
Noch der Schwabenspiegel o. 357 und Geiler v. Eaisersperg in der Abhandlang 
wie der Kaufmann sein soll (um 1500!), gestehen dem Vater das Recht zu, bei 
ehehafter Not das Kind zu verkaufen. Der Mutter dagegen ist es (nach Gtöler) 
nicht erlaubt den Sohn zu verkaufen, sie mag Uunger leiden oder nicht. 

^) Tac. ann. IV, 72 ; Jordanes c. XXVI: „Satins deliberant ingenuitatem 
perire quam vitam, dum misericorditer alendus quis yenditur, quam moriturus 
senratur.** ->- sicher im Geiste der Zeit, wenn auch möglicherweise historisch 
ungenau. 

«) Grimm, R.A. 404. 

*) 1. o. 460. — In dem nicht in die Monumenta aufgenommenen capitulare 
incerti anni „datum in synodo cui interfuit Bonifacius** cca a. DGGXLIV bei 
Walter Corp. jur. germ. 11,25 findet sich (§1) folgende interessante Verord- 
nung: De exposito inüante. „Si expositus ante Ecclesiam cuiuscunqne fuerit 
miseratione coUectus, contestationis ponat collector epistolam. Et si is qui 
ooUectus est, intra decem dies quaesitus agnitusque non fuerit, securus habeat 
qui oollegit. Sane qui post praedictum tempus eins calumniator extiterit, ut 
homidda damnabitur, sicut Patrum sanxit auctoritas." W^m das beireffende 
Capitulare auch unecht ist, würde es sich doch wol der Mühe verlohnen, der 
Zeit und Quelle seines Ursprungs nachzuforschen. 

*) Gesch. d. deutsch. Dichtg., 5. Aufl. I, 95 f. 
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Familienbande, die hier die noch mangelnde Staatsbande ersetzen^ - 
am heiligsten sind in dem gleichlebigen Q-eschlechte der Geschwister, 
dass sie schlaffer wirken in Bezug auf die untergehenden, am 
schlaffsten in Bezug auf die neuen aufgehenden Familien. Gatten- 
mord und Vatermord sind nicht ungewöhnlich, aber Brudermord 
kommt nicht vor; des Bruders Leben ist selbst auch der Blutrache 
der Geschwister entzogen. Dem sterbenden Hreidmar weigern seine 
Töchter die verlangte Bache an ihrem Bruder Fafnir, der den 
Vater getödtet, weigern auch dem Bruder Begin ihre Hülfe, der 
zwar, unter dem Fluch des Schatzes Faihir nach dem Leben stellt, 
aber selbst einen anderen zu dem Morde ansüftet; um dagegen 
die Ermordung ihrer Brüder zu rächen, unterdrücken Signi .und 
Gudrun Ebepflicht und Mutterliebe bis zum Morde von Kindern 
und Gatten, treten die Geschwister Signi und Sigmund in eine 
blutschänderische Verbindung, um aus einerlei Blut einen Bache- 
gehülfen zu zeugen. Gudrun lässt sich zur Annahme einer Sühne 
für den Mord ihres Gatten bewegen , nicht für den Mord ihrer 
Brüder. '^ — Bachofen schreibt seinerseits in den antiquarischen 
Briefen^), ohne von der angeführten Stelle Kenntniss zu haben: 
„Hier ist es überzeugend dargetan, um wie viel fester das Gte- 
schwisterband, das Blutband, als das Eheband in der germanischen 
Urzeit gewesen ist. Gudrun ist weit entfernt, an den Brüdern den 
Tod des, durch ihre Anstiftung erschlagenen Sigurd zu rächen; 
sterbend spricht dieser zu Gudrun, obwol er die Ursache seines 
Todes erkennt: 

Grame dich Gadrun so grimmig nicht, 

Slntjunge Braut, deine Brüder leben.*) 
.... Später heiratet Gudrun Atli Brynhildens Bruder, als 
dieser jedoch Gudruns Brüder ermorden lässt, rächt sie sich an ihm 
und erschlägt ihn selbst und die mit ihm gezeugten Kinder .... 
den Brüdern opfert die Schwester alles: „erst die Trauer über 
Sigurd's Tod, dann den zweiten Gatten, endlich das Muttergefühl.^ 
Und Gervinus fährt fort in weiterer Ausführung derselben Gedanken: 
„Die Walkyre Sigrun verflucht ihren innig geliebten Gatten Helgi, 
weil er in der Schlacht ihren Bruder erschlagen; dass ihr zweiter 
Bruder dafür ihren Gtitten tödtet, das zu rächen, wie Kriemhild tut, 
fallt ihr nicht ein. Das Alles liegt in der erhaltenen deutschen Sage 



^) Antiquarische Briefe, vornehmlich ziir Kenntniss der ältesten Yer- 
wandtschafbsbegrifife. Strassb. 1880. S. 178 f. Vgl. überhaupt die bemerkens- 
werten Briefe Y'X'T (Bruder u. Schwester in der Chrimhildsage der Nibelungen) 
S. 169 ff. und YTTT (Bruder und Schwester in der Chrimhildsage der £dda) 
S. 178 ff. ») Cf. Der Nibel. Not, Lachm. v. 936—939. 
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ganz umgekehrt; ein merkwürdiges Mittelglied scheinen die Mero- 
wingischen Sagen zu bilden. Der Brudermord, im Norden unerhört, 
ist in den Geschlechtem der Burgunder und Thüringer wie zu Hause, 
die dafür aber auch dem Untergange verfallen; das Merowingische 
Haus, dem sie zum Opfer fallen, ist von Verwandtenmord aller Art 
befleckt, aber von keinem Brudermord. Den Sigibert (f 275), der 
auf dem Wege dazu war, hält ein tragisches Schicksal auf. *) Die 
beiden Furien, die zwar Fremde^ aber durch Heiratsbande den 
Merowingern einverleibt, durch zwei Greschlechter Greuel auf Greuel 
in den fränkischen Herrscherfamilien häufen, sind beide, Hrothilde 
durch einen Brudermord, der an ihrem Vater von ihrem Oheim 
verübt war, Brunhilde durch die Ermordung ihrer Schwester zu 
ihrem unersättlichen Rachedurst getrieben. In der deutschen E[riem- 
hildensage machte uns die völlige Umkehr der Tatsachen im 
Gegensatz zu der nordischen Gudrunsage: dass Kriemhilde in einem 
üfebermasse von Liebe und Treue den Mord ihres Gatten an ihren 
Brüdern mit der blutigsten Hartnäckigkeit, nicht wie Gudrun, den 
Mord ihrer Brüder an dem Gatten rächt, aufmerksam auf das ver- 
schiedene sittliche und gesellschaftliche Verhältniss, das hier zu 
Tage tritt. In der nordischen Sage wirkt die verwandtschaftliche 
Treue in dem engsten Familienbande der Geschwister, wie nach 
einem blinden, unverbrüchlichen Naturgesetz, das zu einem all- 
z\vingenden Brauche geworden ist .... in der deutschen Sage 
greift die Treue über den engsten Familienkreis hinaus; sie wird, 
auch wo sie im Ehe- und Lehensband, zwischen Herr und Diener, 
Pfleger und Pflegling vorkommt, besungen und bildet den üeber- 
gang zu Bitter- und zu Christentum.^ Ein merkwürdiges Beispiel 
der von Gervinus geschilderten Wandlung und Scheidung zwischen 
der alten und der neuen Zeit enthält die Völsungasage (c. 8). 
Siggeir ermordet den Vater und alle Brüder seiner Gemahlin Signy, 
bis auf Sigmund, und letztere setzt nun- alles ein, damit dieser die 
Blutrache vollziehe. „Als dies endlich gelingt und König Siggeire 
Halle in Flammen steht, weist sie die Bitte ihres Bruders, hinaus- 
zugehen, ab, küsst ihn noch einmal und geht in das brennende 
Haus, um ihrer Pflicht als Gattin zu genügen und mitzusterben, 
nachdem sie getan, was sie als Tochter tun musste".*) 

Entsprechend dem hohen Alter der Eddasagen wird auch in 

') Auch Theodorich Chlodwigs Sohn stellte dem Leben seines Bruders 
(Chlotar) nach. Greg. Hist. Fr. IV, 4. Chavao , Graf der Bretagne tödtet drei 
seiner Brüder. Von einem Brudermord im alten Dänemark Saxo Hist. Dan. 
(Ausg. V. 1644) S. 27 : Der König Frotho hinterlässt drei Söhne, deren jüngster 
Haidan seine Brüder erschlägt. *) Weinhold, Altnord. Leben 253. 
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anderen Liedern der Edda nicht Vater- und nicht Gattenmord, 
sondern Brudermord als grösstes Verbrechen gebrandmarkt , so z. B, 
Oegisdrecka Str. 17^): 

Schweig Idun! Von allen Erauen i 

Mein ich dich die Männertollste: 

Du legtest die Arme, die leuchtenden gleich 

Um den Mörder eines Bruders. 
ferner Fafnismal Str. 36 *) : 

So klug ist nicht der Eampfesbanm, 

Wie ich den Heerweiser hätte gewähnt, 

Lässt er den einen Bruder ledig 

Und hat den andern umgebracht. 
und Hawamal Str. 87«): 

Dem Mörder deines (seines) Bruders, wie breit wäre die Strasse 
.... Dem . . soll Niemand voreilig trauen. 

Der Umstand, daes hier wiederholt gerade von Brudermördern 
die Rede ist, beweist übrigens, dass Brudermord im Norden, wenn 
auch selten, doch nicht durchaus unerhört war. Die Edda selbst 
berichtet, wie Gudruns Söhne Sörl und Hamdir ihren Bruder Erp 
erschlagen. Dieses vereinzelte Beispiel vermag jedoch nicht den 
von Gervinus und Bachofen so trefflich gekennzeichneten Charakter 
der Zeit zu verwischen, der mit dem Mutterrecht offenbar im Ein- 
klang, wahrscheinlich im Zusammenhang steht. In historischer Zeit 
ging er einem ebenso frühen als raschen Verfalle entgegen und 
schon die Leges barbarorum mussten gegen Bruder- und sonstigen 
Verwandtenmord versorgen. Bedeutsam ist es, dass gerade diese 
Vorschriften zu den wenigen römischrechtlichen, unter dem Ein- 
fluss der Kirbhe recipirten der .deutschen VolK'srechte gehören, dass 
also ein älteres, die nänilichen Fälle betreffendes Gewohnheitsrecht 
entweder gar nicht bestanden hatte oder mit den kirchlichen Grund- 
sätzen im Widerspruch stand. Aber auch jene Vorschriften können 
den germanischen Einfluss nicht völlig verleugnen. Einige, nament- 
lich ältere (auch die der Capitularicn sind mit in Betracht zu 
ziehen), zeichnen sich durch eine gewisse Bevorzugung des Mutter- 
bruders aus, indem sie denselben unter den speciell namhaft ge- 
machten und geschützten Personen, unmittelbar nach Vater und 
Bruder ertvähnen. Man kann nicht umhin dabei an die Ausnahms- 
stellung des taciteischen avunculus zu denken. So Lex Alam. Hloth. 
XL; von Capitularien die Capit. Miss. gen. a. 802 inito. § 37*), wo 
der avunculus vor dem patruus und das Cap. Kar. M. (803 — 813?) 
§ 3*), wo nur pater, mater, avunculus und nepos genannt werden. 



') Simrock S. 83. «) 1. c. 201. ») 1. c. 53. 

♦) M.M. L.L. Sectio II (ed. ßoretius) p. 98. •) 1. c. p. 143. 
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Das Capit. De rebus exercital. 811 § 10*) nennt nur mater, mater- 
tera, patruelis, aber darin liegt bei der den Schwertmagen günstigen 
Zeitrichtung nichts, auffallendes. Auch der gegen Incest gerichtete 
Titel Xni § 11 der Cod. 6 u. 6 Leg. Sal. (Kern Spalte 77), welcher 
in Cod. 10 Sp. 79 und in der Lex emendata (1. c. Sp. 80) beibe- 
halten erscheint, führt nur die Frau des Bruders und des avunculus 
an. Allerdings muss hiebei vorausgesetzt werden, dass die citirten 
Quellen unter avunculus überall den Bruder der Mutter verstehen, 
was mindestens für die Capitularien kaum bezweifelt werden kann. 
Ein ungewöhnlich inniges Verhältniss zwischen Neffen und Mutter- 
bruder tritt übrigens auch in anderen ältesten Denkmälern des ger- 
manischen Volkstums hervor. Nach der Sigurdarkwida Str. 26, 27 
sagt der sterbende Sigurd zu Gudrun: 

„Einen Erben hab ich, allzignngen 
Fem zu fliehn aus der Feinde Haas. 
Die Helden haben unheimlicheni schwarzen 
Nemnondsrath nächtlich erdacht. 

Ihnen zeltet schwerlich nun, und zeugtest du sieben 
Solch ein Schwestersohn zum Thing. ^*) 

Einerseits tritt hierin freilich ein exceptionelles feindliches Ver- 
hältniss an den Tag, andererseits aber schreiben die letzten Zeilen 
gerade dem Schwestersohn eine regelmässige öffentliche Function 
neben den Oheimen zu. Die gewöhnliche Festigkeit dieses Familien- 
bandes äussert sich in der herzlichen Freundschaft zwischen Sigurd 
und Gripir^ dem weisen Bruder seiner Mutter.^) In den deutschen 
Nibelungen finden sich analoge Beispiele. König Etzel tafelt mit 
seinen Gästen, den Brüdern Chrimhild's und redet zu ihnen wie 
folgt*): 

„nu sehet, vriunde mine, daz ist nun einic sun, 

und euch iwerre swester: daz mag iu allen wesen frun. 

1862. Geväht er nach dem künnOi er wirt ein küene man, 
rieh und vil edele, starc unde wol getan, 
lebe ich deheine w!le, ich gib im zwelf laut: 

80 mag iu wol gedienen des jungen Ortliebes hant^ 

1863. Dar umbe bite ich gerne iuch, lieben vriunt min, 
swen ir ze lande ritet wider an den Bin, 

so sult ir mit iu fneren iwer swester suon, 

und sult ouofa an dem kinde vil genaediclichen tuen. 



>) 1. c. p. 166. ') Simrock, Edda 216. *) a. a. O. Gripispa S. 180. 

*) Der Nibelunge Not. ed. Lachmann. Auch angeführt bei Waitz, Ver- 
fassungsgesch. !• Seite 67 f. Note. 
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1854. Und ziehet in ze eren, unz er werde man. 

bat iu in den landen iemen iht getan, 

daz hilfet er iu rechen, gewahset im shi lip.** 

Nicht weniger charakteristisch betont das, im 10. Jahrh. ent- 
standene Lied von Walthari und Hildegund die Liebe zwischen 
Oheim und NeflFen und die sie verbindende BÄchepflicht.^) Walthari 
wird von zwölf burgundischen Helden angegriffen und besteht mit 
jedem derselben einen Eiinzelkampf: 

„Sextus erat Patavridus, soror bunc germana Haganonis 
Protulit ad lucem, quem cum procedere vidit 
Vocibus et precibus conatus avunculus inde 
Flectere, prociamans, quonam ruis? aspice mortem 
Qualiter arridet! desiste, en ultima Parcae 
Fila legunt, o care nepos, te mens tua fallit. 
Desine! Waltharii tu denique viribus impar .... 
. . . £cce ^o dilectum nequeo revocare nepotem! . . . 
Heu mihi, care nepos matri quid perdite mandas? 
Quis nuper ductam refovebit, care, maritam, 
Ctti nee raptae spei pueri ludicra dedisti? 
Sic ait et gremium lacrimis conspersit obortis 
Et longum, formose vale! singultibus edit** .... 

Patafried fallt wirklich. Darauf rüstet Hagen selbst zum Kampf 
und wirft Walthari vor, so viele Genossen und Anverwandte Hagens 
getödtet zu haben: 

„Cetera fors tulerim, si vel dolor unus abesset: 
Unice enim carum, rutilum, blandum pretiosum 
Carpsisti florem mucronis falce tenellum, 
Hae res est pactum qua irritasti prior almum. 
Idcirco gazam capio pro foedere nullam« 
Sitne tibi soli virtus, volo discere in armis, 
Deque tuis manibus caedem perquiro nepotis.*' 

Auch noch in späteren sagenhaften und historischen Gedichten 
des Mittelalters wird das nämliche Verwandtschaftsband nachdrück- 
lich hervorgehoben. Bedenkt man wie lange oft Volksanschauung, 
Sitte und Brauch die Ordnungen des Eechtes überdauern, wie 
zahlreich die, nicht selten die unwichtigsten Dinge umfassenden 
(besonders von Tylor nachgewiesenen) Überlebsel der Urzeit noch 
heutzutage sind, so wird man eine gewisse Wahrscheinlichkeit für 
den Zusammenhang der folgenden Belege mit dem Familienreoht 
der Urzeit nicht leugnen. Das ziemlich späte, doch an altertüm- 
lichen Zügen nicht arme Lied von Ortnits Brautfahrt berichtet: 



') WalthariuB, herausg. v. Grimm in J. Grimms und Schmellers lat. Ged. 
des 10. u. 11. Jahrb., S. 31, 32. vers. 846-85:2, 868, 872-876, 1270—1276. 
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„Da sprach der Lamparter: Ich bin dein Schwesterkind, 

Da unter meiner Fahne die Fürsten alle sind, 

So währ ich dich zum Vater, du bist der Oheim mein: 

Das Heer und auch dich selber befehl ich der Treue dein."') 

und auch in Ottokars Chronik (Erste Hälfte d. 14. Jahrb.) ist nach 
Wackemagel vom Schwestersohn die Bede^): 

„Do der von Luczelburg cham 

Auf daz Yeld und vemam 

Wer mit ym wolt streiten; 

Do sach er sein do peiten 

Von den Perigen seinen nagsten Mag. 

Daz waz seins Herczen-chlag, 

We hewt und ymer, sprach der Fruet, 

Sol Ich mein Yerich und mein Flut 

Auf den Tod hie bestan? 

Ob Ich das vererrt, 

So wer Ich ungeert 

Hinfär ymermer. 

Vil pald tet er eher 

Hin an den von Prabant 

Nu hielt auf dem Sant 

Von den Perigen der vnverczait, 

Dem wart da gesait, 

Darczu und erz selb sach, 

Daz sein Oehaim versprach 

Der von Luczelburg an den Zeiten, 

£r wolt mit ym nicht streiten. 

Daz waz wol auch sein Will, 

£r hielt mit seiner Schar still 

So lang, unczt daz geswant 

Der Chraft dem von Prabant" 

Auch in den Historikern älterer Zeit fehlt es nicht an corre- 
spondirenden Zügen, obwol dieselben von geringerem Werte sind, 
da in der Regel nicht nachweisbar ist, ob nicht nähere oder gleich 
nahe Schwertmagen mangelten. 

Gregor von Tours meldet die Geschichte eines gewissen Nanthin, 
welcher sich um die Grafschaft von Angouleme aus dem Grunde 
bewirbt, um die Anstifter der Ermordung seines Mutterbruders, des 
Bischofs Marachar, leichter entdecken und bestrafen zu können, und 
nachdem er das Amt erhalten, den Bischof der Stadt der Untat 
zeiht und argen Verfolgungen aussetzt. — Der Neffe hat also den 
Oheim, wie der Oheim den Neffen zu rächen. Der Oheim wird 
femer als Vormund und Reichsverweser für den Schwestersohn ge- 



>) Simrock, das kleine Heldenbuch 1859. S.381. 

^) Walthari und Ottokar citirt bei Wackemagel 1. c. Ottokar s. bei Pez 
8. 8. rer. Austr. c. CXXXIII. 
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nannt '), er sorgt für die Verheiratung der Schwestertochter *), nach 
skandinavischen Sagen flieht der Verfolgte zum Mutterbruder*), 
dem SchwesteVkind wird mit Vorliebe des letzteren Name gegeben *), 
ihm wird es zur Erziehung anvertraut '^), nicht selten folgt es ihm 
in Ämtern und Würden®); auch erwähnen Sage und Geschichte 
mitunter, jemand sei dieses oder jenes Mannes Schwestersohn ge- 
wesen '), was heutzutage mindestens seltsam erschiene. Die Rechts- 
entwicklung hatte das Mutterrecht in vielfacher Beziehung überholt, 
aber in Sitte und Sinn des Volkes waren dQch mancherlei unmiss- 
verständliche Spuren desselben zurückgeblieben. Directe, uns 
fremdartige Hervorhebung der Stammmutter lässt sich, insbesondere 
in Sagen nachweisen, man legt mitunter auf den mütterlichen Namen 
das vornehmste Gewicht und vernachlässigt dabei vollständig den 
Namen des Vaters. 

An der Spitze des mythischen longobardischen Königsstamm- 
baumes steht ein Weib: Gambara, welche mit ihren zwei Söhnen 



^ Theodorich d. Gr. ordnet und überwacht die Vormundschaft über den 
westgothischen Amalarich; vgl. Scrpta fiist. Isl. Ol. Trygves. I, p. 2: Haraldus 
patre mortuo regiam dignitatem accepit, annomm deoem. Guthormus avunculus 
ejus fuit praefectus aulicorum, totiusque regni administrationi praefuit 

*) Theodor, d. Gr. verheiratet Amalberga an Hermanfried von Thüringen. 

*) Zu Olav Trygvesons Zeit flüchtet üttar mit seinem Bruder vor Feinden 
zum Mutterbruder, der sie freudig begrüsst und durch acht Jahre beherbergt, 
Scrpta fiist. Isl. II, p. 3 c. 151 ; E^artan flieht gleichfalls zum Oheim und wird 
ebenso freundlich empfangen 1. c. p. 23, c. 159. 

*) Bin Sohn Olaw Trygvea. und Thyrias nach dem mütterlichen Grossvater 
benannt, der zweite nach dem Mutterbruder 1. c. II, p. 6 c. 152. Ein anderes 
Beispiel 1. c. p. 18, c. 156. 

*) Olaus der Heil, sendet seinen Sohn zu Verwandten seiner Frau, obwol 
er diese durch Gewalt geehelicht. Hist. Olavi Sti 1. c. IV, p. 171 c. 84. „Auch das 
uralte Band zwischen Neffen und Oheim zei^t sich hier" sagt Wcinhold (Alt- 
nord. Leben 285), denn die Kinder wurden gerade bei den mütterlichen Ver- 
wandten häufig untergebracht." Olafss. helga c. 1. Egilss. c. ß5. Gislas. 
Sursson S. 5. 

•) Amira, Erbenfolgc S. 8: «-A^^^ das Erbrecht zwischen Mutterbruder und 
Neffen scheint sogar bei Übertragung von Ämtern, z. B. des Comitats tatsächlich 
Brücksicht genommen worden zu sein (s. Gregor. Turon. hist. V, 37)." Tacitus 
ann. XII, 29, 30 zufolge übernahmen nach Vannius, König der Sueben, zwei 
Schwestersöhne die Begierung. 

"*) „Thorvaldus Vigaglumi ex sorore nepos. Scrpta Hist. Isl. II, 133 c. 200. 
Asgrinus Gizunis, Gizunis ex sorore nepos U c. p. 219 c. 228. Ähnlich Jordanes 
c. XLV: „...Marcellini quondam patricii sororis filius ... c. L: Ci\ju8 Candacis 
patris mei g^nitor . . • notarius fuit, eiusque germanae filius Gunthigis . . , 
filius Andagis, filii Andalae, de prosabia Amalorum discedens." 
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die Herrschaft des Volkes inne hatte. Wie der Vater Thors und 
Agios geheissen, wird nirgends berichtet.*) 

Im deutschen Nibelungenliede werden die drei burgundisohen 
Könige wiederholt üotens Kinder geheissen: 

„der junge sun vroun Uoten zuo de strite spranc") .... 
Ob ir nu niemen lebte, wan din Uoten kint"') .... 

u. s. w. niemals nach dem Vater. Auch da, wo die Väter genannt 
und bekannt waren, rief man die Söhne häufig nach der Mutter/) 
In den Nibelungen sagt Chrimhild zu den Brüdern: 

XX 204 : Welt ir mir Hagen einen ze einem gisel geben, 

8one YfiX ich niht versprechen ichen welle iuch läzen leben: 

wan ir sit mine brüeder unde einer muoter kint: 

so red ichz nach der suone mit disen beiden die hie sint.*") 

Erst der Umstand, dass die Geschwister „einer Mutter Eänd*' 
waren, gab ihrem Blutband seine ganze Heiligkeit. Das Über- 
gewicht der mütterlichen Verwandtschaft bezeugt ferner die Edda 
Harbardslied Str. 4, 5«): 



M.M. Germ. SS. rer. Langob. p. 2: Origo gentis Langobardorum cf. Bist. 
Langob. Codic. Gothani 1. c. p. 7. 

») Lachmann, Lied XVIII, Str. 1907. «) 1. c. XX, 3037. 

*) Ol. Trj'gves. I, c. 115 p. 262: „Flokius Vigerdae filius nomen erat piratae 
celebri. — 1. c. I, p. 21 c. 157: Thordus filius Glumi Garii filii: is a matre quao 
Glumo superviverit denominatus est, et Thordus Ingrannae filias appellatus; — 
Sveinus filius Knuti regis, dictus Sveinus Alfifae filius 1. c. III, 56. — Moriuo 
Hakone filii Eiriki regnum Norwegiae gubemandnm suscepere • . Mater eorom 
Gunhilda, quae tuno regum genitrix appellata est, plurimis in rebus imperium 
cum eis participat: I, 57. Ihre Sohne werden filii Gunhildae genannt so: 
Sigurdus Sleva filius Gunh. 1. c. III, S. 87. freilich ward damals nur ausnahms- 
weise nach der Mutter benannt, namentlich wenn der Vater frühzeitig gestorben 
war. Weinh., Altn. Leben 278. Bemerkenswert die Bezeichnung; „virgo in matema 
domo** im Bericht des Bonifacius über die Sachsen : Wilda, Strafr. S. 811 und 
dass der Ausdruck Mutterland, wenn man Clement (Lex Sal. 1879 S. 241) glauben 
darf, weit alter ist als „Vaterland." Auf die Namengebung des Kindes 
räumte man der Mutter massgebenden Einfluss ein. Olaus d. Heil, zeugt mit 
der Kebse Edla einen Sohn: „festo Jacobi natum, qui, cum aqua lustraretur, 
mater ei nomen dedit Jacobi" und Gregor v. Tours (Hist. Fr. II, c. 29) erzählt, 
wie Ghlodehild, Gemalin Chlodowechs, wider seinen Wunsch, wenn auch mit 
seinem Wissen , ihren Sohn taufen Hess. Als dieser starb, schrieb Chlodowech 
dies der Taufe und dem Zorn der alten Götter zu. Trotzdem wurde auch der 
zweite Sohn nach dem Willen der Mutter getauft und Ghlodomir genannt. 
Vgl. Weinhold, Altn. Leben 262, 276. Das. 285: „In der ersten Lebenszeit 
ward das Kind als besondres Eigentum der Mutter betrachtet Teilten auf 
Island Eheleute ihre Kinder bei erschwerter Ernärung, so fiel der Frau un- 
bedingt das zu, was unter einem Jahre ist oder noch an der Brust trinkt 
Werden die Kinder älter so kann eine neue Teilung erfolgen. 

*) Vgl. Bachofen, Antiq. Briefe S. 169 ff. spec. 175. ^) Simrock S, 66. 
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Harbard. Allzuvorlaut rühmst du dein Frühmal; 
Du weist das Weitre nicht: 

Traurig ist dein Hauswesen, todt wird deine Mutter sein. 
Thor. Das sagst du mir nun, was das Herbste scheinen muss 
Jedem Manne, dass meine Mutter todt sei.** 

Im vollen Gegensatz zur Häufigkeit des Vatermordes ist daher 
auch Muttermord den ältesten Denkmälern unerhört. 

Wenn Tacitus von den Germanen berichtet^): „. . . quam 
(captivitatem) longe impatientius feminarum suarum nomine timent: 
adeo, ut efficacius obligentur animi civitatum, quibus inter obsides 
puellae quoque nobiles imperantur" so mag sich darin gerechte Sorge 
um die künftigen Familienmütter wiederspiegeln, denn in jenem Zeit- 
raum wird jeder nach seiner Bedeutung für die Familie beurteilt. 
Das isolirte Individuum ist nichts» die Familie Alles. 

Fassen wir das Ergebniss des Capitels zusammen. Wo eine 
althergebrachte agnatische Familienordnung, eine Stammfolge der 
Kinder nach dem Vater eingewurzelt ist, sorgen die Väter vor 
Allem anderen darum, selbst Erzeuger der Kinder ihrer' Ehefrauen 
zu sein. Bei den alten Deutschen war das Gegenteil der Fall. Eine 
Reihe verschiedener Ursachen wirkten nebeneinander, die eine hoch- 
gradige Gleichgültigkeit gegen die Vaterschaft eines Kindes be- 
kunden. Dem Gaste wird die Frau zugesellt, sie kann unter Um- 
ständen verkauft oder verschenkt werden; von einem andern erzeugte 
Kinder der Frau werden als eigene angesehen, und zahlreiche Ehen 
geschlossen, welche entweder Unsicherheit der Vaterschaft oder 
Sicherheit einer fremden Vaterschaft nach sich ziehen mussten. 
Leichte Ehetrennung und Wiederverehelichung, sofortige Heirat 
der Wittwe nach dem Tode des Mannes gehörten zu den nothwen- 
digen alltäglichen Ursachen des bezeichneten Zustands. Das Ver- 
hältniss zwischen Mann und Frau war, so wie das zwischen Vater 
und Kindern das eines Eigentümers zur Sache, nicht das zwischen 
Gatten resp. Blutsverwandten in unserem Sinn. AVährend bei ag- 
natischer Familienverfassung die Ehe Grundlage jedes Familien- 
verhältnisses und Rechtes ist und als solche das festeste, heiligste, 
unerschütterlichste Band in der Familie, fester als das zwischen 
Geschwistern, inniger als irgend ein anderes, ist das Eheband bei 
den Germanen im Vergleich zum Geschwisterband locker , wie es 
bei herrschendem Mutterrecht locker sein musste. Die Blutrache- 
pflicht unter Geschwistern ist strenger, als die unter Ehegatten und 
wo beide in Collision geraten, bleibt die erstere siegreich. 

Während bei der männlichen Geschlechtsfolge im Mittelalter die 



») Germ. 8. 
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Tendenz vorwaltet die Schwertmagen in rechtlicher Hinsicht zu bevor- 
zugen, ist in den altertümlichsten germanischen Quellen Bevorzugung 
von Spillmagen, namentlich des Mutterbruders sowie der Mutter selbst 
auffallend häufig, sie nehmen eine Stellung ein, die bei bestehendem 
oder rudimentärem Mutterrecht normal, aber bei ursprünglicher 
Agnation unerklärlich wäre. Die Stelle des Tacitus über Mutter- 
bruder und Schwestersohn erhält dadurch das entsprechende Belief. 
Beim Mutterrecht ist der erstere Familienoberhaupt und auch in 
den citirten Quellen spielt er nicht selten die hervorragende B^Ue 
eines solchen. 

Viertes Capitel. * 

Das Matterrecht in der Lex Salica und im germanischen 

Erbrecht. 

Wenn wir es noch einmal wagen die viel besprochenen und 
ausgenützten erbrechtlichen Bestimmungen der Volksrechte zu be- 
handeln, so geschieht dies nicht um die darin etwa enthaltene 
systematische Erbenfolge nachzuweisen. Die gegen Siegel, Wassersch- 
ieben, Rive und Amira gekehrte Kritik von Lewis hat die Er- 
folglosigkeit solcher Versuche zur Genüge dargetan. Das eigen- 
tümliche dabei ist, dass jeder der letztgenannten drei Forscher, 
sowie auch Bosin (in seiner Dissertation über den Titel leg. Sal. 
^De alodis") in den Fehler verfallen ist die Texte in Überein- 
stimmung mit der von ihm verfochtenen Erbenfolge zu ergänzen, 
die angeblichen Lücken derselben in willkürlicher Weise ausfüllend. 
Die Incongruenz der auf diesem Wege erzielten Ergebnisse beweist 
am sichersten die Unzulässigkeit des Verfahrens. Warum hat Amira 
nicht selbst den Grundsatz angewendet, dem er so energischen und 
glücklichen Ausdruck verleiht*): „Meines Erachtens", sagt Amira, 
„ist es aber auch durchaus unzulässig darum, weil die Volksrechte 
häufig im Ausdruck unerschöpfend und lückenhaft sind, nun auch 
beim Auslegen einer jeden einzelnen Stelle von der Voraussetzung 
ungenauer Bedeweise auszugehen. Zu diesem Anskunftsmittel darf 
erst gegriffen werden, wenn der Gesetzestext auf anderem Wege 
keine Erklärung ermöglicht, oder wenn geschichtliche Belege zur 
Annahme einer unerschöpfenden Wortfassung drängen" . . • und 
einige Seiten weiter: . . . „Mit Pardessus glaube ich allerdings, 
dass eine vorsichtige Auslegung die Verschiedenheit der Angaben 
eher durch eine fortschreitende Änderung des materiellen Bechtes, 
als durch Annahme von Willkürlichkeiten und Fehlern der Ab- 



>) Erbenfolge und Yerwandtschaftsgliederung S. 4 n. 7. 

Digitized by VjOOQiC 



61 



Schreiber zu erklären suchen wird." Unter strenger Beobachtung 
dieser Regeln gelangt man zu andern Resultaten als Amira. 

Wollen wir das altgermanische Recht erforschen, so drängt 
sich zunächst die folgende Betrachtung auf: Die Titel „De alodis" 
des salischen *), ribuarischen, thüringischen Rechtes enthalten sänimt- 
lich Bestimmungen über die Succession in den Grundbesitz. Die- 
selben können nicht altgermanischen Ursprungs sein, sie sind relativ 
neu, weil bei den alten Germanen kein privater Grundbesitz existirt 
hat. Grade diese Paragraphen stehen in einem gewissen Gegensatz 
zum Rest der genannten Titel; sie begünstigen nämlich die Männer 
und das Geschlecht des Vaters : die Agnaten, während die übrigen, 
die Erbfolge in Mobilien betreffenden Bestimmungen zwar als nächste 
Erben die Kinder hinstellen aber in der weiteren Erbenreihe in 
auffallender Übereinstimmung die Verwandten durch die Mutter 
allein bevorzugen. In welchem Grade dies geschieht zeigt die fol- 
gende vergleichende Tabelle: 





Lex S al i c a 


• 


SS 

gi 


1 


m 


Lex Thur. 
Erbfolge nach 
einem Weib. 




Cod. 
1 


Cod. 
2 


Cod. 
3 


Cod. 
4 


Cod. 
5-10 


1 igli 


Sohn 

Tochter 

Vater 

Mutter 

Vater 

Bruder 

Schwester . . . 

Bruder 

Vaterschweeter 
Mutterschwester 
Vaterschwester 
Vaterbruder. . 
Mutterbruder . 
Vaterbruder. . 


Ifilii 

+ 

+ 


filii 

+ 
+ 

+ 
+ 


filii 

+ 

+ 


filii 

+ 

+1 
+J 

+ 


filii 

+1 
+/ 

+1 

+ 
+ 


liberi 

+j 

+1 
+/ 

+1" 


filii 

+1 
+J 

+1 
+i 

+ " 

+ 


+1 

+ 
+ 


+ 
+ 

+. 


+ 
+ 

+ 



Die in den Volksrecbten genannten Personen sind hier mit einem -^ be- 
zeichnet. Die männlichen Verwandten sind zweimal angeführt, um andeuten 
zu können, ob sie in der lex vor oder nach den weiblichen Verwandten gleichen 
Grades genannt sind. Nennt ein Volksrecht zwei Verwandte coi\junctiv z. B. 
pater et (aut) mater, so ist dies durch das Zeichen } kenntlich gemacht, dessen 
Stellung zugleich anzeigt ob der männliche Verwandte vor dem weiblichen 
genannt ist oder umgekehrt. Sind zwei Verwandte nacheinander derart ange- 
führt, dass der erste, wenn er lebt den andern von der Succession ausschliesst, 
so ist das I hinwcggelassen. 

') Den Ausführungen über die Lex Sal. liegt die Ausg. von Hesseis und 
Kern zu Grunde. Der Titel De alodis das. Sp. 379—387. 
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Der Pactus leg. Sal. (Codd. 1 — 4) nennt nicht nur die Mutter 
allein mit Übergehung des Vaters, sondern auch die Mutterschwester 
mit Übergehung der Vatersohwester. Nur nach Cod. 2 folgt auch 
die Vaterschwester, aber ausdrücklich nur, wenn keine Mutter- 
schwester vorhanden. Ebenso Codd. 5 — 10. Die Verfasser der Lex 
Rib. , deren zweiter, den Titel de alodis umfassender Bestandteil 
eine blosse Überarbeitung, eine Art Neuausgabe der Lex Salica 
sein soll, haben es nicht für notwendig befunden die angeblich aus- 
gelassenen männlichen Verwandten einzuschalten. Sie beruft gleich 
den Texten 5 — 10 der Lex Sal. die Vaterschwester und zwar 
conjunctiv mit der Mutterschwester, wenn auch erst nach dieser. 
Noch einen Schritt weiter in derselben Richtung geht die Lex Sal. 
emendata. Sie beruft die Vaterschwester vor der Mutterschwester, 
so dass diese durch jene ausgeschlossen erscheint; hier besteht also das 
umgekehrte Verhältniss der älteren Fassungen der lex Salica. Ein 
Entwicklungsgang darin ist unverkennbar: von der ausschliesslichen 
Berücksichtigung der Mutterschwester schreitet das Recht zur Be- 
rücksichtigung der Vaterschwester unter Ausschluss der Mutter- 
schwester.^) Amira.hat durch den Satz: „Gewiss ist nun durch 
die Lex Rib., dass gegen Ende des sechsten Jahrhunderts die Gleich- 
stellung der Vatergeschwiöter mit den Muttergeschwistern vollzogen 
war" die ursprüngliche Bevorzugung der letzteren im fränkischen 
Recht unwillkürlich zugegeben. 

Auch die Gundobada bevorzugt die weiblichen Verwandten, 
namentlich die Schwester vor dem Bruder. Nach Titel XIV, 2 fallt das 
Erbe nach dem kinderlos Verstorbenen: „ad sororem vel propinquos 
parentes." ^) Die lex Thuringorum lässt in erster Linie gleichfalls 
die Schwester des Erblassers, nach dieser seine Mutter folgen, er- 
wähnt aber weder den Bruder noch den Vater. Soll nun auch 
hier, in Gesetzen die vom salischen nicht abgeleitet sind — die 
erbrechtlichen Bestimmungen der Lex Angl. et Werin. differiren 
entschieden von den salfränkischen — ein willkürliches Hinweglassen 
der männlichen Verwandten stattgefunden haben? 

Hätte die Lex Salica nur exemplificiren wollen, aus welchem 
Grunde hätte sie gerade die Mutterschwester dazu gewählt. Der 
späteren Rechtsanschauung zufolge hätten doch eher Männer als 
Weiber diesem Zweck entsprochen. — Für eine neu eingeführte, 
gewohnheitswidrige Erbberechtigung der Mutterschwester, oder gar 



*) Es äussert sich darin ein bewusstes Anschmiegen der späteren Texte an 
geltendes, wahrscheinlich neueres Recht. 

«) M.M. L.L. IIT, p. 638, vgl. Titel LI, § 5. 
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der Weiber überhaupt ^), besteht doch gar kein Anhaltspunkt, auch 
aus diesem Grund ist die Hervorhebung der ersteren im Titel De 
alodis nicht zu erklären. Die ausdrückliche Ausschliessung der 
Vaterschwester durch die Mutterschwester in Cod. 2 und 5 — 10 
erscheint gleichfalls um so weniger als Zufall, als auch die Lex 
Biboar., dieselben Verwandten zwar conjunctiv, aber doch die 
Mutterschwester vor der Vaterschwester, sowie nach einigen Hand- 
schriften den Mutterbruder vor dem Vaterbruder namhaft macht. ^) 

Die Hinweglassung des Vaters im Pactus leg. Sal. soll sich 
nach Waitz daraus erklären , dass der Sohn kein Vermögen hinter- 
lassen konnte, so lange der Vater lebte. Dem entgegen hat Bosin 
bemerkt, aus dem Titel „de Chrenecruda** („Quod si jam pater 
etfratres solserunt") gehe die Unrichtigkeit dieser Ansicht hervor. 
Da aber die Codd. 3 u. 4, 5 u. 6 an derselben Stelle mater et 
f rater schreiben, kann die Frage auf diesem Wege nicht ent- 
schieden werden. Nur das eine ist hervorzuheben, dass nicht recht 
abzusehen ist, weshalb ein wehrhaft gemachter selbständiger Mann 
nicht hätte bewegliches Vermögen erringen können. CoUectrveigen- 
tum der Familie an Mobilien ist, obwol Testamente den Q-ermanen 
firemd waren, dennoch aus den Quellen nicht wahrscheinlich zu 
machen. Übrigens spricht lex Sal. C (Hesseis) sowie das ribuarische 
Recht (LIX, 9) von der Aussteuer des emancipirten Sohnes durch 
den Vater, was mit der Constituirung eines Sondervermögens für 
den ersteren identisch ist. Die Übergebung des Vaters im Titel 
De alodis kann daher nicht auf dem von Waitz angeführten Grund 
beruhen. Sie wiederholt sich in der lex Angl. et Wer. und zwar so, 
dass die Schwester des Erblassers vor seiner Mutter berufen wird. 

Amira suchte die Schwierigkeiten durch die Annahme zu lösen, 
die Volksrechte hätten nur das Erbrecht der Weiber darstellen 
wollen, allein auch das ist unmöglich, da sonst weder Bruder noch 
Sohn als Erben erwähnt worden wären.^) 

Nach alledem wird man gut tun zur unbefangenen Beurteilung 
der fraglichen Stellen auf das zurückzugreifen , was Waitz darüber 
gesagt hat.*) „Fehlen aber Kinder" bemerkt Waitz „so folgt nach 
dem alten Text die Mutter, nur die Mutter, nicht auch der Vater. 



') Weder nach deatschen noch nordischen Quellen waren die Weiber je 
nnfafaig Vermögen zu haben. Für das nord. Recht s. Rive, Gesch. der Vor- 
mundsch. I, 83 : „Die ältesten uns überlieferten Rechtsquellen zeigen die Weiber 
in vollem Besitz ungeschmälerter Eigentumsrechte.** 

■) Walter, corp. jur. germ. I, 179. 

») Vgl. liewis, Krit. Vierteljahrsschr. XVII, S. 403. 

«) Das alte Recht der sal. Franken S. 108. 
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Man hat gemeint, der Vater habe sich von selbst verstanden, da- 
gegen sei die Zulassung der Mutter zum Erbe ein neues gewesen 
und eben deshalb hier hervorgehoben worden. Allein so verfährt 
das Gesetz in der Tat nirgends und sollte der Vater folgen können^ 
so müsste er genannt sein, wie denn auch alle späteren Texte ihn 
hinzufügen." Ebenso entschieden lehnt Waitz die willkürliche Ein- 
schiebung des Mutter- und Vaterbruders sowie der Vaterschwester 
vor die Mutterschwester ab. „Ich wenigstens ziehe vor bei den 
Worten des Gesetzes zu bleiben. Wie die alten Deutschen das 
Verhältniss zum Mutterbruder für den Jüngling als ein besonders 
enges und heiliges ansahen, so mochten besondere Gründe bei den 
Saliern obwalten der Mutterschwester einen Vorrang vor andern 
Verwandten zu geben." 

Dem trat nun freilich Rosin in der genannten Dissertation mit 
strenger Kritik entgegen: „. . . quae sententia in nuUis plane ar- 
gumentis est posita . . . nee . . historico juris progressui satis re- 
spondet, quum priore tempore patris, posteriore matris cognatos 
apud Germanicas gentes ad " hereditatem esse vocatos veri sit simi- 
lius." Da nun aber die vergleichende Ethnographie erwiesen hat, 
dass der „historicus juris progressus" in ältester Zeit gradezu um- 
gekehrt war, als Rosin annimmt, dass nämlich ursprünglich nur 
Verwandte durch- die Mutter als Verwandte galten, so ist es geboten, 
das historische Argument auch auf unsern Fall in diesem Sinne 
anzuwenden. Ursprünglich war danach die Mutter vor dem Vater 
erbrechtlich bevorzugt, soweit es sich um Mobilien handelt. 

Zeugniss davon gibt nicht nur das älteste salische, sondern auch 
das davon unabhängige thüringische Erbrecht. Ebenso war nach 
burgundischem und thüringischem Recht die Schwester vor dem 
Bruder bevorzugt. Nach Mutterrecht ist zwar der Bruder dem Bruder 
gleich nahe verwandt wie die Schwester (daher wol der letzteren 
in der Lex Sal. erbrechtlich gleichgestellt), aber nur die Schwester 
konnte ursprünglich die Familie fortsetzen und das Vermögen in 
ihr erhalten. Die Hintansetzung der Mutter gegen die Schwester im 
thüringischen Recht mag eine Massregel zu Gunsten der Schwester- 
kinder gewesen sein, welche ja als besonders nahe Verwandte ihres 
Oheims angesehen wurden. Die Mutterschwester war nach der 
Mutter die nächste weibliche Verwandte, darum erbte sie nach 
fränkischem Recht unmittelbar nach den Geschwistern, unter Aus. 
Schliessung der Vaterschwester. Amira und die übrigen Interpre- 
tatoren mochten eine solche Ordnung für unerhört halten und sich 
genötigt finden andere, zum Teil willkürliche Erklärungsversuche 
zu unternehmen. Jetzt wissen wir aber, dass es viele derartige 
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Erbfolgeordnungen bei andern Völkern gegeben hat und erinnern 
an die mannigfachen, in der Einleitung beschriebenen Überganga- 
formen des Erbrechts aus der Zeit der allmäligen Umwandlung des 
Mutterrechts in das agnatische System. In solchen Perioden fällt 
das Erbe an die Verwandten des Verstorbenen durch die Mutter 
und dann erst auf seinen Sohn, oder umgekehrt auf den Sohn und 
erst wenn kein Sohn vorhanden auf die Verwandten durch die 
Mutter, a. B. auf die Schwester oder den Bruder, den Sohn der 
Schwester, die Schwestern oder Brüder der Mutter u. s. w. Im 
Fall der Bevorzugung des weiblichen Greschlechts verbleibt das 
Vermögen in der Familie. War es so bei andern Völkern, musste 
das aller Wahrscheinlichkeit nach ursprünglich allgemeine Mutter- 
recht grade auf diese Art in das spätere System übergehen, so ist 
schwer zu sagen warum grade bei den germanischen Völkern die 
Entwicklung verschieden gewesen sein sollte, und weshalb wir die 
gleichen in den leges barbarorum überlieferten Tatsachen auf 
andere Weise zu erklären halten. Die Erbfolge der Kinder nach 
dem Vater und der weiteren Verwandten des Vaters in Ermangelung 
der nächsten Spillmagen, steht dem nicht entgegen, denn, wie wir 
gesehen haben, existirt keine logische Ordnung in solchen Über- 
gangsformen. Sie sind das gleichsam mechanische Ergebniss der 
Reibung entgegengesetzter Kräfte der siegreichen neuen und der 
alten untergehenden Ära. Daher wird auch das Bestreben eine syste- 
matische Erbfolgeordnung aus den Volksrechten abzuleiten für immer 
fruchtlos bleiben. Eine solche hat nicht bestanden und konnte 
unter den bezeich^neten Umständen nicht wol bestehen, weil die 
Volksrechte im Wesentlichen gewohnheitsrechtliche Gebilde, nicht 
Schöpfungen der Gesetzgebung sind. 

Für eine erbrechüiche Bevorzugung grade der Weiber sind 
sowol im ältesten als auch im spätem Hecht noch andere Indicien 
erhalten. Zur Gerade des späteren sächsischen Rechtes gehört 
in der Tat, dem Sinn des Wortes entsprechend, der grössere Teil 
der häuslichen Geräte^); das „rhedo" der Lex Angl. et Worin. 
(Tit. VIT § 3) umfasst dagegen (nach § 6 desselben Titels) nur 
„spolia colli, id est murenas, nuscas, monilia, inaures, vestes, ar- 
millas vel quidquid omamenti proprii videbatur habuisse.^ Das 
burgundische Recht scheint einen verwandten Begriff zu kennen; 
namentlich sichert die Gundobada Tit. XIV § 6 der „puella sancti- 
monialis^' die freie Verfugung und das Veräusserungsrecht über das, 



*) Vgl. die Zusammenstellung bei Kraut, deutsches Privatr. 6. Aufl. 
8.285«: 

Dargan, Matterrecht a. Baubehe im germ. B«cht. 5 

Digitized by VjOOQIC 



66 

was sie „ex matris bonis, id est in rescellolia vel omamentis" besitzt, 
und Titel LI § 3 bestimmt: „Omamenta quoque et vestimenta 
matrimonialia ad filias absque uUo fratrum consortio pertineant" . . 
und § 5 „Quod si necdum nupta puella sorores Habens de hac luce 
transierit, suamque non vulgaverit voluntatem, portio eins ... ad 
sorores suas, remota . . . fratrum communione pertineat § 6. 
Verum si defuncta non habuerit puella germanam . • . fratres 
sui heredes accedant." Hier wird wol nicht, wie bei der ^G^rade^ 
das Verbleiben in der weiblichen Linie verfügt; es konnte aber 
ein Teil des Vermögens Generationen hindurch stets nur in der 
weiblichen Linie forterben. Steht die Institution des Sachsenspiegels 
und die des thüringischen resp. burgundischen Volksrechtes überhaupt 
in irgend einem Zusammenhang, was wenigstens für das thüringische 
Eecht, der Gleichheit des Namens und des Wesens wegen nicht 
zu bezweifeln ist, so fragt es sich ob die Beschränkung auf wenige, 
zum weiblichen Schmuck und zur weiblichen Kleidung gehörige 
Gegenstände oder die Ausdehnung auf den grösseren Teil des 
Mobiliarvermögens ursprünglich ist. Das Alter der Quellen allein 
ist hier nicht entscheidend; die Frage wird vielmehr mit Wahr- 
scheinlichkeit dahin zu beantworten sein, dass wirklich das E.echt 
des Sachsenspiegels das altertümlichere ist. Ihm entspricht näm- 
lich auffallend ein, allerdings nicht erbrechtliches Institut des 
fränkischen und alamannischen Rechtes. Nach dem Titel 71 des 
salischen Rechtes^): „De muliere vidua qui se ad alium maritum 
donare voluerit'S muss die Ehefrau aus dem Hause ihres Vaters 
nicht nur die Geräte in den neuen Haushalt mitgebracht, sondern 
auch, mindestens nach dem Tod ihres Gatten, frei darüber dis- 
ponirt haben. Nur so erklären sich die Sätze: Ut pacem habeam 
parentum et lectum Stratum et lectaria condigna et scamno cooperto 
et cathedras quae de casa patris mei exhibui, hie dimitto.^ Be- 
stätigt wird dies durch den darauffolgenden Titel: „De viris qui 
alias ducunt uzores^ § 2: „Si vero de anteriorem uxorem filios 
non habuerit, parentes qui proximiores sunt mulieris defuncti duas 
partes dotis recolligant et duos lectaria demittant, dua 
scamna coperta, duo cathedras.'^ Dem steht nicht entgegen, 
dass nach Titel C (De chane creudo)*) der Vater und (aut) die 
Verwandten (parentilla, parentis) die heiratende Tochter wie den 



1) Behrend-Boretius p. 90, Hesseis 407. 

') Chane creudo soll nach Kern Handkleinod — Handgift — Handgabe — 
arrha bedeuten. Diese Deutung ist schwer mit dem juristischen Inhalt des 
Titels C in Einklang zu bringen. 
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wehrhaft zu machenden Sohn ausstatteten, denn erstens werden in 
den zwei vorgenannten Titeln jene Geräte von der dos deutlich 
unterschieden, zweitens können die ersteren einer Braut vom Vater 
oder dem Mundwald der Mutter, und doch aus dem Vermögen dieser 
Mutier gegeben worden sein, da nach deutschem Recht der Oemal 
resp. Geschlechtsvormund frei über die Mobilien des Weibes dis- 
ponirte. Wie immer dem sein mag, soviel ist sicher, dass nach 
fränkischem Recht die Frau Eigentümerin der Hausgeräte, vielleicht 
der meisten oder aller Hausgeräte, deren es ja in gewöhnlichen 
Häusern nicht sehr viel gegeben haben kann, gewesen ist. Auch 
das alamannische Volksrecht kennt einen von der dos verschiedenen, 
vom Hause mitgebrachten Vermögensteil der Frau. Der Pactus 
Alam. Fragment. IH^) bestimmt: 

1. . . i mulier maritum dat sine procreatione aliqua mortua 
fuerit, etomnes res eins ad parentes reddantur quidquid per legem 
obtingat. 

2. Et si maritum supervizerit tota lectuaria ei concedantur. 
Si voluntaria se partire volunt, tollant quod eam per lege obtingat. 
Lectaria parciant aequale^ und 

Titel LV Hloth. 1. Si quis Über mortuus fuerit et reliquit 
uxorem sine filiis *aut filias et de illa hereditate exire voluerit nu- 
bere sibi alium coaequalem sibi, sequat eam dotis legitima et 
quidquid parentes eins legitime placitaverunt 

2. Et quidquid de sede paternica secum adtulit omnia in 
potestate habeat auferendi quod non manducavit aut non vindidit. 

Wie bei den Sachsen so war auch in Süddeutschland die Frau 
Eigentümerin eines Teils der Hausgeräte und es ist bemerkenswert, 
dass auch das wichtigste derselben, das Ehebett zu diesem Teil ge- 
hörte.^) Man halte damit zusammen, dass nach altskandinavischen 
Rechten die Aussteuer der Mutter als Erbe auf die Tochter über- 
ging und überhaupt zum Vermögen der Familie, aus welcher die 
Frau abstammte, gezählt wurde*) und man wird es nicht mehr 
abnorm finden, dass die ältesten fränkischen Rechte die Frauen zu 
Erbinen der Mobilien machten. 

Mag übrigens zur Gerade wenig oder viel gehört haben, so 
wäre doch die Entstehung dieser Institution ohne das Mutterrecht 
schwerlich zu erklären. Auch das Heergewäte ist wahrscheinlich 
derselben Quelle entsprungen. Wir erinnern an die in der Ein- 
leitung über lebende Völker Afrikas mitgeteilten Tatsachen; die 



«) M.M. Genn. L.L. IH, 38. ») M.M. Legg. 1. c. Note 7a 

^ Weinhold, die deutachen Frauen I, 328—381. 

5* 
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aUgemeine Erbfolgeordnung fügt sich dort dem Mutterrecht, der 
Vater hinterlässt aber Waffen und Rüstung seinem Sohn, nicht dem 
Schwestersohn. 

Auffallen könnte allerdings, dass die Weiber bei ihrer ursprüng- 
lich fast sklavisch abhängigen Rechtsstellung nicht nur Eigentum 
an Mobilien zu haben fähig, sondern auch dasselbe am Weg der Ver- 
erbung von einer Familie auf die andere zu übertragen berechtigt 
waren. Allein heute noch erfreuen sich die Frauen verschiedener 
Wanderstämme Amerika's des Eigentumsrechtes an beweglichen 
und selbst unbeweglichen Sachen, obwol sie selbst eine der Sklaverei 
gleiche SteUung einnehmen. Ebenso schliesst das Mutterrecht in 
keiner seiner Formen sklavische Abhängigkeit der Frauen aus : Es 
gibt kein Land, wo dieselben barbarischer behandelt würden als in 
Australien; und doch wird dort die Stammfolge durch Mutterrecht 
bestimmt. Schliesslich fällt hier noch ein umstand schwer ins 
Gewicht: Die Tatsache, dass Frauen stets unter Mundschaft standen 
und dass ihrem Mundwald ausgedehnte Gewalt über die Mobilien 
des Mündels zugestanden wurde. Die scheinbare Zurücksetzung der 
Männer im Erbrecht musste darin umsomehr ihre Compensation 
finden, als die in jener Periode noch häufige Ehe durch Ent- 
führung Vermögens-, namentlich erbrechtliche 'Nachteile für das 
Weib nach sich zog, welche den Übergang der Mobilien an sie und 
ihren Gatten, somit an eine andere Familie hintanhielten. Für den 
Fall der friedlichen Eheschliessung suchten die Volksrechte sorg- 
fältig der Familie der Frau einen Einfluss (namentl. ein Erbrecht) 
auf ihr Vermögen zu erhalten. Zeugniss dafür legt z. B. die ange- 
führte Stelle des alamannischen Pactus ab. 

Die Weiterbildung von einem ursprünglich allgemeinen Erb- 
recht der Frauen oder der Spillmagen, wenn ein solches bei den 
Germanen je bestanden hat — zum Erbrecht der Sander nach dem 
Vater, mag bei den Salf ranken durch den adfatimus erfolgt sein. 
Die von Zöpfl vermutete Bedeutung „Anvatern^ würde dadurch 
am entsprechendsten erklärt werden. Aber auch das in verschie- 
denen altgermanischen Sprachen vorkommende „fathm'^ etc. im 
Sinne von „Busen^, führt auf dieselbe Auslegung, welche besonders 
noch durch den Wortlaut der Lex Riboar. 48 : „adoptare in here- 
ditatem vel adfatimire" bestätigt wird.^) Freilich zur Zeit der Lex 
Riboariorum, und selbst schon zur Zeit der Aufzeichnung der Lex 

*) Zöpfl, Rechtsgesch. III, § 87 Note 8, vgl. Kern in der Ausg. der Lex 
Sal. Sp. 533. Der Sinn kann auch übertragen, spenden, einem andern erteilen 
sein. Die fränkische Meinung des Wortes gibt aber sicher das ribuarische 
Volksrecht am getreuesten wieder. 
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Salica war die erbrechtliche Verbindung zwischen Vater und Kindern 
längst schon vollzogen , der adfatimus wurde zwischen anderen 
Personen , nach Lex S.iboar. 49 sogar zwischen Ehegatten ange- 
wendet^ allein das entscheidet nicht über die ursprüngliche Be- 
deutung des Instituts. Tatsache ist, dass der Übergang von Mutter- 
recht zur Agnation regelmässig durch Vermittlung des Erbrechts 
stattzufinden pflegte. Zuerst überträgt der Vater bei Lebzeiten 
Teile des Vermögens auf den Sohn um das nähere Erbrecht der 
Spillmagen zu umgehen. Das Übertragen des väterlichen Ver- 
mögens auf den Sohn wird zur Gewohnheit und diese Gewohnheit 
führt zum Erbrecht des Sohnes. Mit dem Erbrecht des Sohnes ent- 
steht zugleich sein Kecht die Familie, den Stamm des Vaters, fort- 
zupflanzen. Nicht die Verwandtschaft zwischen Schwestersohn und 
Oheim, sondern die zwischen Vater und Sohn ist nunmehr die 
nächste: An Stelle des Mutterrechtes tritt die Agnation. 

Wir woUen dahingestellt sein lassen ob auch der, sowol in 
Dänemark als auch in deutschen (z. B. friesischen) Bechten ver- 
breitete Grundsatz: materna maternis, paterna patemis^): Was von 
der Mutterseite vererbt ist soll an die Mutterseite, was von der 
Schwertseite an die Schwertseite zurück vererben, mit dem Mutter- 
recht in historischer Verbindung steht oder nicht. Er könnte wol ein 
dem Heergewäte und Gerade analoger Überrest des letzteren sein, in 
den Volksrechten aber ist — den Titel 42 des fränkisch-chamavischen 
Bechtes vielleicht ausgenommen ') — keine Spur davon erhalten. 

Dass die Vererbung' nach fränkischem Becht ursprünglich in 
weiblicher Linie stattgefunden, wird noch besonders bestätigt durch 
die Titel De chrenecruda und De reipus des salischen Volksrechts, 
insbesondere durch die Beihenfolge der Zahler im ersteren, der 

>) Kolderap Bosenvinge 30. 

') „Si quis Francus homo habuerit filios daos, bereditatem de sylva et 
de terra eis demittat et de mancipiis et de peculio, de materna bereditate 
similiter in filiam veniat.*' Genau ist bierin das „materna maternis, paterna 
patemis'' allerdings nicht wiedergegeben. Da aber die Söbne Familienväter, 
die Töobter Familienmütter werden, könnte man wol hier sagen: materna 
matribns, paterna patribas. Bin Teil des Vermögens konnte mehrere Ge- 
flchlecht-er hindurch nur in weiblicher Linie forterben. £s ist freilich bestritten 
(s. Amira 44 gegen Pertz und Gaupp), ob die Söhne von der materna here- 
ditas ausgeschlossen waren. Zieht man aber in Betracht, dass zur paterna 
bereditas der "Wald und der Acker, die Sklaven und das Vieh gerechnet wurden, 
80 folgt daraus mit Wahrscheinlichkeit, dass die sonstigen Mobilien, namentlich 
die Hausgeräte nach fränkisch - chamavischem Becht Eigentum der Frauen 
waren, dass sie also — gleich dem sächsischen Gerade — mit Ausnahme ge- 
wissw, im Hause des Wittwers zurückzulassender Gegenstände auf die Tochter 
der verstorbenen Frau vererbten. 
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Empfänger des reipus im letzteren Titel. Ob der Vater oder die 
Mutter im Fall der Chrenecruda in erster Linie zahlungspffichtig 
waren, mag dahingestellt bleiben*. Wie schon erwähnt schreiben die 
Oodd. 1 u. 2 „pater", Codd. 3—6 „mater", die Oodd. 7—10 und die 
Emendata pater et mater. Waitz^) hält die Lesung mater. Brunner*) 
„die der zwei besten Handschriften": pater, für die richtige. Für 
die erstere Lesart würde die auch von Waitz angerufene Analogie 
des Titels De alodis sowie die Analogie des Titels CI leg. Sal.') 
sprechen, nach welchem die Mutter des Erschlagenen, nicht sein 
Vater zunächst berechtigt ist einen Teil des Wehrgelds zu erhalten. ^) 
Dieser Punkt ist übrigens für uns von untergeordneter Wichtig- 
keit, da eine Bevorzugung der Mutter vor dem Vater zwar ein 
Rudiment des Mutterrechtes sein kann, andererseits aber nicht 
zweifelhaft ist, dass die Blutsverwandtschaft zwischen Vater und 
Sohn bereits zu Tacitus Zeit in den Vordergrund des Familienrechtes 
getreten war, eine Tatsache, die mit dem vollständigen Untergang 
des Mutterrechtes natürlich nicht identisch ist. 

Von grösserer Bedeutung für uns ist, dass Cod. I die „tres 
de generatione matris", vor den tres de gen. patris anführt. Wäre 
nämlich Amiras Annahme: die Haftung der Magen sei eine successive 
gewesen, richtig, so wären danach die Schwertmagen durch die 
Spillmagen von der Zahlung ausgeschlossen gewesen und hierdurch 
genügend dokumentirt, dass die Spillmagen als die näheren Ver- 
wandten angesehen wurden. Auch ohne dies wäre es aber auffällig, 
dass Cod. I grade die Spillmagen an erster Stelle, die Schwert- 
magen nach ihnen nennt. In Cod. £1 findet sich zwar im selben 
(3.) Absatz die umgekehrte Ordnung (super tres de gen. p. et de m.), 
allein der folgende Absatz lehrt, dass auch hier den Schwertmagen 
zuletzt, den Spillmagen also vor ihnen zu zahlen geboten wird^). 

>) Das alte Recht 109. >) Zeitsohrift d. Savignyrtifkang III, 41. 

>) Hesseis 412. 

*) „Mater*' darf kaum, wie Bmnner (!• ^ S. 34) vorschlägt, auf den filini 
des Erschlagenen bezogen werden, kann also nicht die Wittwe desselben be- 
zeichnen. Der „filius" wird eben nicht „unmittelbar vorher genannt*', vielmehr 
spricht der Absatz vorher von der Generatio patris und der gen. matris und 
meint damit die £ltem des Erschlagenen. Es ist doch sehr unwahrscheinlich, 
dass der unmittelbar hierauf folgende Absatz unter mater was anderes, nämlich 
die Wittwe des Verstorbenen (Mutter seines Sohnes) verstehen sollte. 

■) Die Stelle lautet: „medietatem quanto de conposicionem, idem aut 
quanto lex est, Uli III soluant, hoc est illi alii de patris geniracionis faeire 
debif Das „hoc est** muss hier entweder für die Lesart der Codd. 6 n. 5, 
nämlich für hoc est et, oder für „hoc et*' stehen. Cod. 3 hat gleichfiüls „hoc 
esf. Cod. 4 an der entsprechenden Stelle bloss *'et'' : id est ut quantum lex 
addicat, ille III solides solvant et ille alii qui de patemo." 
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Die Frage, welche Spillmagen die Busse zu zahlen hatten, be- 
antworten die Codd. 3 u. 4. 

Cod. 3 Abs. 3 lautet: Quod si proximor illo et mater et frater 
solserint, tunc superiorem sororem et matrem debet illa terra jac- 
tare, id est super tres de generatione patris, qui proximores sunt. 

Cod. 4 Abs. 3 : Quod si tarn pro ülo et mater et frater per- 
Boluerunt, tunc super sororem matris aut super suos filios debet 
illa terra jactare. Quod si ille non fuerit, de illa terra jactata, 
id est super tres de generationem patris, qui proximiores sunt. 

Brunner glaubt zwar mit Amira, die Mutterschwester und deren 
Sohn (nach Waitz Vorgang wird — wol allgemein — angenommen 
Cod. 3 wolle sowie Cod. 4 diese Verwandten bezeichnen) seien aus dem 
Titel „De alodis^ zur vermeintlichen Ergänzung der Liste unpassender 
Weise herübergenommen worden. Dies kann aber unmöglich ge- 
schehen sein, da im Titel „De alodis^ gar nicht dieselben Verwandten 
vorkommen: er nennt wol die Mutterschwester, nicht aber deren Kinder. 
Auch entsteht, wenn man aus dem Text der Chrenecruda die ge- 
nannten Spillmagen streicht, eine dem sonstigen Inhalt des Titels 
widersprechende Lücke. Die „III De gen. matr.^ werden nämlich 
in Codd. 3 u. 4 nicht neben den speciell angeführten Spillmagen 
genannt Lässt man diese hinweg, so ist hiemit in dem citirten 
Absatz 3 der Codd. 3 u. 4 die Pflicht der Spillmagen zur Buss- 
zahlung vollständig verschwiegen, was aber, wie aus Abs. 4 derselben 
Codd. hervorgeht (vgl. die vorige Anm. a. E.), unmöglich gewollt 
sein konnte. Die Codd. 3 u. 4 wollen in Absatz 3 die zur Zahlung 
berufenen Spillmagen specialisiren. Dies ist die Mutterschwester 
und ihre Kinder (Sohn und Tochter?). Die Fassung der späteren 
Handschriften bestätigt diese Deutung. Auch ihnen sind die namhaft 
gemachten Personen identisch mit jenen tres de generatione matris qui 
proximiores sunt, denen sie im Absatz 4 die väterlichen Verwandten: 
„illi alii qui de generatione patema veniunt^ nachsetzen. Nur 
Cod. 10 hat in Abs. 3 eine unlösliche Verwirrung, da er ausser der 
Mutterschwester und ihren Kindern noch drei aus dem Geschlecht 
des Vaters und der Mutter anfuhrt Die Lex emendata spricht 
den hier verfochtenen Sinn der Stelle in unzweideutiger Klarheit 
aus; ein Grund davon abzuweichen ist nicht vorhanden. 

Das Ergebniss ist, dass nach dem Titel „De Chrenecruda*' so gut 
wie nach dem „De alodis^ die Eltern als die nächsten Verwandten 
anerkannt wurden, nach ihnen die Brüder, nach diesen die Mutter- 
schwester, darauf deren Kinder. — Der Titel „De reipus" gesteht 
dem ältesten Schwestersohn den nächsten Anspruch auf den reipus 
zu, an zweiter Stelle dem Sohn der Schwestertochter, an dritter 
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dem „consobrinae filius'S ^^ vierter dem ^avunculus frater matris^. 
Auch hier, wo der beliebte Versuch Schwertmagen unter die Spill- 
magen zur Ergänzung willkürlich einzuschieben noch nicht unter- 
nommen worden ist, sind es ausschliesslich 8pillmagen, die den 
reipus zu erhalten haben. Die Bevorzugung der Spillmagen ist 
ein gemeinsamer Zug der altertümlichsten Titel des salischen Volks- 
rechts. Ein System der Verwandtschaftsnähe daraus construiren zu 
wollen, wäre aus schon angeführten Gründen vergebliches Beginnen. 
Die betreffenden Titel enthalten absterbendes, zum Teil vielleicht 
schon abgestorbenes Recht. Aus einem Trümmerhaufen wird man 
das Material, vielleicht den Grundri^s des Gebäudes dem er ent- 
stammt erkennen, nicht aber die feinen Einzelheiten seiner Con- 
struction. Die Reste des Mutterrechts bilden zur Zeit der Lex 
Salica ein gleichsam unlogisches Element in der Rechtsentwicklung 
und werden aus diesem Grunde allmälig und stufenweise aus dem 
Leben ausgestossen. Sie sind, um mit Alexander Franken zu 
sprechen, das „jus strictum", das mit einem, bereits feste Formen 
erlangenden neuen Recht in Widerspruch tritt und sich neben 
diesem wie ein Anachronismus darstellt 

Die Handschriften der Codd. 7, 8, 9, welche an Stelle des Titels 
„De Chrenecruda^' die bekannte Notiz setzten: „lege quae paganorum 
tempore obseruabant deinceps numquam valeat, quia per ipsam 
cecidit multorum potestas^S haben wol zum Teil (wenigstens mit 
Bezug auf die Elemente des Mutterrechtes) Recht gehabt. Es 
waren nur Reste, Rudimente desselben in den Volksrechten erhalten 
geblieben. Wenn das Mutterrecht, was bei seiner universellen 
Verbreitung nicht zu bezweifeln ist, bei den alten Germanen wirk- 
lich vorhanden war, musste es in Anbetracht der notorischen Zähig- 
keit und Dauerhaftigkeit solcher Institutionen, notwendig Jahr- 
hunderte hindurch Rudimente hinter sich lassen. Es wäre abnorm, 
wenn solche Spuren in den deutschen Volksrechten nicht nachzu- 
weisen wären, die vorgängige Wahrscheinlichkeit dafür, dass die 
im gegenwärtigen Capitel behandelten Rechtssätze wirklich Reste 
dieser Art enthalten, ist also sehr bedeutend und könnte nur durch 
gleich starke Gegengründe entkräftet werden. 



Fünftes Capitel. (Schluss.) 

Die letzte der aufgeworfenen Fragen betraf das VerhäJtniss der 
Sprachdenkmale zu den übrigen in Betracht gezogenen Tatsachen. 
Da drängt sich sofort die Bemerkung auf, dass der Stamm pa. 
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von welchem die Benennung des Vaters in allen indogermanischen 
Sprachen abgeleitet ist, tränken, schützen, bevormuaden, beherrschen 
heisst — in abgeleiteter Bedeutung nähren, weiden, hüten, pftegen, 
bewahren, erhalten. „Zu diesen Ableitungen gehört indogermanisch 
patar, der Tränkende, Nährende, Hütende, Schützende, Herrschende 
d. i. der Vater." Also nicht die Zeugung, das Zeugen war die 
für die Bildung des Ausdrucks entscheidende Gedankenverbindung.^) 
Anders der Stamm ma: dieser bedeutet ursprünglich gehen, sonst 
zeigt sich die secundäre Bedeutung messen, ferner austeilen, ge- 
währen, bilden, bauen, machen. Er hat sehr viele Composita und 
Ableitungen ... Zu den ältesten gehört ved. m4tr, richtiger mätar m. 
Verfertiger, Schöpfer, Bildner und mätä Mutter, mythologisch 
Erde, Nacht, Gewässer. Die Mutter also ist die Bildende, Bauende, 
Schaffende, mit anderen Worten die Gebärende*.) Auch der Stamm 
des Wortes Oheim (au, av.) bedeutet sättigen, erfreuen, hegen, 
herrschen, also dasselbe wie Vater. Der Ausdruck Base (ursprüng- 
lich für Vatersschwester) stammt von der indogermanischen Wurzel 
bäs: binden, verhüllen, bedecken, schützen. Das Wort in der 
Bedeutung des Verwandtschaftsgrades ist aber nur germanisch, 
vielleicht nur hochdeutsch^), dagegen ist Muhme (Mutterschwester) 
von dem Stamm ma abgeleitet und wahrscheinlich ein altes Wort, 
da es im lateinischen (matertera) vorhanden.^) Bruder stammt von 
der, den indogermanischen Sprachen gemeinsamen Wurzel bär, 
d.h. heben, tragen, bringen, unterhalten, auch ernähren und be- 
sitzen.^) Neffe, Nichte bedeutet den Nichtherren, den Un ver- 
mählten, den unter fremden Mundium stehenden^), Sohn nach 
Deecke den Zeugenden'^) nach Max Müllers®) und Kuhns •) wahr- 
scheinlicherer Annahme den Geborenen, Gezeugten, Tochter end- 
lich bedeutet die Melkende.*®) 

Alle diese Benennungen, welche in Kürze die Grundlage, auf 
der die * Sprachforscher eine Beconstruction der arischen Familie 
unternahmen, wiedergeben, haben in sich wenig charakteristisches 
und können jedenfalls ebensogut oder besser mit dem Mutterrecht 
in Einklang gebracht werden, als mit einem patriarchalischen 
Familiensystem. Auf welchem Wege die Sprachforschung dahin 
gelangt ist das letztere als bei den Ariern herrschend anzunehmen, 



*) Deecke, Die deutschen Verwandtschaftsnamen. Weimar 1871, S. 196 ff. 
u. 80 ff.; vgl. Gir.-Teul. Orig. 152. 

") Deecke 1. c. 202, 88 ff. •) 1. c. 119. *) Das. ») Das. 100 ff., 209 ff. 

•) Das. 123. "O Das. 94, 205. ») Essays 1, 26. 

») In Webers Indischen Studien I, 325. »•) Deecke 98 ff., 207 ff. 
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darüber geben die in den Einzelheiten höchst willkürlichen Aub- 
fuhrungen der sonst so schätzbaren Abhandlung Deeckes charak- 
teristischen Aufschluss. 

In Betreff des Wortes Vater befinden sich sowol Deecke als 
Max Müller im Irrtum. Es stammt nicht von einer Wurzel, die 
beschützen heisst, im Gegenteil, das Yerhältniss kann, wie Lubbock 
mit Recht bemerkt^), eher umgekehrt gewesen sein, die Namen 
für beschützen mögen von der Wurzel pa abstammen, die Vater 
bedeutet. Die Wurzeln pa (ta) und ma gehören nämlich zur sog. 
Kindersprache, welche auf dem Bau der menschlichen Sprach- 
organe beruht, und nicht auf die Arier beschränkt, sondern über die 
ganze Erdoberfläche verbreitet ist. Die natürliche Leichtigkeit des 
Aussprechens gewisser Laute hat zur Folge, dass die Kinder mit 
denselben jene Personen und Sachen bezeichnen, welche ihnen am 
öftesten unterkommen. Ursprünglich folgerte man, zwei Sprachen 
müssten verwandt sein, wenn der Nachweis der Gemeinsamkeit der 
Namen für Vater und Mutter in beiden Sprachen gelang. Seit 
Buschmanns eine ungeheuere Menge solcher Beispiele umfassender 
Arbeit über den Naturlaut (Berl. 1863), hat man aufgehört die 
Verwandtschaft der Engländer mit den Cariben auf Grund des 
ihnen gemeinsamen Ausdrucks papa für Vater, oder mit den Hotten- 
totten wegen des gemeinsamen Namens m'ama für Mutter zu be- 
haupten.*) Lubbock sammelte unabhängig von Buschmann gegen 
150 Beispiele des Gebrauchs derselben Ausdrücke für die Begriffe 
Vater und Mutter in den verschiedensten Sprachen und bei Bässen 
verschiedenster Herkunft und Culturstufe.') 

Dem Ursprung dieser Worte entsprechend kommt es vor, dass 
ihre Bedeutung umgekehrt erscheint, z. B. taan (Stamm ta) die 
Mutter, maan (ma) den Vater bezeichnet (in britisch Columbia); 
oder mama den Vater, deda die Mutter (in Georgien); mama den 
Vater, babi die Mutter (Insel Meang)^); bei den Kocch m Indien 
heisst der Mutterbruder mamma, in Loango (Afrika) täte. Diese 
letzteren Tatsachen stimmen besonders gut mit dem Mutterrecht 
Die Kinder sehen den Oheim beständig, da er bei diesen Völkern 
die Rolle des Vaters spielt, daher bezeichnen sie ihn mit Aus- 
drücken wie mamma und täte. Bezeichnet aber der Stamm ta, wie 
bei den arischen Völkern den Vater, so kann dies als Beweis dienen, 



>) Entstehung 360. 

*) Tylor, Anfänge I, 222, s. überh. die im 6. Cap. dieses Werkes enthaltenen 
schönen Ausführungen über die Namen „mater, pater" u. s. w. 
>) Lubb. a. a. O. 3ö4— 360. *) Tylor 222. 
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dass der letztere schon sehr zeitlich den Sandern gegenüber eine 
beBonders hervorragende Rolle gespielt hat. Man konnte daraus 
folgern, das Mutterrecht sei mit derartigen Namen für „Vater" 
nnvertniglich, es könne also bei den Ariern nicht mehr geherrscht 
haben. Es erhellt jedoch aus der Zusammenstellung Lubbocks auf 
das unzweideutigste, dass sich Ausdrücke wie papa, baba, dada, 
u. dgl. für „Vater" bei den afrikanischen Völkern vorfinden, 
welche nur Mutterrecht kennen und ebenso bei derlei Völkern in 
Asien, Australien und Amerika. Die Kinder, namentlich in der 
Zeit, wo sie zu sprechen beginnen, bekommen auch hier den Vater 
besonders häufig zu Gesicht, daher für ihn die Bezeichnung dada. 
Mit der Rechtsstellung desselben steht dies in keinem unmittel- 
baren Zusammenhang. 

Auch die Bedeutung eines Beschützers, Herrschers u. s. w. für 
den Vater ist mit dem Mutterrecht nicht unvereinbar, denn bei vielen 
Völkern (so namentlich in Guyana und in verschiedenen Ländern 
Afrikas) wohnen die Blinder trotz des bestehenden Mutterrechts 
beim Vater und unter seinem Schutz. XJbrigens bedeutet auch die 
Wurzel der Namen Oheim und Bruder schützen, nähren u. dgl., so 
dass der Vater in sprachlicher Beziehung keineswegs bevorzugt er- 
scheint und der Begriff genitor im Begriff Vater nicht enthalten 
ist. Darum gebraucht das Sanskrit, wenn es vom Erzeuger 
sprechen will, den Ausdruck pitA ganitd d. h. Vater Erzeuger. 
Bemhöft hat neuerdings darauf hingedeutet, die älteren euro- 
piUschen Völker hätten sich vielfach ganz anderer Benennungen 
fiir die Verwandten der Mutter als für die des Vaters bedient.^) 
„Während die Jurisprudenz anfänglich nur die Agnaten berück- 
sichtigte und ihre Rechte erst allmälig auf alle Cognaten übertrug, 
scheint die Sprache gerade den entgegengesetzten Weg eingeschlagen 
und die alten Bezeichnungen der Verwandten der Mutter auf die 
Verwandten des Vaters übertragen zu haben . . Wir sehen daraus, 
dass die Verwandtschaft von der Mutterseite bei der europäischen 
Völkergruppe sehr viel mehr in den Vordergrund getreten ist. 

Vermutlich hat sich der Einfluss unterworfener Ureinwohner 
geltend gemacht." 

Wenn nun auch die Möglichkeit solcher Einflüsse nicht geleugnet 
werden soll, liegt doch eine befriedigendere, mit der Rechtsentwick- 
lung besser harmonirende Erklärung nahe. Die Beziehungen der Ag- 
naten untereinander waren, wie erwiesen worden ist, Beziehungen des 



') Germanische und moderne JKechtsideen im recipirten röro. Recht. 
Separatabdr. aus der Zeitschr. f. vergl. Bechtsw., IV. Bd. S. 6 — 7. 
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Rechtes, nicht der Blutsverwandtschaft, auf Herrschaft nicht auf Ab- 
stammung begründet; die gebräuchlichen Namen für die Agnaten 
sollten diese Bechtsbeziehungen , die Namen der Verwandten im 
Weiberstamm dagegen wirkliche Blutsverwandtschaft bezeichnen« Im 
selben Maasse als das Yolksbewusstsein begann, das Band durch den 
Vater als ebenbürtiges Blutband anzuerkennen, begann auch die An- 
wendung der, für die bisher einzigen Verwandten d. h. für die Ver- 
wandten im Weiberstamm üblichen Namen auf die väterlichen Ver- 
wandten des gleichen Grades. Also nicht einem neuerlichen Auf- 
schwung des Mutterrechtes, sondern bloss einer Ausdehnung seiner 
Begriffe auf die Verwandten durch den Vater, also einem letzten, ent- 
scheidenden Fortschritt der Paternität ist die in Bede stehende Wand- 
lung zuzuschreiben, und weil das Eecht dem Fortschritt und Bedürf- 
niss des Lebens folgt, hat es nach und nach die alten, aus dem Volks- 
mund verschwindenden Namen der Agnaten fallen lassen und die 
nunmehr allgemein gewordenen für die Blutsverwandtschaft an ihre 
Stelle gesetzt. 

Die Ergebnisse der Sprachforschung sind mit der Existenz 
und Herrschaft des Mutterrechts bei den Ariern keineswegs im 
Widerspruch. Die Besultate zu denen wir in dieser Richtung in 
der Einleitung gelangt sind, bleiben demnach unerschüttert. Die 
Arier haben, entgegen der gewöhnlichen Annahme der Sprachforscher 
nicht in patriarchalischer, agnatischer Familienordnung gelebt, son- 
dern unter der Herrschaft des Mutterrechts. Dieses musste also 
den Ausgangspunkt für die Entwicklung des Familienrechts der 
einzelnen arischen Völker, folglich auch des germanischen Familien- 
rechts bilden. 



Ist es gelungen bei den germanischen Stämmen Reste des 
Mutterrechts nachzuweisen, so ist hiemit nur bestätigt, dass auch 
sie den normalen, den gleichen Entwicklungsgang zurückgelegt 
haben, dem der weitaus grösste Teil der Menschenrassen gefolgt 
ist. Die germanische G-eschichte bildet dann einen der vor- 
nehmsten Bausteine des lebhaft emporstrebenden, täglich vollkom- 
meneren Gebäudes der vergleichenden Rechtswissenschaft Auch 
sie wird zur Entdeckung und Begründung von Gesetzen des 
Völkerlebens beisteuern, welche an Sicherheit und gewiss auch 
an Wichtigkeit und Interesse denen der physischen Welt nicht 
nachstehen. 
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Wäre aber der Wahrscheinlichkeitsbeweis aus den germanischen 
Bechtsquellen selbst hoffnungslos verfehlt, der inductive auf die 
Gleichheit der Völkerentwicklung gestützte Beweis bliebe dennoch 
unberührt bestehen. Wir wären also nach wie vor zur Behauptung 
berechtigt, dass entweder die Germanen selbst, oder doch ihre Vor- 
fahren einmal keine andere Verwandtschaft anerkannt haben müssen 
als die durch Mütter allein d. i. — das Mutterrecht. 
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Die Ehe durch Franenranb und ihre Spuren im 
germanischen Recht nnd Leben. 



Einleitung. 

in dem von der vergleichenden Ethnographie entworfenen, 
täglich bestimmtere Züge erhaltenden Bilde des vorhistorischen 
Familienrechtes nimmt der Frauenraub eine hervorragende Stellung 
ein. In ihm will man die älteste Form der Eheschliessung ent- 
deckt haben, diejenige, welche überall dem Frauenkauf voran- 
gegangen ist. Es soll dies ein auf die grosse Mehrzahl aller 
Stämme, resp. ihrer Vorfahren anwendbares Gesetz sein, wodurch 
zahlreiche Erscheinungen am fuglichsten erklärt werden können. 
Uns handelt es sich zunächst darum, die Verbreitung der Ehe 
durch RsLub und ihrer ÜberlebseP) festzustellen, was trotz 
Kulischers fleissiger Arbeit^) noch nicht in hinlänglichem Maasse 
erreicht, für uns aber sehr wichtig ist, da die vorgängige Wahr- 
scheinlichkeit für die Existenz dieser Eheform bei den Ariern und 
speciell bei den Germanen davon abhängt. Wir wollen daher eine 
Übersicht der einschlägigen die nichtarischen Völker, in einem 
weitern Abschnitt auch die Übersicht der die nichtgermanischen 
Arier betreffenden Nachrichten herzustellen versuchen, ohne uns 
zu verhehlen, dass absolute Vollständigkeit auch hier noch nicht zu 
erreichen sein wird. 

Wir teilen sämmtliche, anzuführende Völker in zwei Klassen. 
In solche, bei denen der Frauenraub (die Entführung) wesentlicher 
Teil des Eheschliessungsaktes ist und in solche, bei denen der 
Frauenraub oder seine Beste nur als Hochzeitsspiele und Scherze, 



<) „Überlebsel" : ein dem Enfflisohen nachgebildeter in der Literatur der 
Völkerkunde mit Recht acceptirter Ausdruck. 

>) Zeitschrift f. Ethnologie X, 1878, S. 194 ff.: Intercommunale fihe durch 
Raub und Kauf. 
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ohne rechtliche Bedeutung überleben. Die erste Klasse teilen wir 
nach der Einwilligung des G-ewalthabers der Geraubten in drei 
Stufen. Die erste Stufe umfasst jene Völker, welche Erauenraub 
ohne jede Rücksicht auf den Willen des G-ewalthabers als Ehe- 
Schliessungsmittel gewohnheitsmässig üben; die zweite diejenigen, 
welche für die Geraubte nachträglich eine Busse oder einen Kauf- 
preis zahlen lassen, sich also mit ihrem Gewalthaber hintennach 
einverstehen, die dritte jene Völker, bei denen der Bräutigam seine 
Braut zu rauben hat, wo der Gewalthaber des Weibes im Voraus 
zugestimmt hat, der Raub sonach zwar notwendige Eheschliessungs- 
form ist, aber den Charakter wirklicher Gewalt nicht mehr an 
sich trägt. 

Die Grenzen dieser Stufen, sowie der beiden Klassen unter- 
einander sind natürlich fliessend, daher kann die Einteilung keine 
mit mathematischer Genauigkeit zutreffende sein. Sogar im selben 
Volk concurriren oft mehrere dieser Stadien nebeneinander, so dass 
derselbe Völkername uns wiederholt begegnen wird. Die historische 
Entwicklung aber schreitet in der angegebenen Reihenfolge vor- 
wärts. Sie ist in den höchsten Kulturländern bis zum letzten 
Stadium (zur zweiten Klasse) angelangt, ohne es gänzlich über- 
schritten zu haben: Hochzeitsspiele als Überreste der Ehe durch 
Raub scheinen in keinem Kulturlande vollständig zu fehlen. 

In derselben Ordnung sollen, aus äusserlichen Gründen ge- 
sondert, die arischen, nicht germanischen Völker, zum Schluss die 
germanischen Quellen untersucht werden. Zwei Tatsachen werden 
hiebei besonders in die Augen springen. Erstens, dass der Frauen- 
raub einer äusserst altertümlichen Stufe der menschlichen Ent- 
wicklung angehören muss, da er bei noch sehr rohen Völkern, bei 
denen das Mutterrecht rein erhalten ist, nur mehr als Rudiment, 
in symbolischer Weise auftritt, dass aber seinen Überresten eine 
weit grössere Zähigkeit und Dauerhaftigkeit innewohnt, als denen 
des Mutterrechtes. Symbole des Frauenraubs haben sich in aller 
Klarheit bis tief in die Periode der herrschenden Agnation er- 
halten, und sind, nachdem vom Mutterrecht fast keine Spur mehr 
erkennbar geblieben, zum Teil durch Jahrhunderte hoher Kultur 
bis auf die Gegenwart überliefert. 

Ein zweites, bemerkenswertes Factum ist, dass es vergeblich 
wäre ein Volk finden zu wollen, von welchem direkt erwiesen 
werden könnte, es schliesse gegenwärtig sänuntliche Ehen auf dem 
Wege des Raubes, oder habe sie jemals nur auf diesem Wege ge- 
schlossen. Daher kann nicht mit voller Sicherheit behauptet 
werden, der Frauenraub sei je einzige Eheschliessungsform ge- 
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weeen. Um so wahrscheinlicher ist es, dass er gewöhnliche, vor- 
herrschende Eheschliessungsform war, da sich nur unter dieser 
Voraussetzung die allgemeine Anwendung der Entfiihrungssymbolik 
bei den einzelnen Völkern erklären lässt. 



Frauenraub als Eheschliessungsform bei den 
nichtarischen Völkern. 



1. Bei mangelnder Einwilligung des Hundwalds der Geraubten. 

Den wilden Stämmen Australiens ist der Äaub der Frau ge- 
wohnte, normale Art der Eheschliessung. „Das Freien als Vorläufer 
der Ehe", sagt ein englischer Berichterstatter, „ist den Austral- 
negern unbekannt. Wünscht ein junger Krieger eine Frau, so er- 
hält er sie zumeist durch Tausch gegen seine Schwester oder eine 
andere weibliche Verwandte. Befindet sich aber in seinem Stamm 
kein passendes lediges Mädchen, so schleicht er um das Lager 
anderer Eingeborenen herum, bis die Gelegenheit ihm erlaubt, eine 
ihrer „leubras" zu erhaschen. Einfach und wirksam ist die Art 
seiner Bewerbung. Der Gegenstand seiner Zuneigung wird mit 
einem Schlag der Kriegskeule betäubt, dann der leblose Körper 
über Stock und Stein nach einem entfernten Schlupfwinkel geschleppt 
und die so Eroberte, sobald sie zu sich kommt, im Triumph in das 
heimatliche Lager geleitet.^) Nach einem andern Berichte befielt 
der Australier dem Weib, das ihm gefallt, ihm zu folgen; gehorcht 
sie nicht, so zwingt er sie durch Püffe, schlägt sie endlich nieder 
und schleift sie mit sich.*) George Gray, eine gute Autorität, er- 
zählt: Selbst wenn ein Weib ihren Bewunderern keinerlei Ermuti- 
gung angedeihen lässt, werden stets viele Pläne geschmiedet, sie zu 
entführen. Es wird um sie gekämpft und sie selbst dabei häufig argen 
Misshandlungen preisgegeben: Jeder der Kämpfenden befielt ihr, 
ihm zu folgen und wirft den Speer nach ihr, wenn sie nicht gehorcht 
Das Leben eines jungen Weibes, besonders wenn es durch Schön- 
heit ausgezeichnet ist, ist eine ununterbrochene Folge von Gefangen- 
schaft bei verschiedenen Herren, schrecklichen Verwundungen, Wande- 
rungen zu fremden Stämmen, von rascher Flucht und übler Behandlung 
seitens anderer Frauen, unter welche sie als ihres Herrn Gefangene 



M'Lennan Studios in Ancient Hist. Lond. 1876. Appendix p. 321. 
') M'Lennan p. 58 ff. Waitz, Anthropologie der Naturvölker VI 772—776. 
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gebracht wird. Selten sieht man eine durch Anmut und Schönheit 
ausgezeichnete Gestalt, die nicht durch Narben alter Wunden ent- 
stellt wäre. Hunderte von Meilen fort von der ursprünglichen 
Heimat wandert auf diese Weise manches Weib, indem es nach- 
einander in immer fernere und fernere Landstriche entfuhrt wird. 
Da die Weiber stets aus fremdem Stamm gestohlen werden, ruft 
jede solche Tat einen Krieg hervor, dessen vornehmste Beute natür- 
lich wieder Weiber sind. 

Verwandte, wenn auch nicht überall gleich gewaltsame Bräuche 
herrschen oder herrschten zur Zeit der Entdeckung auf Tasmanien^), 
Neu- Guinea'), den Fidschi -Inseln^) und selbst in Europa bei den 
Lappen*), ferner unter amerikanischen Urvölkern in solcher Aus- 
dehnung, dass dadurch abwechselnd Überzahl und Mangel an 
Weibern hervorgerufen wurde. Die Stämme am Orinoco*), Rio 
Negro*) und Amazonasstrome'') führten gleich den cannibalischen 
Oariben *) unaufhörliche Kriege mit den benachbarten Völkern, um 
deren Weiber zu rauben ^ die Männer zu tödten. Ahnliches übten 
sowol andere südamerikanische Völker *), als auch die Eingeborenen 
Nord-Amerikas, wo das Stehlen der Weiber Ursache und Ende der 
meisten Kriege ^^) und beliebtes Thema der Kriegsgesänge war. 
Califomier sangen beim Antritt des Feldzuges: Lass uns ziehen 
Führer in den Krieg. Lass uns ausziehen und erbeuten ein 
schmuckes Mädchen I^^) 



») Waitz, Anthropol. VI, 813—816. 

■) Post, die Gesdüeohtsgenossenschafb der Urzeit. Oldenb. Schulze. 1875. 

*) Lnbbock, Entstehung der CiTilisation. Jena 1875. S. 92 ff. 

*) aiobuB XXn, 51. ») M'Lennan 4a •) 1. c. «) 1. c. 47. 

8) Waitz in, 351, 355 u. bes. 374; Martius, Zur Ethnographie Amerikas. 
Lpz. 1867. S. 738. 

») Patagonier, M'Lennan 47, Waitz III, 503 ff. Miranhas, Martius 
104. Abiponer, Dobrizhofer, Die Abiponer, Wien 1783 (3 Bde.) 11, 172. 
Payaguas, Azara, Voyage dans TAmerique meridionale. Paris 1809 (3 £de.) 
U, 145. Lenguas 1. c. 149. Machicuis 1. c. 156. Die Mbayas halten solohe 
Baabzüge für eine heilige Pflicht L c. 108. — - Quichuas, d'Orbigny, Voyage 
de FAstrolabe IV (rhomme de TAmer. merid.). Paris 1839. IV, 93; endlich 
das grosse Volk der Tupi-G-uarani. Waitz III, 241, doch .schonte man hier 
selbst geÜEUigene Weiber nicht immer. 

^^ Com an eh es, Waitz IV, verstärken sich durch Frauen- und Kinder- 
raab; Nutkas, Baacroft, The native raoes of the Pacific States of North- 
America. Lpz. Brockh. 1875. 1, 197. TacuUies, das. 123. Hittel-Californ. 
da8.d80. Snd-Californ.das.411. Nach den ältesten Berichten die Indianer 
Ton Florida. Charlevoix, Hist. de la Nouvelle France. Paris 1744. I, 42. 
») Waitz IV, 242. 

Dftr^nn, Maltemoht o. Baabeh« im genn. Baoht. 6 
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Zeugniss des lokalen Übergewichtes der Ehe durch Baab Über 
jede andere Eheform gibt die interessante Tatsache, dass sich die 
Weiber in Gegenden Amerikas einer andern Sprache bedienten, als 
ihre Männer, weil eben erstere der Mehrzahl nach Ton den 
Nachbarstämmen geraubt waren und die heimatliche Sprache bei- 
behielten.^) 

Wandernde Völker kommen oft in die Gelegenheit, dem durch 
die Wechselfälle ihres Schicksals eingerissenen Weibermangel am 
Wege des Raubes abzuhelfen. So die Magyaren zur Zeit ihrer 
Ansiedlung '), so auch die Juden des alten Testaments* Im Deutero- 
nomium und dem Buch der Richter sind Beweise eines der 
Cariben würdigen, bei ihnen gesetzmässigen Verfahrens enthalten. 
5. Mose 20. 12 — 14 ordnet das gegen feindliche Städte im Kriege 
einzuhaltende Verfahren an: 12. Will sie (die Stadt) nicht friedlich 
mit dir handeln und will mit dir Krieg, so belagere sie. 13. und 
wenn sie der Herr dein Gott dir in deine Hände gibt, so sollst du 
alles was männlich darinnen ist, mit des Schwertes Schärfe schlagen. 
14. Ohne die Weiber, Kinder und Vieh und alles was in der Stadt 
ist, und alles sollst du unter dich austeilen" und 

5. Mose 21. 10: Wenn du in einen Streit ziehst wider deine 
Feinde, und der Herr dein Gott gibt sie dir in deine Hände, dass 
du ihre Gefangene wegführest; 11. Und siebest unter den Gefan- 
genen ein schönes Weib und hast Lust zu ihr, dass du sie zum 
Weibe nehmest. 12. So führe sie in dein Haus, und lass ihr das 
Haar abscheeren und ihre Nägel beschneiden. 13. Und die Kleider 
ablegen, darinnen sie gefangen ist, nnd lass sie sitzen in deinem 
Hause und beweinen einen Monat lang ihren Vater und ihre Mutter; 
darnach schlaf bei ihr und nimm sie zur Ehe und lass eie dein 
Weib sein. 14. Wenn du aber nicht Lust zu ihr hast: so sollst 
du sie auslassen, wo sie hin will, und nicht um Geld verkaufen 
noch versetzen; darum, dass du sie gedemüthiget hast 

Diese Vorschriften befolgte der Stamm Benjamin, da seine 



1) GuaycTiras, Martins 283. Arawaks, l c. und Sohomborgk Rioh. 
Reise in britisch Guyana. Lpz. 1847 (3 Bde.) 1, 227. Mbayas, Anra £1, 106. 
Cariben, Waitz HE, 356: „Nach allgemeiner Überlieferung nnd Aussage der 
G. selbst kommt die Verschiedenheit der Sprachen, deren sich Weiber nnd 
Männer bedienen daher, dass sie nur die Weiber der besiegten Volker leben 
liessen und behielten." Daher gebrauchen caribische Weiber Arawakworte: 
Martins 738. B. Schomburgk II, 430. — Die Sioux im oberen Missistippital : 
Philander Prescott in Sohoolcrafts Sammelwerke : Hist. and Stat. Informatioos 
resp. the Hist. Gondition and Prospects of the Indian tribee Fhilad. 1851 f. 
(5 Bde. fol.) III, 234. 

*) Jirecek, Gesch. d. Bulgarei. Prag 1876. S. 164. oit bei KnUsdier a. a. 0. 
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Weiber im Krieg gegen die übrigen Stämme umgekommen waren, 
und die letzteren geschworen hatten den Söhnen Benjamin ihre 
Töchter zu weigern. Dieser Eid bindet die neun Stämme, wenn 
sie ihn auch bereuen. Als Auskunft wird ergriffen, dass man die 
Stadt Jabes überfallt, alle Männer und die Weiber „die beim Manne 
gelegen eind^^ mordet oder verbannt, die 400 Jungfrauen aber ge- 
fangen hinwegfuhrt und dem Stamme Benjamin zu Weibern gibt 
Da aber diese Zahl noch nicht genügt, hilft man sich auf ähnliche 
Weise weiter. Zu Silo wird ein jährliches Fest gefeiert, da gebieten 
die Altesten der Gemeinde den Ejndern Benjamin und sprechen 
(Richter 21. 22): Gtehet hin und lauret in den Weinbergen. (21.) 
Wenn ihr dann sehet, dass die Töchter Silo heraus mit Beigen zum 
Tanz gehen, so fahret hervor aus den Weinbergen und nehme ein 
jeglicher ihm ein Weib von den Töchtern Silo. (22.) Wenn aber 
ihre Väter oder Brüder kommen mit uns zu rechten, wollen wir 
zu ihnen sagen: Seid ihnen gnädig, denn wir haben sie nicht ge- 
nommen mit Streit; sondern Ihr wolltet sie ihnen nicht geben, die 
Schtdd ist jetzt euer. (23.) Die Kinder Benjamin taten also und 
nahmen Weiber nach ihrer Zahl, von den Beigen, die sie raubten. . . .^^ 

Schon M'Lennan hat auf einen Teil dieser Stellen hingewiesen 
und den naheliegenden Vergleich mit dem Baub der Sabinerinnen 
gezogen. 

Im Wesentlichen zur selben Art der Eheschliessung gehören die 
Bingkämpfe um Eheweiber, welche ja ebenfalls Ignorirung des 
Willens des Mundwalds der Frau involviren. So besonders bei 
nord- und südamerikanischen Indianern^) und bei den Buschmännern*). 

Folge des unter den meisten Völkern dieser Stufe herrschenden 
Mutterrechts ist, dass die Eonder der geraubten Frauen dem Stamm 
der Mutter angehören, wodurch im Lauf der Zeit die Veranlassung 
zum Frauenraub wesentlich verringert wird. Derselbe steht näm- 
lich » wie schon angedeutet, in causalem Zusammenhang mit der 
weit verbreiteten Exogamie, eine Tatsache, die hinlänglich sicher- 
gestellt ist, ohne dass es bis jetzt nachgewiesen wäre, ob die Exo- 
gamie den Frauenraub, oder der Frauenraub die Exogamie erzeugt 
hat.') Die letztere nötigt dazu, Madchen ausserhalb des Stammes 
zu rauben, da man sie regelmässig, beim steten Elriegs- 



Nord-Am.: Micmaks, Charleyoix I, 193. Athapasken, Waitz HI, 
101—104. Süd-AnL*. Fasses, Martias 509. Jndios bravos, Tsohudi Fem. 
St Gallen 1846. n. 235. 

>) Schneider, flandb. d. Erdbeschreibung. 1857. 11, 664. 

*) Ob. die Ezog. Lubbook 1. &, besonders aber M'Lennan Stadies. 
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zustand der wilden Völker untereinander, auf friedlichem Wege 
nicht zu erhalten vermag und Frauen eigenen Stammes nicht ehelichen 
darf. Sind einmal infolge des Mutterrechts viele Mädchen fremdett 
Stammes im Dorf, so kann jedermann ohne die Exogamie zu ver- 
letzen, sich eine Dorfgenossin zugesellen. So erklärt es sich z. B., 
dass die Australier nicht selten im eigenen Dorf eine Grattin suchen 
und finden, obgleich sie exogam und der Ehe durch Raub ergeben 
sind. Aber auch da hört die letztere — die Entführung aus frem- 
dem und nun auch aus dem eigenen Dorf — nicht vollständig auf. 
Zwischen der Ehe und dem Frauenraub hat sich eine Gedanken- 
verbindung entwickelt, welche diesen zur Vorbedingung jeder rechten 
Ehe stempelt. Auch folgt mit Notwendigkeit aus dem in jenen 
Zeiten allmächtigen Princip der Vergeltung, des Rachens jeder 
Unbill womöglich durch Talion — dass Frauenraub von einem 
Stamm zum andern neuen Frauenraub in endloser Folge nach sich 
zieht. Schliesslich wirkt auch noch die Habsucht als erhaltender 
Factor in derselben Richtung. Sobald sich die Beziehungen der 
Völker zu einander freundlicher zu gestalten beginnen, tritt nämlich 
neben den Frauenraub frühzeitig der Frauenkauf. Frauen werden 
zum beliebtesten Handelsartikel. Immer häufiger muss man sie durch 
Kauf mit mehr oder minder schweren Opfern erwerben. Da ist 
es denn natürlich, dass die unternehmendsten, tapfersten Männer, 
die Besten im Sinne jener Zeit, die Kosten der Kaufehe durch ge- 
waltsame Entführung einer Frau zu vermeiden suchen. Grade 
dieser gefahrvolle und nach unseren Begrififen sicher nicht bequeme 
Weg, musste am allermeisten der Heroenzeit jedes Volkes ent- 
sprechen. Überdies bleibt der Frauenraub durch lange Völker- 
perioden als subsidiäre Eheschliessungsform för alle Fälle in leben- 
diger Übung, in denen einer gewünschten Verbindung irgend welche 
BBndernisse, namentlich die Macht bevorzugter Freier, oder Ab- 
neigung der Gewalthaber des Mädchens im Wege zu stehen schienen. 
Durch eine gewisse rechtliche Sanction ausgezeichnet, gewiseer- 
massen ordnungsgemäss, aber noch der ersten Stufe angehörig, ist 
der Frauenraub in Clear Lake (Mittel-Californien). Dort gilt es als 
rechte Ehe, wenn eine Schaar junger Leute ein Mädchen überfallt, 
entfuhrt und einer derselben sie ohne weitere Oeremonlen als Ehe- 
frau behält.^) Hier wie auch im melanesisch-australischen Archipel, 
wo die gleiche naive Rechtsanschauung waltet*) und bei gewissen 
Beduinenstämmen ^), wo die Ehe der verheirateten Frau durch Ent- 
führung, wenn nur gewisse Formen beobachtet wurden, zu Gunsten 



») Bancroft I, 389. «) Waitz VI, 632. ») Klemm Gust., Die Frauen 1, 172. 
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des Entführers aufgelöst wird, ist Frauenraub doch nur in subsi- 
diärer Weise gebräuchlich, ebenso bei anderen Stämmen, bei welchen 
Frauenranb neben Frauenkauf steht, Stämmen Amerikas^), Neu- 
seelands*), wo erbitterte Kämpfe um Mädchen geführt und diese 
in der flitze des Gefechts oft verwundet oder getödtet werden, der 
Sundainseln') und Ostindiens.^) Die west- und mittelasiatischen 
Aeitemomaden greifen, wenn die Hand der Geliebten verweigert 
wurde, oder Schwierigkeiten wegen des Preises entstehen, gleich- 
falls zum Mittel gewaltsamer Entführung. Ist das Mädchen einmal 
in der Jurte ihres Entführers, so wird sie auch als seine Frau an- 
gesehen und es erfolgt regelmässig eine nachträgliche Verständigung 
wegen ihres Preises. Biemit sind wir an der Grenze der zweiten 
Stufe angelangt. 



2. Ehe durch Raub, bei nachträglicher Yerständlgung 
mit dem Gewalthaber der Geraubten, 

Die Zahl der nachweislich hierher gehörigen Völker ist eine 
verhältnissmässig geringe. Abgesehen von den eben erwähnten 
asiatischen Nomadenvölkern ^) sind da noch die Redjang auf Suma- 
tra ^) — sie lassen die Ehe durch eine nachträglich geleistete Buss- 
zahlung perfect werden — die Wukas auf Ncu-Guinea'), die Selisch 
in N.-W.- Amerika®) zu nennen, welche Bezahlung eines nach der 
Entführung zu vereinbarenden Kaufpreises fordern. Nach der Sitte 
der Wukas verbergen sich die Durchgegangenen im Walde, lassen 



») N.-W.-Amer.: Ojibway (Chippeway) WaitzIV, 103; Shoahones: 
nach vorheriger Ablehnung der. Bewerbung; Bancrofb I, 277. „Der Krieger 
sammelt seine Freunde, entführt die widerstrebende Sohöne, unterwirft sie den 
Insulten der Genossen , und nimmt sie dann zur Frau.** 1. c. 436. Süd -Am. 
Araukaner, Waitz III, 516. Guanos in Chaoo, Azara 11, 96. 

") Waitz VI, 126. 

*) So bei den Lampongs auf Sumatra im Fall der Verweigerung oder 
zu hohen Preises. Das. V, 1. Abth., S. 149. 

*) In Singboom (Bengalen), Bastian, Die Rechtsyerhaltn. bei versohie- 
denen Völkern der Erde 1872, 178 Note; bei den Khonds und etlichen indi- 
schen GebirgsYÖlkern. Lubbock, Entst. 88 f. 

^ Kalmücken, Kirghizen, Nogaische Tartaren, Tscherkessen. 
Mac Lennan 67. Turkmenen, ders. 316. Über die Tscherkessen, Klemm 
I, 158, über Kalmücken, ders. I, 139. Tungusen und Kamtscbadalen, 
Lnbb. 89. Ohewsuren im Kaukasus, Ausland 1879. S. 630. 

<) Post, Die Anfänge des Staats- und Rechtslebens. Oldenburg 1878. S. 214. 

Waitz VI, 632. ») Bancroft I, 277. 
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sich aber von den verfolgenden Verwandten des Weibes mit Leichtig- 
keit finden, da die Entführung als Eheschliessungsform durch Gewohnr 
heit geheiligt ist Den Uebergang zu den bereits vor der Ejotfohrung 
ein üebereinkommen treffenden Völkern bezeichnen die Araukaner in 
Südamerika, deren Familienrecht überhaupt zu den merkwürdigsten 
und interessantesten gehört. Entweder erfolgt bei ihnen die Ent^ 
flihrung zuerst, darnach die Verhandlung über den Kau^reis, oder 
wird der Vater des Mädchens vorher ins Einvernehmen gezogen, 
nicht aber das Mädchen selbst: man überfällt dasselbe unvermutet 
und schleppt es in den Wald. Aber selbst dann , wenn der Vater 
und die Tochter bereits im Vorhinein zugestimmt haben, muss letztere 
doch mit scheinbarer Gewalt geraubt werden, wobei ein allerdings 
scherzhaftes, aber leicht in blutigen Ernst ausartendes Gefecht ge- 
liefert wird.^) 

3. Volker, welche sieh In der Regel tor der EBtftthmng mit 

dem Mundwald des Weibes einverstehen, die EntfOhrung aber 

als wesentlichen Teil der Eheschllessung ansehen. 

Entfuhrung der Braut durch ihren Bräutigam ist Sitte der 
fortgeschritteneren Australierstämme*), der Bewohner der Westküste 
von Neuguinea, der Torres') und Fidschiinsulaner ^) und einiger 
grösseren Stämme Afirikas.^) Jede andere Heiratsceremonie vertritt 
sie bei den Völkern des £[aukasus^), den Korjaken^) und Kam- 
tschadalen^), femer den Kalmücken^), Battaks auf Sumatra*^) (als 
eine ihrer drei Eheschliessungsformen), und nebst anderen Sfid- 



1) Waitz m, 515 t Post, Geschlechtsgenossensohaft 55, Anfänge 210 f. 
Ausland 1872. S. 196. Kulisoher a. a. 0. 202. 

») Waitz VI, 772, VI, 2, 8. IM. ») Post, Anfange 212. 

«) Lubb., Entstehung 92. 

») Der Kaffern, L c. 95, Abessynier, 1. c 92, Wakamba L c. und 
innerafrikanischer Negerstämme, flome Sketohes of the Hist. of Man. 
1774. I, 200. 

«) Kabardiner, Gartenlaube 1867. S. 461. Tscherkessen, M'Lennan 
26, 37, Chewsuren, Ausland 1879. S. 530 f. Adighe, Post, Geschlechts- 
genossensch. 60. 

') Waitz I, 359. 

•) Hist. de K. irad. par M. £. Lyon 1767. 11, 191. Klemm, {Vaufln I, 50. 

») M'Lennan 22, 26, ähnlich die Usbeken, Post, An»nge 211. 

i<0 Friedr. Müller, Ethnographie 320. 
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amerikanern ^) , auch den Feuerländem*), demnach Völkern aller 
Weltteile und Zonen. Im fSnzelnen sind die Formen der Entführung 
äoBserst mannigfaltig, häufig schon vorausbestimmt und aus diesem 
Ghund Hochzeitsspielen genähert Überrumplung der Freunde der 
Braut inmitten des Festgelages durch die Botte der Entführer 
findet bei den Uaupes (!S.-Am.) statt und bei den Völkern des Kau- 
kasus. Bei den Inlandnegem, Kamtschadalen, Mapuche-Araukanern 
und Feuerländem, wird das Mädchen von den Weibern auf das 
entschlossenste verteidigt und muss ihren Händen mit G-ewalt ent- 
rissen werden. Besonders lehrreich ist die von Klemm mitgeteilte 
Sitte einiger kaukasischer Völker.') Itach Abschluss des Kaufs 
des Mädchens, am Tage nach der Scheinentführung und dem die- 
selbe begleitenden scheinbaren Scharmützel, erscheint der Vater der 
jungen Frau im Zelte ihres Gatten mit der Frage: „Hast Du nicht 
meine Tochter entführt?" Darauf folgt eine fingirte Verhandlung 
and scheinbare Zahlung des tatsächlich schon vor der Entführung 
erlegten Brautpreises — es wird also dramatisch dargestellt, wie 
man zu verfahren pflegte, als noch die zweite Stufe nicht über- 
schritten war. 

Auf der dritten Stufe beginnen sich neue, meist religiöse 
Formen zu Bestandteilen der Eheschliessung zu erheben, die Ent- 
fuhrung in den Hintergrund drängend, so dass sie alsbald zum 
Spiel verblasst und eine Zeit lang zwischen Ernst und Scherz die 
Mitte hält Deshalb ist die zweite Ellasse der Völker im Verhältniss 
zur dritten Stufe ebenso schwankend, wie diese im Verhältniss zur 
zweiten. Die Umwandlung ist überaus langsam, verschieden schnell 
bei verschiedenen Völkern, in den Ghrundzügen aber trotzdem immer 
die gleiche. 

II. 

Fravenraab oder seine Beste als Hochzeltsplel und Scherz. 

Es wird in verschiedenen Teilen der Erde für besonders an- 
ständig gehalten, wenn die Braut sich dem Bräutigam bei der Heim- 
fÜhrung aus allen Kräften widersetzt, mit ihm ringt und sich nur 
durch grösste Anstrengung überwinden lässt. Solche Kämpfe dauern 
oft Stunden oder selbst Tage lang und gelten mehrfach als letzte Ge- 



>) Gharrnas, Post, Anf. 212. Amazonas, Lubb. 92. Uaupes, Mar- 
tint 609 f. Indianer um Gonoeption in Ghili (Pehnenchen) 1. o. Mapuche- 
Arankaner, Post, An! 210. 

^ M'Leiuian SO. *) Klemm, Erauen 161 f., vgl. Post, Anf. 211. 
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legenheit für das Mädchen, sich einem missliebigen Freier zu ent- 
ziehen. Wer sie nicht bezwingt ist abgewiesen und muss abziehn 
selbst wenn der Mnndwald ihm wolgesinnt wäre. So ist es auf 
Neuseeland^), der Ringkampf aber war im Altertum auch bei den 
Saken*), in der Neuzeit bei Tungusen, Kamtschadalen'), Eskimos 
amCap York^), Redjang auf Sumatra ^) und bei den Sinai-Beduinen*) 
gebräuchlich. Bei diesen überfällt der Bräutigam die rechtmässig 
gekaufte Jungfrau, schleppt sie in das Zelt ihres Vaters , hebt die 
sich heftig sträubende auf ein Kameel, wo er sie gewaltsam fest- 
hält und zieht sie gleichfalls mit Gewalt in sein Haus, wobei ihr 
kräftiger Widerstand oft selbst Verwundungen veranlasst. Das ge- 
waltsame BQneinzerren ins Haus soll auch in einigen Gegenden 
Afrikas'') und bei den Kalmücken^) Gebrauch sein. Offenbar ein 
Best derselben Sitte ist das in Nordamerika^) und Afrika^®) 
vorkommende Hineinziehn oder Hineintragen der Braut über die 
Schwelle. Auch in China trägt man sie (über ein Becken voll 
glühender Kohlen) ins Haus^^), eine bemerkenswerte Tatsache, da 
in diesem ältesten Kulturland ausserdem nur noch ein, weiter unten 
zu erwähnendes überlebsel des Frauenraubes erhalten ist. 

Nicht weniger verbreitet ist die Scheinflucht des Mädchens und 
Verfolgung desselben durch den Bräutigam ^ *); bei den asiatischen Reiter- 



Lubb. 92 f. *) Bastian, Der Mensch in der Gesch. Lpz. 1860. HI, 293. 

*) M'Lennan 25 f. «) Lubb., Enst 333. «) Post, Geschlechtsgenossensch. 57. 

«) M'Lennan 318, 26. Klemm 1. c. 1, 153. 

*) Mandingos, Lubb., Entst. 95, Sockna, das. 96, Felatah, das. 92. 

») Post, Geschl. 60. 

^) Californien, ßancroft I, 411. Canada, Lubb., Entst 71. Sioux 
(Nadowessier, Dacotah), Klemm I, 34 

^^) Karagua, M'Lennan 28, Berbern in Marokko, Post, GeschL 60. 
Abessyn., Lubb. 71. 

") Post, Anfange 214. 

>') In Kamtschatka, wo heiraten „attraper une fille*' genannt wird. Lubb. 89. 
In Grönland lässt der Bräutigam die Braut durch alte Weiber fangen und gewalt> 
sam zu sich einbringen. Post, Anf. 213. Klemm I, 43. Zu nennen i'emer Lappen 
und Finnen, Dühringsfeld , flochzeitsbuch 11. Korjaken in N.-O.- Asien, 
Peschel, Völkerkunde 236. Turkmenen, Vambery, Heise in Mittelasien. 
Lpz. 1865. S. 159. M'Lenn. 23, 26. Kalmücken, M'Lenn. 1.0. und andere 
Hirtenvölker: Aenezas (Beduinen). Auf Malakka verfolgt der Mann seine 
Braut in einem umstehenden Kreis von Stammgenossen. Sie bleibt ihm ver* 
sagt, wenn er sie nicht erhascht. Vgl. den bei Schmidt, Jus primae noctis (18829; 
S. 324 angeführten Bericht Mikluho Maclays üb. die Drang Sakai aufMaliücka: 
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nomaden ein rasendes Wettrennen y bei welchem das Mädchen dem 
unwillkommenen Bewerber entrinnt.^) 

Anderwärts flüchtet das letztere in das Haus von Verwandten 
oder in den Wald, verbirgt sich dort und muss mit mehr oder 
minder Gewalt heimgeführt werden.^) 

Besonders interessante Entführungsspiele erheitern die Hoch- 
zeiten der Futa und Mandingos^) in N.-W.- Afrika, zu Sockna (Fez), 
in Nord -Arabien^), bei den Khonds in Indien^) und den Mosquitos 
in Mittelamerika/) Nur was über letztere berichtet wird wiederholen 
wir, da Bancroft's grossartiges Werk nicht nach Verdienst bekannt 
und zugänglich ist 9^Die Dorfbewohner'', heisst es darin „speciell 
die alten Männer geleiten den Bräutigam zum Haus der Braut, 
Der Bräutigam bringt G-eschenke, allein die Türe des Hauses wird 
erst nach langen Ceremonien geöffnet. Nun gewahrt man im ent- 
ferntesten Winkel die in festliche Gewänder gehüllte Braut Alle 
betrachten die Geschenke des Bräutigams, indessen stürzt dieser plötz- 
lich ins Haus, hebt das Mädchen gleich einem Sack auf seine Schulter 
und flieht mit ihr, ehe man ihn aufhalten kann, unter wütendem 
Geschrei der Weiber, nach einer kleinen in einem Kreis von Stein- 
blöcken errichteten Hütte. Die Weiber, welche diesen Bing nicht 
überschreiten dürfen, stehen, Verzweiflungsrufe ausstossend, ausser- 
halb desselben, während die Männer im Bing mit dem Gesicht nach 
auswärts am Boden kauern. Die Hütte wird Abends bei Fackel- 
schein vom Volk zerstört und enthüllt das friedlich darin sitzende 
Paar, worauf der Mann sein junges Weib wieder am Rücken heim- 
trägt.'' So scherzhaft das ganze Spiel auch ist, die Beziehung auf 
die Entführung wird doch niemand verkennen. Andere auf die 
nämliche Quelle deutende Sitten sind z. B.: Das Verbot für Frauen, 
den Hofraum unbegleitet zu verlassen, da sie ausserhalb desselben 



„there is, as 1 was told, a custom among the Or. S. of Pahang, aocording to 
which the man on a certain day must oat<sh the girl in the jungle before witt- 
nesses after a oonsiderable start has been given her. If he faüs to catch her, 
he is not allowed to woo her a second time." 

>) Vambery a. a. O. M'Lenn. 28, 26. 

*) Bei den Mongolen überh. Lubb. 89, Hazeyne Beduinen, H^Lenn. 
319. Aeta auf den Philippinen; Indianerstämmen: Oleepa in Central*Califom. 
Bancr. I, 888 : Der Bewerber sucht das Mädchen im Wald ; wenn er sie zweimal 
nicht findet, ist er abgewiesen. Abiponem, Dobritzhofer 11, 251. -— europ. 
Finnen, Ausland 1879, S. 191. 

») Lubb., Enst. 95. *) Post, Anf. 212. 

») Peschel, Völkerk, 235. M'Lennan 20. •) Banoroft I, 733. 
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straflos angegriffen werden dürfen^), die Pflicht des Bräntigamfl 
die Braut am Rücken heimzutragen*), Verbot die Eheftau anders 
als heimlich bei Nacht zu besuchen'), Pflicht der Neuvermählten 
einander blutig zu kratzen^), Abschiessen von Pfeilen über die 
Häupter der Neuzuvermählenden ^), Verpflichtung des Bräutigams 
ein Gewehr vor den Füssen der Braut abzufeuern*), oder eine Har- 
pune in das Dach ihres Hauses zu werfen^), Kampfspiel und 
kriegerischer lürm bei der Hochzeit*), Erscheinen des Bewerbers 
vor dem Haus der Auserwählten im Schmucke des Krieges *), Ver- 
rammeln des Brauthauses, so dass der Bräutigam und seine Freunde, 
die zum Kirchgang resp. zur Heimführung kommen, lange harren, 
pochen, poltern müssen, ehe sie Einlass finden.^®) .... 

Combinationen solcher Symbole untereinander und mit wirk- 
lichem Raub finden sich sehr häufig, nirgends aber in solchem 
Umfang wie bei Lappen und Finnen. Wirklicher Raub war 
dort an der Tagesordnung. Die Braut spielte die traurige, unglück- 
liche, wurde zur Kirche mehr geschleppt als gefahrt und lange 
zum Jawort genötigt.^') Der Bräutigam fand die Türe des Braat- 
hauses versperrt; der Hausherr trieb die Hochzeitsgäste zu wieder- 
holten Malen gleich Feinden aus dem Haus, die junge Frau leistete 
Widerstand gegen Anlegung des Reiseanzugs. Darauf erhob man 
Kampfeslärm und Tumult und eine Scheinflucht des Weibes wurde 
in Scene gesetzt. Dasselbe wurde endlich in seinem Schlitten fest- 
geschnallt und dieser an den Schlitten des Bräutigams gebun- 
den.^*) .... 

Noch eine merkwürdige Sitte soll hier erwähnt sein, die gl^ch- 
falls auf den Frauenraub zurückgeführt wird: Das Verbot des Ver- 
kehrs der Frau mit ihren Eltern, beider Gatten mit den Schwieger- 

') Tnngusen and Kamtsohadalen, Labb. 89. 

') Mixteken in Mexiko. In einer Stadt daselbst soll es gestattet 
gewesen sein, das erste beste Mädchen vor der £irchentBr za ergreifen am es 
zu heiraten! Klemm 1, 206. 

') Bei Indianerstämmen. Lafiteau Moears des saayages amerioains. 
Paris 1734 (2 Bde.) L 575. 

*) In St Migael (Califomien) Waitz IV, 243. ») Sioux (1. c. 104> 

«) Berbern in Marokko, Post, Gesohl. 60. 

*) Makaws N.-Am., Bancr. I, 218. 

*) Tongainseln, Klemm I, 179, Afghanen, Post, Gesohl. 59. 

»)WyandotsN.- Am. Sohoolcraf t. The American Indians Baffido 185L 
p. 72. Gnarayos S.-Am. Waitz III, 217. 

><) S. oben Mosqaitos, femer aof N.-Gainea, Waitz VI, 632. 

11) Pühringsfeld, Hochzeitsbach 11. ^ Globos XKII, 51 f. 
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eitern. Der Schwiegervater war eben ursprünglich Feind und 
Verkehr mit seinem Hause vor einer Versöhnung mit ihm ausge- 
schlossen. Bastian^), Kulischer ^), Andree') bieten reichhaltige 
Übersichten dieses Verbotes. Die das Phänomen beherrschende 
Gedankenverbindung mit dem Frauenraub erhellt u. a. aus dem 
Benehmen der Schwiegermutter bei der araukanischen Hochzeit. 
Bekanntlich ist diese mit einer Scheinentfuhrung verbunden. Kehren 
die Neuvermählten nach drei Tagen aus dem Walde zurück, so 
werden sie mit einem Festgelage empfangen. Die Schwiegermutter 
aber stellt sich erzürnt und kehrt dem Schwiegersohn den Bücken. 
Dies ist ein Ehrenpunkt und wechselt sie bisweilen selbst Jahre 
lang nicht ein Wort mit ihm.*) Die Verbreitung des Verbots, die 
Schwiegereltern resp. Kinder anzusprechen oder auch nur anzusehen 
umfasst Völker aller Weltteile^) und ganze Menschenrassen: Austra- 
lier, PapuaSy Chinesen und Mongolen, Indianer. Selbst busslos 
todten dürfen soll der Schwiegersohn die Schwiegermutter bei den 
Modoc-Indianem *) ; Herabreissen der Kleider vom Leib ist bei den 
Sioux ^ Strafe desjenigen, der gewagt hat den Namen des Schwieger- 
vaters oder der Schwiegermutter auch nur auszusprechen, oder gar sie 
anzusehen oder anzureden. Der Inhalt des Verbots ist ausser- 
ordentlich gleichförmig, wenn es sich auch bei einigen Völkern all- 
gemein auf das Verhältniss zwischen Schwiegereltern und Kindern, 



1) RechtsverhaltniMe, 176 f., auch Labb., Entst. 10 f. und Giraud Teulon 
Origines 124 f. *) a. a. O. 

*) £thnographiBohe Parallelen unter „Schwiegermatter'S S. 168 ff. 

«) Waita in, 516. 

*) Indianer im Allgemeinen, Waits HI, 10&, bes. aber Lafitean I, 576. 
Spedell genannt werden in N.-Am.: die Sioux, Assineboin, Krähen- 
indianer, Californier, Crees, Mandan, Omaha, Panuco, Ind. von 
Florida. Mittel-Am.: Cariben. S.-Am.: Araukaner, Abiponer, 
Brasilianer, Ghnaycurn, Arowaks. — In Australien: Die Festland- 
anstralier, Fidschiinsulaner, Papuas.' Über diese ygl. bes. Aus- 
land 1880i 8. 128: Kinder beüreundeter Familien werden verlobt; mit dem 
Moment der Verlobung hört jeder Umgang der beiden Familien auL Man 
darf sich gegenseitig nicht ansehen; die Verlobten nicht miteinander sprechen. 
— Afrika: Beni-Amer, Tylor, ürgesch. d. Menschheit (Lpz., A.Abel). S. 369. 
Barea, l. o. Kaffern, Buschmänner, Basuto. Mittelafr.: Darfur, 
Poulh.— Asien: Dayaks auf Bomeo (Tylor 368), Aetas auf d. Philippinen, 
Besirke von Hindos tan. China: Die Frau meidet ihre Schwiegermutter, 
der Schwiegervater die Schwiegertochter. Sie verstecken sich vor einander — 
dürfen sich nicht sehen. Georgien, Kirgisen, Tartaren, Ostjäken, 
Mongolen, Kalmücken, Osseten. Europa: Vermutlich die alten Kömer. 
(siehe unten). 

•) Banorofb I, 351. *) Schoolcraft, Stat. and bist Inform. II, 196. 
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bei andern auf das zwischen Frau und Schwi^ervatery oder 
Frau und Schwiegermutter oder Schwiegersohn und Schwieger- 
mutter bezieht. Überall die gleiche Scheu sie zu nennen, anzusehen, 
anzusprechen. Eine bessere Erklärung, als die durch den Frauen- 
raub, wird schwerlich je gelingen. Die Ursache einer so sehr ver- 
breiteten Sitte muss mächtig und allgemein gewesen sein, wie die 
Ehe durch Baub, auch ist das Zusammenbestehen beider in so 
vielen Fällen erweisbar, dass ein ursprünglicher Zusammenhang 
des Meidens der Schwiegereltern mit dieser Ehe auch dort ver- 
mutet werden darf, wo Frauenraub aufgehört hat Form der Ehe- 
schliessung zu sein. 

Franenranb als Eheschllessungsform bei den arlsehen Yolkenu 

Teilen wir die arischen, nichtgermanischen Völker in die zwei 
Klassen je nachdem der Frauenraub bei ihnen Eheschliessungsakt 
oder bloss Hochzeitsspiel ist und die erste Klasse je nach der 
mangelnden, nachträglichen oder vorhergehenden Zustimmung des 
Gewalthabers der Entführten, so erhalten wir die folgende An- 
ordnung: 

I4 1. Inder, Slaven. 

2. Slaven, Lithauer, Neugriechen der jon. Inseln, Osseten im 
Kaukasus. 

3. Altgriechen, Bömer, Slaven. 

n. Kelten, Slaven, Moldauer und Walachen, Romanische 
Völker, 
unter den Slaven sind beide Klassen und alle drei Stufen der 
ersten Klasse vertreten. Die Slaven ragen demnach in Bezug auf 
die Ehe durch Raub unter den Ariern ebensosehr hervor, wie die 
Arier unter den übrigen Menschenstämmen. Die ersteren verdienen 
den Namen des klassischen Stammes der Ehe durch Raab, was 
sich nicht zum wenigsten aus der bedeutenden Verschiedenheit der 
Kulturstufen erklärt, auf welchen die slavischen Völker bis auf 
unsere Tage stehen. Wir können in Bezug auf die Slaven ebenso- 
wenig wie in Bezug auf die übrigen nicht germanischen Arier die 
monographische Ausführlichkeit einer bloss aus ersten Quellen ge- 
schöpften Schilderung auch nur erstreben. Unser Zweck ist specieUer 
Nachweis der Verbreitung der Raubehe in ihren Formen, als induc- 
tive Grundlage für Beurteilung der germanischen Quellen. Über- 
dies liegt dieser Zweig der Völkerkunde noch insoweit brach, dass 
selbst ein nicht vollständiges Bild als Grundlage speciellerer Studien 
willkomm^i sein dürfte. 
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1. „Tatsache ist^S sagt Köhler, y^dass noch Manu und Y&jna- 
valkya den Erauenraub als eine (wenn auch meist verwerfliche) 
fiheschliessungsform kennen. ^)'' Im Gesetze Maaus heisst es: 9>Die 
gewaltsame Entführung eines Mädchens aus ihrem Hause, wobei sie 
schreit und um Hilfe ruft und ihreVerwandten und Freunde im Kampfe 
getödtet oder verwundet und ihre Häuser erbrochen werden, ist dieBak- 
shasha genannte Ehe. Diese Gefangennahme des Mädchens nach Über«» 
Windung ihrer Verwandten, ist eine den Kriegern gestattete Ehe.*)^' 

Nach Turner') war auch bei den Slaven Entführung eines 
Mädchens anerkannte Form der Eheschliessung. Doch zieht sie, 
der kriegerischen Natur der Balkanvölker zufolge, dort gewöhn- 
lich blutige Kämpfe der Entführer mit den Verwandten und 
Freunden des Weibes nach sich. Der Sauber wird eifrig verfolgt 
und zur strengen Verantwortung gezogen, darf sogar getödtet 
werden, wenn sich die Entführte nicht für ihn erklärt „Will sie 
aber seine Frau werden, so hat es dabei sein Bewenden. . . Kann 
man dem Brauträuber nicht beikommen und verbleibt die Geraubte 
später freiwillig bei ihm als Frau, so wird die Ehe zwar rechtsgiltig, 
die geraubte Frau erhält jedoch in keinem Fall irgend eine Aus- 
stattung oder Erbschaft von ihrer angestammten Familie.^^ 

Noch im Beginn dieses Jahrhunderts soll es in Serbien Brauch 
gewesen sein, Mädchen aus dem Nachbardorfe aufzulauern und sie 
zu entführen, wenn sie gingen die Heerde zu hüten oder Wasser 
zu holen;, oder gar einen bewaffneten Überfall auf ihr Heimathaus 
auszufuhren, wobei ihre Freunde und Verwandten gebunden und ge- 
knebelt wurden. , J)abei waren auch Morde sehr häufig, denn die 
überfallende Partei war entschlossen, sich eher todschlagen zu lassen, 
als das Mädchen herauszugeben. Beim Überfall pflegten auch alle 
Elin wohner des Dorfes, zu dem das Mädchen gehörte, an dem 
Kampfe teilzunehmen.'^ ^) Wer dächte da nicht an die B^kshasha 
genannte Ehe? 

^> Kriti8cheyierte\jahr8chr.far<}eaetzgebangii.Recht8wi8e. Neae Folge IV 
S» 165. Hit der von Kohler versuchten Erklärung der Entstehung der Baub- 
ehe und der Endogamie können wir uns nicht einTcrstanden erklären. Die 
Abhängigkeit des Mannes yon der Familie der Frau, wie sie bei der Amil- 
Anakehe auf Sumatra hervortritt, ist ein weder mit der Endogamie notwendig 
yerbundenes, noch durch die Exogamie ausgeschlossenes Verhältniss, da letztere 
im Verein mit dem Mutterrecht bekanntlich bald genug Hräaten im Heimatsort 
ermöglicht und nach sich zieht. Andere Erklärungen s.bei M'Lennan und Gir.-Teul. 

>) M'Lennan 63 f. >) Turner, Slavisches Familienrecht, Strassb. 1874. S. 20. 

^) Die serbischen Volkslieder enthalten lebensyolle Beschreibungen ähn- 
licher Sntführungsldunpfe. 

Digitized by VjOOQiC 



94 

Die Giltigkeit der ohne Yorwieeen der Eltern von dem Mäd- 
chen freiwillig eingegangenen Ehe, wird vom montenegriniBcfaen 
Ghesetz § 70 ausdrücklich anerkannt. Dasselbe gilt vom polnischen 
Rechte des Mittelalters, wenn anch in diesem wie im vorher- 
gegangenen Fall die kirchliche Einsegnung der Ehe gewiss als 
wesentlich oder sehr wünschenswert nachgeholt wurde. Der Port- 
schritt gegenüber der indischen Kriegerehe liegt in grösserer Rück- 
sicht auf die Zustimmung des Mädchens, während die des Mund- 
walds nicht unentbehrlich war. 

Ein Statut Kasimir d. Gr. „De raptu virginum^'^), bestimmt: 
y^Eilia vero, sine voluntate parentum raptori consentiens, vel se 
procurans recipi a raptore, postmodum matrimonialiter fiierit copu- 
lata nihilo minus dote amittat, ita quod parentes seu amici ejus non 
tenentur. Eine andere Verordnung desselben Königs für Krakau 
aus dem Jahre 1336') § 9 bedroht denjenigen „quicumque in ipsa 
Civitate Cracoviensi virginem vel viduam rapuerit, vel ipsam per 
violentiam receperit^S mit beständiger Verbannung aus der Stadt« 
So lange der Entführer lebt, soll die Entführte keinerlei Recht auf 
ihr väterliches Erbteil oder sonstige ihr gesetzlich zustehende Erb- 
schaften ausüben dürfen. Auch ihre Kinder sollen bei Lebzeiten 
des Vaters des Gtenusses ihres mütterlichen Erbes darben. Erst nach 
dem Tode des Entführers treten seine Frau und Kinder in die vor- 
enthaltenen Rechte ein, und erhalten die erwähnten Erbschaften. 
Auf Verlobung mit einer Jungfrau oder Wittwe ohne Rat und Zu- 
stimmung der Eltern und nächsten Freunde und auf nachfolgende 
Heirat stand zehnjährige Verbannung des Mannes aus der Stadt, 
für die Entführte die Drohung y,per eosdem Decem Annos ad he- 
reditatem propriam et bona omnia mobilia et immobilia nullum Jus 
habetit.^' § 11 aber setzt hinzu: „Hoc autem in Pauperibus et 
amicis carentibus nullatenus obseruetur, sed contra haue et Sibi in- 
vicem promittant prout placet.'^ Das grosspolnische Statut § 20, 
die masowischen Statuten des Fürsten Johann von Czersk vom 
Jahre 1386, welche im Jahre 1421 erneuert wurden, enthalten ähn- 
liche vermögensrechtliche Bestimmungen. Die ^ letzteren speciell 
gestatten den Eltern oder Verwandten den Frauenräuber zu ver- 
folgen und zu tödten. Entkam derselbe, so musste er sich anstatt 
der Aussteuer mit dem begnügen, was die Geraubte am Leibe 



*) Bnrzyüski. Poln. Privatrecht. Bd. II., S. 89 f. cit hei Turner. 
*) Monomenta medii aevi hist. res gestas Poloniae illostrantia. T. Vli. 
Oracov. 18^ p. 372. 

') Lud Polski jego zwyczaje i zabobony. Warsz. 1830. 
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hatte. Hingegen musste derjenige, der für sich oder einen andern 
ein Mädchen raubt, sie selbst mit einer, dem Vermögen ihrer Eltern 
angemessenen Aussteuer versorgen, auf welche jedoch, wenn sie 
yerwittwete, nicht sie selbst, sondern ihre Yerwandteu Anspruch 
haben sollten.^) 

Der Ehe durch Entfuhrung war somit in Polen ein weiter und 
sicher ausgiebig benutzter Spielraum geboten. So noch später: 
„In alten Zeiten^ sagt Goiebiowski, dem wir die Verantwortung 
der Nachricht überlassen, „wenn ein Fest im Dorf gefeiert wurde 
und auch die Herren dabei waren, geschah es, dass ein Knecht^ 
wenn es ihm gelang, ein Edelfräulein zu rauben, mit ihr in den 
Wald floh und sich 24 Stunden hindurch verborgen hielt Wenn das 
Fräulein nun einwilligte, wurde es seine Frau; wenn man aber 
den Bauer vor Ablauf der 24 Stunden fing, verlor er ohne Process 
den Kopf.** . . .«) 

Strenger als die polnischen Statuten, den späteren Capitularien 
genähert, war das czechische Landrecht, welches jede durch Baub 
mit oder ohne Zustimmung des Weibes geschlossene Ehe für nichtig 
erklärte und die Schuldigen mit Todesstrafe bedrohte. Nach 
ezechischen Stadtrechten begründete hingegen Baub eine Ehe, wenn 
die Geraubte freiwillig beim Entführer blieb. Auch hier verlor sie 
zur Strafe das Becht auf Aussteuer, sie hätte denn^ bewiesen, ohne 
ihre Einwilligung geraubt worden zu sein.') Die Übereinstimmung 
der slavischen Bechte in dieser Beziehung ist so gross, dass die 
Vermutung berechtigt erscheint, schon vor ihrer Trennung hätten 
die Slaven Baubehe zwar anerkannt, aber auch damals schon 
durch die späterhin so allgemeinen, vermögensrechtlichen Nachteile 
hintanzuhalten getrachtet. 

Im ältesten russischen Becht ist eine Sanction der Ehe durch 
Baub zwar nicht erhalten, Zeugniss ihrer Existenz gibt aber bereits 
die Geschichte des Grossffirsten Wladimir, der Bagwalds Tochter, 
obwol sie seine Werbung verächtlich abgewiesen hatte, keineswegs 
fifthren lässt, vielmehr (im Jahre 980) gegen Bagwald zu Felde zieht, 
ihn erschlägt, und sich die Tochter zum Weibe beigesellt.') 

2. Das Werk des Erzbischofs Olaus Magnus: Historia de gen- 
tibus septentrionalibus* Bomae 1566 L. XIV, c. IK p. 481 enthält 
folgende interessanten Zeugnisse des damaligen Bechtszustandes: 



<) Mftdejowski, A W. Hiitorya prawodawBt slowialukioh. Wyd. 9. 
Wmx. 1859. t. ni p. 31, § 20; p. aS, § 29: daselbst die QueUenoitate. 
*) ICaciciJowski 1. c. p. 136, § 125. 
') Ewers, Das iUteste Aecht der BoBsen. S. 109. 
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„Moschovitae autem, Ruthen! , Lithuani, Littomenses, praesertim 
Curetes . . . quos ritus maxime plebeiae conditionis in nuptiis cele- 
brandis observent, quoniam matrimonia absque sponsalibus per raptum 
virginum saltem contrahant, paucis hie ostendetur . . . hae nationes 
legitima eonnubia fore, pro gentis consuetudine plane sibi persuasum 
habent, dum virgines, insciis parentibus, infelici auspicio, aut aliis, 
parentum loco constitutis rapiuntur. Quicunque enim paganorum 
sive rusticorum, filius suus uxorem ut dueat in animo habet, agnatos, 
cognatos, caeterosque vicinos in unum convocat, illisque talem illo 
in pago puellam nubilem versari, quam rapi et suo filio in conjugem 
adduci proponit. Hi commodum ad hoc tempuB expectantes, equites 
suo more unius ad aedes conveniunt, poeteaque ad eam rapiendam 
proficiscuntur. Puella autem, quoad matrimonii contradictionem 
libera, ex insidiis opera exploratorum ubi moretur per eos direpta, 
plurimum eiulando opem consanguineorum amicorumque ad ae 
liberandam implorat: quod si consanguinei vicinique clamorem istum 
exaudierunt, ipso momento armati adeurrunt , atque pro ea liberanda 
proelium comittunt ut qui victores ista in pugna extiterint, bis 
puella cedat" Der Gebrauch erforderte jedoch Zustimmung der 
Entern des Mädchens vor Vollziehung der Ehe, was allerdings nicht 
genau genommen werden mochte, daher die fortwährenden, von 
Magnus erwähnten Kämpfe der nördlichen Völker: „Propter raptas 
virgines aut arripiendas.'* M'Lennan, der gleichfalls den grosseren 
Teil dieser Stellen anfährt, citirt ausserdem den „Seignor Ghtja** 
der in seinem Werke: Marriage Ceremonies (2 nd. ed. Lond. 1698 
p. 30) bestötigt, zu seiner Zeit habe in Polen, Teilen Preussens, 
Samogitien und lithauen die Sitte der Ehe durch Raub — wie 
Olaus sie beschreibt — bestanden.^) Was die Russen betriff^ 
liefert für das frühere Mittelalter Saxo Orammaticus eine Art von 
Bekräftigung des nämlichen Factums. Erotho III., König von 
Dänemark überwindet die Russen (Ruthenos) und befiehlt ihnen 
„ex imitatione Danorum'* : „ne quis uxorem nisi emptitiam duceret, 
venalia siquidem conjugia plus stabilitatis habitura censebat, 
tutiorem matrimonii fidem existimans, quod praetio firmaretur. 
Praeterea si quis virginis stuprum vi petere ausus esset, supplicia 
abscissis corporis partibus lueret, alioquin mille talentis . . . inju- 
riam pensaturus.*) Die Geschichtsforschung wird zu untersuchen 
haben, wie viel Wahres oder Falsches an diesen Nachrichten ist 
und ob sie, wie es den Anschein hat, auf den Frauenraub und den 
später daraus hervorgegangenen Frauenkauf Bezug nehmen. In 



>) Studies 64 f. ') Hist. DaiL Sorae 1664. Lib.y, 1>. 85. 
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den Fabeln Saxo's birgt sich gewöhnlich ein Kern von Wahrheit ; so 
wol auch hier, wenn man gleich das Kauben von Frauen in Bussland 
auch fernerhin übte. Jedenfalls haben — dafür sprechen man- 
cherlei Beweise — inbetreff der Kaufehe die Slaven nicht, wie 
behauptet wurde eine Ausnahme gebildet, ein Punkt, bei dem wir 
jedoch hier nicht länger verweilen können. 

Die Balkanslaven sind immer noch rasch zur Tat, wenn es sich 
um EijLtführung handelt. Die Miriditen^), sowie die. katholischen 
Bariaktaren (Standartenträger und Gemeinderichter, oft zugleich 
Häuptlinge der Albanesen) ') sollen nie untereinander Ehen schliessen, 
jeder fieiratslustige vielmehr eine Mahomedanerin aus einem Nach- 
barstamm rauben, die er taufen lässt und heiratet Die Zustimmung 
der Eltern pflegt später hinzu zu kommen. Andere Slaven üben 
Frauenraub als subsidiäres Eheschliessungsmittel. In der Morlachai, 
wo früher die Entführung im Schwange war, raubt ein Jüngling 
häufig die Gheliebte, wenn ihr Vater sie ihm weigert Erklärt das 
Mädchen , nicht mit Gewalt, sondern mit freiem Willen entfiihrt 
worden zu sein, so werden solche Fälle von den Gerichten mit 
Milde bebandelt') Auch bei den Uskoken in Krain stürmte der 
abgewiesene Freier ^das Haus seiner Erkorenen, ergriff diese ohne 
weitere Umstände und ritt mit ihr zum Popen oder Klostergeistlichen, 
welcher das Brautpaar sofort einzusegnen hatte. Dass es dabei zu- 
meist nicht ohne blutige Kämpfe abging, ist leicht erklärlich. 
Dennoch gelang es den schärfsten Verboten erst nach Jahrhunderten, 
den Brauch des Jungfrauenraubes auszurotten.^^) 

Die russischen altgläubigen Sektirer haben bis auf die Gegen- 
wart Gebräuche verwandten Inhalts aufrecht erhalten. Der Lieb- 
haber verständigt sich mit dem Mädchen und raubt es aus dem 
Haus der Eltern« Andere Mädchen fliehen insgeheim zu ihren 
Geliebten und nehmen dazu auch manches von ihres Vaters Habe 
mit. Endlieh kommen Fälle vor, wo die Eltern selbst davon unter- 
richtet sind, sich aber nichtwissend stellen und solchergestalt bei 
dem Zustandekommen des Liebeshandels mitwirken.^) 

Mag sein, dass die bei Düringsfeld beschriebene Bntfuhrungs- 
sitte auf den jonischen Inseln gleichfalls slavischen, nicht alt- 
hellenischen Ursprungs ist, da sie mehr mit den Gebräuchen der 
Balkanslaven, als der alten Griechen übereinstimmt. „Hat auf den 
jonischen Inseln sich ein junger Mann in ein Mädchen verliebt, 



<) Lubb., Entst. 98. «) Ausland 1879 S. 95. 
») Düringsfeld, Hochzeitsbuch S. 77 f. *) das, 91. 
^ Kalischer a. a. 0. 208. Aus rassischen Quellen, 
nargan, Mattemoht a. BaobehA im gemu Becht. 
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das ihm die Eltern nicht geben wollen, so kommt es nicht selten 
zu blutigen Scenen, indem sich manchmal die ganze Dor&chaft 
gemeinsam aufmacht, um die Geliebte ihres Mitbewohners mit 
Gewalt zu entführen. Mitunter verlässt auch das Mädchen freiwillig 
das Elternhaus und flieht zu ihrem Geliebten, um ihn nicht wieder 
zu verlassen." ^) • . • 

Schliesslich ein Wort über die (arischen) Osseten im Kaukasos, 
bei welchen die gewaltsame Entführung allerdings mit dem Tode 
gleich einer Mordtat gebüsst wird, der Entführer eine« Mädchens 
jedoch durch die Heirat der Busse entgeht. Er muss aber nach- 
träglich den Brautpreis bezahlen. Ist die EntfUhrte eine Frau, so 
zahlt er die volle Mordsühne für sie und für jedes mit ihr erzeugte 
Kind insbesondere^, eine an altgermanische Rechte lebhaft er- 
innernde Bestimmung. 

3. An die Spitze verdienen hier abermals die Slaven gestellt 
zu werden, da es zweifelhaft ist, ob die sofort zu erwähnenden Ent- 
fuhrungsbräuche die Zustimmung der Mundwälte voraussetzten oder 
nachfolgen Hessen, in welch letzterem Fall sie unter 2. einzureihen 
gewesen wären. Nachdem aber die Mädchen zu Spiel und Tanz zu- 
sammenströmten um sich rauben zu lassen, ist es doch wahrschein- 
licher, dass es nicht ohne Zustimmung ihrer Mundwälte geschah. 

Von den wilden, heidnischen Derewlanen erzählt Nestor: ihnen 
sei wirkliche Ehe fremd, da sie die Jungfrauen gewaltsam rauben. 
Ebenso von den Radimicen, Wiaticen und Seweriem, sie hätten 
wahre Ehe nicht gekannt, seien vielmehr zu fttihlichen Dorifest- 
lichkeiten zusammengeströmt, wo getanzt und gesungen wurde und 
jeder sich das Weib entführte, mit welchem er sich bereits zuvor 
einverstanden hatte.*) 

Spätere Nachrichten bekräftigen die Wahrheit der Angaben 
Nestors. Noch im Jahre 1720 sah sich die österreichische Be^erung 
veranlasst den ungarischen Slovenen das Rauben von Mädchen zu 
verbieten, was sie gewöhnlich während der Jahrmärkte in Bihar 
und Krasnobrod taten, eine Sitte, die einen eigenen Namen : „otmica" 
führt.*) Noch jetzt feiert man in jenen Gegenden Frühlingsfeste, 
die den Burschen dazu dienen, sich die G^ßhrtin der Zukunflt zu 
erkiesen.^) In Gegenden Serbiens soll die „Otmica'' heute noch 
existiren^), bei den Grossrussen die nach Ostern beginnende Feet- 
zeit der „Krasnaja gorka^, ein Überrest der gleichen Sitte sein.') 

<) Hochzeitsbuch S. 66. *) Post, Anfänge 213. 
•) Turner S. 20. *) Pruski, Obchody weselne. Krak. 1869. I, 280. 
*) Diiringsfeid. *) Nach Prof. fiestuzschew Rumin: Kulischer 197. 
^ Düringsfeld S. 24. 
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Zur selben Stufe gehören die Griechen und fiomer des Altertums. 
Bei ihnen tritt der Frauenraub minder scharf, weil nicht mehr durch 
Gesetz gebilligt und doch insoweit schärfer als selbst bei den Indem 
hervor, als seine Form, mindestens bei Spartem und Römern eine 
allgemeine ist, was eine ebenfalls allgemeine oder doch sehr intensive 
Übung wirklichen Raubs zur Voraussetzung hat. 

Dionys (ü, 30) lässt Romulus den Raub der Sabinerinnen 
damit rechtfertigen: es sei eine althellenische Sitte und Plutarch 
berichtet von den Spartanern: „Sie verschaffen sich ihre Frauen 
durch Raub." Die geraubte Braut wurde von der sog. Brautmutter 
übernommen tmd eigentümlich mit Männerkleidern ausstaffirt. Der 
Mann durfte sie nur Nachts verstohlen besuchen, dass niemand im 
Hause es merke. Jahre konnten verfliessen, bevor er seine Frau 
bei TagesKcht gesehen.^) Becker (GöU) hält sich auf Grund des 
citirten Satzes bei Dionys zum Ausspruch berechtigt, die Elntfuhrung 
der Braut sei jedenfalls ursprünglich allgemeine, griechische Sitte 
gewesen.*) Auch in Kreta scheint nach Plutarch Ehe durch Ent- 
führung vorgeherrscht zu haben.*) „Nach dieser Sitte ist die Hochzeit 
des Hades und der Kora gestaltet, nach ihr der Raub der Leukippiden 
zu beurteilen, welchen Pausanias (I, 182) Ehe nennt."*) An Ent- 
fiihrungsgeschichten sind dementsprechend die griechischen Sagen 
und Dichtungen überreich; der Krieg um Helena ist seinem Kern 
nach ein in jeder Heldenzeit normales Ereigniss, wie es sich, wenn 
man den Sagas Glauben schenken darf z. B. im skandinavischen 
Altertum unzählige Mal wiederholt hat.^) Aus dem Frauenraub als 
altnationaler Sitte erklärt sich auch die Erzählung Herodots VI, 63: 
Denuirat macht sich Perkalos, des Chilon Tochter, des Leotychides 
Braut zu eigen, indem er sie früher raubt ,,q>d'daag aqTtaaag^^^) 
Er kam eben dem Bräutigam zuvor, setzte sieh an seine Stelle. 
Selbst von Versorgung ganzer Kolonien mit Frauen am Weg von 
Raubzügen und Kriegsgefangenschaft, wobei man Väter und Männer 
der Entführten erschlug, weiss die griechische Sage zu erzählen.'') 
Auch das griechische Wort für Gattin dd^Q deutet auf ur- 
aprünglich allgemeine Raubehe: äd^oQ ist Feminin zu dfi^igj 
welches den durch Kri^sraub erworbenen, also gebändigten Sklaven 
bezeichnet®) Damit stimmt das attische Gesetz : Wer einem Mädchen 



>) Lycurgus c. 15. *) Charikles ed. 1878. III, 36a 

^ De puerorum educ. c 15. *) Vgl. die Belege bei M'Lenn. 65 f. 

s) S. daselbst. 

^ Welcker, Über eine kretische Kolonie in Theben. Bonn 1824. S. 70 Note. 

^ S. die drei Sagen bei Bachofen, Mutterrecht p. 81, 81, 85. 

^ Leist, Civilist. Studien IV, 1877 p.41 Note (nach Curtius). 
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Gewalt angetan, soll sie ehelichen, wenn auch dieses Gesetz 
für sich allein keinen Beweis bilden würde.^) „Skitehrung einer 
Jungfrau galt den Hellenen nur als Eingriff in fremde Bechtep 
der durch nachfolgende Heirat völlig ausgeglichen oder nur als 
leichtere Injurie bestraft wurde.^ *) In Byzanz zog der Raub eines 
Mädchens geradezu die strafweise Verpflichtung nach sich sie zu 
ehelichen: ^el Tig a(f7tdoag na^dvov q>'9xiaei€v noi'qaag ywcuxuy 
ydfiop exuv trifiiav,^ ^) Nicht bestimmbar ist jedoch, inwiefern eine 
Praxis des auf diese Weise zum Eheschliessungsmittel erhobenen 
Fräuenraubes in Byzanz lebendig gewesen. Soviel über die 
Griechen.*) 

Bei den alten Bömem war die Hochzeitsfeier vom Charakter 
der Gewaltsamkeit durchdrungen. In ihren Hochzeitsscherzen und 
Ceremonien lag eine so frische Erinnerung an den ursprünglichen 
ehernen Ernst, dass man Anstand nahm, Hochzeiten an Ferialtagen 
zu feiern, weil es Frevel war an solchen Tagen jemand Gewalt 
anzutun und doch bei der Hochzeit die Jungfrauen Gewalt zu 
leiden scheinen.^) In der Tat war die römische Braut von Anlaog 
bis zum Ende des Festes dem Anschein nach wehrloses Opfer 
brutaler Übermacht. 

Die Heimführung erfolgte Abends, wenn der Abendstem am 
EQmmel aufging. Das Mädchen hielt sich fest an ihrer Mutter 
oder nächsten weiblichen Verwandten, wurde von lärmender Schaar 
überfallen und vom Schooss der Beschützerin weggerissen: Bapi 
simulatur virgo ex gremio matris aut si ea non est, ex proxima 
necessitudine, cum ad virum trahitur, quod videlicet ea res feliciter 

i) Kalischer a. a. O. S. 196; nach Fetitus Legg. Atiicae VI, tit. 1—4, 

^ Flutarch SoL 23. Hermann Symb. ad doctr. iur. Att. de iniar. act. Gott 
1847 p. 26 sq. und Flut. üb. Menanders Komödien. Qu. sympos. VII 8, 3, p. 712: 
„ai Bl (p^offoi r(ßv nct^ivmv el ya/iovg inunmg xaratfr^igxwtfi" cit. bei Her- 
mann, Lehrb. der griech. Frivataltertümer, herausg. von Blümner 1882. S. 258. 

•) das. aus Achill. Tat. II, 13. 

*) Über die Ghriechen vgl. noch Müller K. 0. Dorier. 2. Aufl. 1844 II, 278 
und £ecker, Charikles ed. Göll Berl. 1878, III 377 f. Bezug auf Abwehr des 
Frauenraubs mag die Sitte gehabt haben, dass die Tür des Braatgemaoht 
während der Brautnacht ein Freund des Bräutigams besetast hielt, angeblich um 
die Frauen abzuhalten, die etwa der Braut zu Hilfe kommen wollten. Man 
hat die Darstellungen auf Vasen, wo ein junger Mann ein Weib verfolgt oder 
gewaltsam umfasst hält, als Zeugnisse für die Entfübrungssitte angeführt. Goll 
glaubt, sie hätten nur gewisse mythologische Fabeln, nicht einen Brauch des 
Volkes zum Gegenstand. 

*) Macrob. Sat. 1, 15: „Feriis autem vim cuiquam fieri piaculare est» ideo 
tunc vitantur nuptiae, in quibua vis fieri virginibus videtur.** 
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Bomulo oesait^) Am Wege sträubt sie sich, weint und zögert zu 
gehen y während ihre Begleiter passende, oft derbe Lieder singen, 
nicht selten mit directer Bezugnahme auf den voUzogenen Akt des 
Baubes z. B. „Bapis teneram ad virum virginem o Hymenaee . . 
tn fero juveni in manus floridam ipse puellulam dedis e gremio suae 
matris^S oder: „H^^P^nis, welcher der himmlischen Sterne ist grau- 
samer als du, der du die Tochter ans der Mutter Armen reissest 
und die keusche Jungfrau dem glühenden Jünglinge preisgibst. 
Was tun die Feinde schlimmeres, die eine Stadt erobert haben/' 
An der Türe suchte die Braut zum letzten Mal Widerstand zu 
leisten, wurde aber von den Entfuhrern mit Gewalt über die Schwelle 
gehoben und noch im Haus an den Armen festgehalten. Das Haupt 
der Braut wurde mit einem roten Schleier umhüllt, daher „nuptiae'S 
„nupta^^ Darf man der slavischen Analogie Glauben schenken, 
so steht auch das mit der Entführung im Zusammenhang. Mar- 
quardt weist wol darauf hin, alle Frauen hätten beim Ausgehen 
Schleier getragen *), das Verhüllen der Braut musste aber ursprüng- 
lich (ausser der Farbe des Schleiers) etwas eigentümliches an sich 
haben, da sonst der Name „nuptiae'^ unerklärlich wäre. Die coeli- 
baris hasta, das Lanzeneisen, womit die Haare der Braut zusammen- 
gesteckt wurden, sowie der Hochzeitsruf talasse, der sich merk- 
würdiger Weise im heutigen Rumänien wiederfindet') und nach 
Gellius den Namen eines glücklichen Frauenräubers, nach Mercklin 
ein cognomen des Consus bedeutet, an desö^en Feste die Sabine- 
rinnen geraubt wurden, hat man in alter und neuer Zeit mit der 
Raubehe in Verbindung gebracht^) Sollte die Tatsache, dass die 



^ Festas ed. Hudler p. 289, sab. v. Eapi. Dass die Heimführung bei Nacht 
stattfand, darfiber ebenfaUs Festas nnt«r „Patrimi*' p. 246. Irrtümlich ist es 
mit K'Lennan (p. 19) den bei Apulejus De asino aureo 4. Buch vorkommenden 
Jungfraoenratib für Schilderung einer Heimführung anzusehen. AafÜAÜend ist 
allerdings, dass den Räubern, welche die ihren Bräutigam erwartende Braut 
entfuhren, kein Widerstand entgegengesetzt wird, allein der weitere Verlauf 
beweist, dass sie nicht Freunde, noch Abgesandte des Bräutigams waren. 
Dieser selbst, noch im Festesschmuck, verfolgt sie, wird im Kampf mit ihnen 
eorachlagen und das Mädchen weiter fortgeführt. — In Sardinien wird gegen- 
wärtig noch auf ein gegebenes Signal die junge Ghittin (nach der Trauung) aus 
den Armen der Eltern gerissen und auf ein reich geschirrtes Pferd gesetzt, 
welches aber von einem ihrer Verwandten am Zügel geführt wird. Dür. 96. 
In Sicilien durfte ehemals der Bischof die Trauung mit einer Entführten nicht 
weigern 1. c. 

*) J. Marquardt, flandb. d. rom. Altertümer. Das Privatleben der Römer L 
Leipz. 1879. S. 43. 

*) Düringsfeld 54. 

*) über den Ruf talasse Marq. 52, über die coeUb. hasta ders. S. 44. 
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römbchen Frauen bei der Beschränkung anf den Umgang mit der 
Familie einen besonderen, altertümlichen Dialekt bewahrten^), auf 
den nämlichen Ursprung zurückzufuhren sein? 

Die Eömer selbst sahen ihre Hochzeitsgebräuohe als Gedenk- 
feste des Raubs der Sabinerinnen an. Die Gedankenverbindung 
zwischen Baub und Entführung muss in der Tat eine sehr enge 
gewesen sein, da noch der Kirchenvater Tertullian findet, der Saub 
der Sabinerinnen sei eine rechtschaffene Tat gewesen, „welche ja 
heute noch bei den Bömem für erlaubt und rechtmässig gilt«^'*) 
Schwegler dagegen bemerkt wol mit Recht: „Nicht die römischen 
Hochzeitsgebräuche sind aus jenem angeblichen Factum, s<mdem 
jenes angebliche Factum ist aus den römischen Hochzeitsgebräuchen 
und dem römischen Ehebegriff abgeleitet. Weil die Ehe dem Römer 
als Raub galt, so mussten die ersten Ehen, die in Rom geschlossen 
worden sind, durch Raub zu Stande gekommen sein/^*) Immerhin 
wird es dahingestellt bleiben, ob die Sage einer factischen Gbimd- 
läge entbehre oder nicht; ob die Römer nicht in vorhistorischer 
Zeit wirklich die meisten Frauen aus dem benachbarten Sabiner- 
land raubten, was ja aus mehr als einem Grunde wahrscheinlich ist 



II. 

Die Sagen und Sitten der Kelten reichen bis zur dritten, ja 
sogar zur ersten Stufe zurück. Ihren alten Heldengedichten gilt 
es nicht als anstössig, wenn die Tochter den Recken ehelicht, der 
ihren Vater erschlagen ^) und nach alter Tradition sollen die Picten 
den Gaelen ihre Weiber geraubt haben, so dass diese gezwungen 
waren Heiraten mit den Urbewohnern des Landes einzugehen.^) 

„In Irland fand noch gegen Mitte dieses Jahrhunderts die 
Werbung gewaltsam d. h. durch Entfuhrung statt. Meist ist aller- 
dings das Vergeben der Mädchen ein Handel für den Vater, der 
sich dabei so knauserig als möglich zeigt. Die Entführungen 
wurden früher nicht so ernst genommen wie jetzt. Der Bräutigam 
war in den bergigen Distrikten sogar ehrenhalber gezwungen mit 



>) das. 57. Die auBfiihrtichsten, auch im Obigen benützten Angaben über 
Entführung bei der röm. Hochzeit bei Aug. Rossbach, Untersuchungen über 
die röm. Ehe. Stuttg. 1853. SS. 329, 336 f., 359 u. Note 1215. 

») Welcker 1. c. «) Schwegler, Rom, Gesch. 1853. I 468, CTO f., 477. 

*•) So im Lied von Laudine und Iwein und den epischen Ersablungen 
von Lanzelot. Gervinus, Gesch. der deutschen Dichtung 5. Anfl. I, 447, 449. 

>) M'Lenoan 68. 
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det Geüebteü durchzugehen , auch wenn nicht die mindeste Not- 
wencKgkeit dazu vorlag.'^ War der Kaufvertrag abgeechlossen, so 
„ritt am Tage der Heimbringung der Bräutigam mit seinen Freunden 
der Braut bis an den Ort entgegen, wo der Yertragsabschluss erfolgt 
war. Die Begleiter der Braut sahen sich dabei durch kurze Wurf- 
spiease begrüsst, welche zwar aus grosser Entfernung geschleudert 
wurden, aber doch zuweilen Schaden anrichteten und desshalb all- 
mälig ausser Gebrauch kamen/^^) Wir übergehen einige minder 
charakteristische, schottische Überlebsei des Frauenraubs ^) und er- 
wähnen nur noch die Sitte von Wales, wo der Bräutigam mit 
seiiien, gleich ihm berittenen Freunden am Hochzeitstage die Heraus- 
gabe der Braut verlangt, welche ihm jedoch von ihren Anhängern 
rund abgeschlagen wird. Darauf folgt ein hitziger Scheinkampf; 
die Braut, zu Pferde hinter ihren nächsten Verwandten wird weg- 
geführt und unter lautem Geschrei vom Bräutigam und seinen 
Begleitern veriblgt« Bei solchen Gelegenheiten sieht man oft 200 
bis 300 stämmige Briten in schnellstem Bitte dahinjagen • . . sind 
sie und ihre Pferde ermüdet, so wird dem Bräutigam gestattet die 
Braut einzuholen, worauf er sie im Triumph mit sich führt und 
Lost und Festlichkeiten folgen.*) 

Die Slaven haben sich die Erinnerung der Baubehe am leben- 
digsten erhalten. Bei den Uskoken in Krain musste fingirter 
Baub stattfinden, wo wirklicher fehlte. ^JDer Brautführer kam zu 
Pferde yor das Haus der Braut, hob sie vor sich auf den Sattel, 
verhüllte ihr den ganzen £opf mit einem Tuch, damit sie den 
Bückweg zum elterUchen Haus nicht mehr finde, und sprengte zur 
Kirche, wo der Bräutigam ihrer harrte.^'^) Bei den Slovenen 
erfolgt der Aufbruch vom Brauthaus um Mittemacht, Freudenschüsse 
knallen von beiden Seiten, unter tollem Geschrei wird die Braut 
aufs Pferd gehoben und jagt, von keinem einzigen ihrer Verwandten 
begleitet, mitten unter den Freunden des Bräutigams von dannen.^) 
In Krain, wo schon bei der Werbung und den dabei dargebrachten 
Ständchen arge Prügeleien zwischen den Burschen verschiedener 
Dörfer gewöhnlich sind, zog man ehemals zu Pferde, in Waffen, 
unter Führung eines Altesten, der eine Fahne trug, in zahlreicher 
Schaar zunächst nach dem Hause des Bräutigams, um ihn zum 
„Baub der Braut^^ zu holen. Das Haus derselben war verschlossen 
— in Fiume zogen ihre Freunde, gleichfalls in Waffen, den Räubern 



') Hochzeitsbuch 240—243. 

>) über Land und Keer 1873 (42. Bd.) S. 831. 

>) Home Sketches 1, 209. «) Hochseitsbuch 90. «) das. ( 
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entgegen.^) Der kriegerischen Einleitung folgte ein friedfich» 
Schluse: Dem Ältesten der an der Tür Herausgabe der Braut 
fordert, wird wol zuerst ein zerlumpter Popanz zugeschoben, endlich 
tritt aber die wirkliche Braut auf die Schwelle.') In dem ganz 
polnisch gewordenen Lithauen lässt der Bräutigun seine Braut 
zum Scheine rauben. Am Eückweg aus der Earche fragt die Jung- 
frau in der Hochzeitsschenke ob nicht ihr Vater hier gewesen, die 
entführte Tochter zu suchen.*) Im Wesentlichen richtig erscheint 
danach der Satz eines polnischen Schriftstellers: Der Slave kam 
beritten und 'bewaffnet mit seinen Freunden zu den £ltem der Gre- 
liebten: wurde seine Bitte bewilligt, so spendete er Oeschenke und 
der Tag der Trauung ward bestimmt. An diesem Tage kam er 
gleichfalls mit Gefolge und musste seine Frau rauben, worauf die 
Trauung stattfand und man zur Hochzeit nach dem Brauthause 
zurückkehrte,*) 

Das Raubspiel ist auch sonst der europaischen Halbkultur ge- 
läufig. In der Moldau musste ehemals der Bräutigam seine Yer* 
lobte mit bewaffiieter Hand aus ihrem Kämmerlein holen, nachdem 
seine Freunde eine Art Turnier zu Pferde vor dem Brauthause 
aufgeführt hatten.^) In Eumänien werden die Vorreiter des 
Bräutigams von Verwandten der Braut überfallen und gefangen 
genommen. Die Freunde des Bräutigams suchen ihrerseits die 
Sieger zu Grefangenen zu machen. — Mit Schüssen und Lärmen 
stürmen die Bewohner der Dörfer durch welche man durchzieht 
aus den Häusern.^) In einigen Gegenden Bessarabiens soll die 
Braut jetzt noch stets aus dem Hause der Eltern entfuhrt werden« 
„In dem Augenblick wo sie die Schwelle überschreitet gibt einer 
der Freunde des Bräutigams durch einen Pistolenschuss den Dorf« 
bewohnem davon Kunde."') 

Wo die Sitte des Scheinraubes selbst verschwunden, treten 
an ihre Stelle mannigfache, fantastische Bräuche. In Dalmatien 
scherzhaftes Belegen der Brautführer mit hohen Bussen durch den 
hiezu gewählten „Kadi^^, Flucht des Bräutigams, worauf nach ihm 
geschossen wird, er als todt hinfällt und der Kadi ihn auf Bitten 
der Braut wieder lebendig macht ^), in der Lausitz, wo der Bräutigam 
und seine Schaar auf das Ansuchen in das Heimatsdorf der Braut 



') Ebenso bei den montenegrinischen „Peroi**, das. 90. 

*) Elan, Die Slovenen im Ausl. 1872. S. 544 f. 

B) Pruski, Obchody weselne S. 180. 

^) Gol^biowski, Lud polski i jego zwyczige Warsz. 1890 (3 1.). I, 906. 

B) Hocbzeitsbuch 56. •) das. 54. f) Post, Anfänge 213. . 
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eiBziehen zu dürfen, zur Antwort erhält: ;;Ja, wenn ihr rechtliche, 
brave Leute seid, nur müsst ihr Greise und Kinder schonen !'^^) 

Hierher gehört auch das merkwürdige spanische Gesetz, 
nach welchem nach dreimaliger, fruchtloser Werbung das Mäd- 
chen auf die Klage des Bräutigams hin durch den Alkalden aus 
dem väterlichen Haus abgeholt und zu einer ehrbaren Familie ge- 
bracht wird, wo sie bis zur Trauung verbleiben solL^) 

Einen fast unerschöpflichen Stoff zur Geschichte der Baubehe, 
speciell bei den Slaven liefern deren Hochzeitslieder. Im alba- 
nesischen Lied erscheint der Bräutigam als Rabe*), im gross- 
russischen als Adler der das Täubchen rauben will, in letzterem 
als Fremdling und Feind. Die ihn begleiten sind „ein feindliches 
Heer, eine Gewitterwolke/' Am Hochzeitstage singt die Braut: 
„Am Ende des heutigen Tags . . . wird das ganze Volk besiegt, 
wird die Freiheit zur Unfreiheit werden."*) Angriff auf das Braut- 
haus, Klage der Geraubten, Abwehr ihrer Freunde, das sind die ge- 
wöhnlichsten Themen solcher Lieder. In Serbien wird gesungen, 
während man die Braut, gleichsam wider ihren Willen entfährt: 
„Wedzemy ju, wedzemy ja (Wir führen sie, wir führen sie) 
Hamy ju, a mamy ja (Wir haben sie, wir haben sie) 
A nekoma ju hewekek ne damo'' (Wir geben keinem andern sie)^ 
ein Lied, das merkwürdiger Weise auch in der Lausitz beim 
selben Anlass verwendet wird.^) In Kleinrussland singen der 
Bräutigam und die Seinen dem Brauthaus sich nähernd: „Wir 
schiessen Pfeile, zerstören die Steinwand, die Feste und holen 
Mariechen! ^ 

Im Grossherzogtum Krakau schlagen die von der Trauung 
Heimkommenden an das Tor, worauf die im Brauthaus singen: 
„Sk^e[)cie dwor najechali (Woher habt ihr das Haus überfallen?) 
Cisowe wrota zlramali, (Die eschenen Tore gebrochen,) 
Zielone podwörze zdeptali?*' (Den grünen Hofiraum zertreten.)') 

In polnisch Schlesien wo (gleichwie in Lublin) der rück- 
kehrende Hochzeitszug das Haus gleichfalls geschlossen findet, 
schallt es als Antwort auf die Bitte zu öffiaen heraus: Die Tochter 
des Hauses habt ihr weggeführt, nun wollt ihr auch dessen reiche 
Vorräte verzehren !^' ^) Ein Hochzeitslied von Miösk beginnt: 
„Dunkel ist es, dunkel im Hof, Und noch dunkler draussen im 
Freien. Da plötzlich belagern Bojaren die Tür und schütten dann Gold 
auf den Tisch. Die Tochter bittet den Vater: Nimm ja recht viel; 
hundert Goldstücke und gib mich den Werbern !''^^) und bei den 

>) Hochzeitsbach 169. ») das. 2Ö6. ») das. 63. *) Kulischer 207, 

^ fiochz. 169. *) Kulischer 1. c. 

Gol^biowski I, 47. ■) 1. c. 40. . •) 1. c, 70, 
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KleinrusseD: ,,Uberfalleii uns nicht Lithauer? Wir werden sie 
schlagen, wir werden tapfer bauen und kämpfen und Marieohen 
nicht herausgeben''; schliesslich siegen im Lied aber immer die 
Angreifer.*) 

Bei den Tschechen singt während der Heimfahrt die Braut 
ein trauriges, fast verzweiflungsvolles Abschiedslied'), ebenso bei 
den Ruthenen: „Nicht willig geh ich, sie führen mich/'') Deshalb 
die Verfolgung in dem gleichfalls ruthenischen Liedchen: „Zu 
Pferde ihr Brüder zu Pferde! jagt eurem Schwesterehen nachl 
Die Brüder ritten den Berg empor. Und hör'n eine Stimme 
klagen. Beim Schwäher weint sie im Hofe . . J**) — Der Gegen- 
stand ist unerschöpflich wie das Leben und wie die Phantasie 
des Volkes. 

Auch die übrigen bei den nichtarischen Völkern erörterten 
Reste des Frauenraubs begegnen uns bei den Ariern. So das 
Verstecken der Braut vor den Brautwerbern oder dem Bräutigam, 
was mit häufigem Vorschieben falscher, meist hässlicher Bräute 
verbunden ist^) Typisch dafür ist das Beispiel von Lovrez (Her^ 
zogowina), wo die mit ihrem Bruder versteckte Braut nicht früher 
herausgegeben wird, bis der Bräutigam die Waffen zieht, zu Pferd 
steigt und mit Entfuhrung droht. Nun übergibt sie der Bruder 
gegen ein Geschenk, worauf gleichsam als Symbol der ursprüng- 
lichen Gewalttaten „der Spassmacher" alles Geflügel niedersticht, 
das ihm in den Weg kommt ^) An der Riviera delle Castella (bei 
Spalato) kommt der Bräutigam mit zahlreichem Gefolge: „Wir 
wissen" heisst es da „dass innerhalb dieser Mauer etwas ist, was 
nicht hinein gehört und kommen es zu suchen . • . Wir wollen 
unsere weisse Taube suchen, die sich hier im Hause versteckt hat'' 
Und sie suchen in allen Winkeln. Der Hausherr stellt ihnen seine 
allerälteste Verwandte vor: Ist das die Taube, die ihr sucht? • • 
„Gott verhüte, dass sie es sein sollte!" Der Scherz wird mehr- 
mals wiederholt bis endlich der Vater die Braut rufl . . . Beim 
Anblick dieser glänzenden Erscheinung erhebt sich der Ruf: „Das 
ist die Taube, die uns weggeflogen! Und sie wird vom Vater los- 
gerissen und aus dem Haus gefuhrt" . .'') Vor den Brautwerbern 



*) Kulischer 207. ») das. «) Gol^biowski I, 224. 

*) das. 70 vgl. die Hochzeitslieder im grossen Werk von Oskar Kolberg: 
Lud polski i jego zwyczaje Warsz. 1865. z. B. I, 40. 

") Düringsf. 206. Gol^b. 209 über diese Sitte in Polen. In der Bretagne 
Düringsf. 246. 

•) Düringsf. 77. *) das. 80 i 
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▼erbirgt eioh die Braut bei den ungarischen Slovaken ^)y dön Polen ') 
lK>wie bei nicbtslaviscben Völkern: Esten ^) und Letten/) 

In der Riviera delle Gastella ist noch ein weiterer Hochzeits- 
scherz zu verzeichnen, der wie überhaupt die slavischen Hochzeits- 
sitten fUr Deutung und Erklärung deutscher Rechts* und Lebens- 
formen von besonderer Bedeutung ist. Die Deutschen sind in ihrer 
Kultur au weit fortgeschritten, die Nachrichten aus dem Mittelalter 
aber zu Ittckenhaft, als dass die Continuität, der Zusammenhang 
der jetzigen deutschen Hochzeitssymbolik mit dem Frauenraub 
überall sichtbar, direct erweisbar wäre. Da kommen denn die nahe 
verwandten slavischen Formen zu Hilfe, welche uns verstehen 
lehren, wie so manches, scheinbar sinnlose Spiel aus einem längst 
vergessenen und verschollenen, in der Hauptsache vorhistorischen 
Recht entsprungen ist. 

Sobald in der Riviera der Bräutigam mit der süssen Beute 
dais Haus verlassen bat, versperren wenige Schritte vor der Tür 
Stangen und gekreuzte Waffen den Weg. Es sind die Nachbarn 
des Hauses, welche den Zug aufhalten und das Mädchen, als ihnen 
gehörig nicht ziehn lassen wollen. Ein heftiger Scheinstreit ent- 
brennt, dann wird ein Zoll erlegt, die Schlagbäume fallen und nun 
steht der Bräutigam mit seinen Gästen voran in die Kirche.^) 

Hiermit ist der Ursprung des über den ganzen europäischen 
Continent verbreiteten so barmlosen Versperrens des Wegs dem zur 
oder von der Trauung fahrenden oder bei der Heimführung be- 
griffenen Paare, sowie den Wägen mit der Ausstattung gekenn- 
Aeicbnet. Die Form ist überall ziemlich gleichförmig: Die jungen 
Burschen des Dorfes — nur ausnahmsweise die Mädchen und 
sonstigen Dörfler — versperren mit Ketten, Stricken, Bändern oder 
Blumengewinden den Weg und geben ihn erst gegen Erlag eines 
geringeren oder grösseren Loskanfgeldes frei. Bei den Tschechen 
meidet die Sage von einem Helden Bfetislaw der sammt der ent- 
führten Braut über die hemmende Kette hinwegsetzte und davonritt. 
Noch jetzt wagt mancher beherzte Bräutigam den Sprung, ohne 
sich dadurch vom Lösegeld freimachen zu können.^) Das Hemmen 
des Brautpaares üben auch die Slovenen^) die (mit Slaven ver- 

^) Düringsf. 52. ') Gol^b. 1. c. Die versteckte Braut weint und jammert. 

«) Düringsf. 13. Gartenlaube 1878. S. 274. Vgl. Klemm, Frauen I, 113. Die 
Esten nnd Liven sind zwar finnischen Stammes, hier jedoch ausnahmsweise, 
der Gleicheit ihrer Hochzeitsbräuche mit denen der umwohnenden Arier, sowie 
•ihres europäischen Wohnsitzes wegen einbezogen worden. 
. *) I^emm 116, 120.1 

*) Düringsf. a. a. 0. «) das. .197. ') Klun, AusL 1872. S. öi5, 
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mengten)' Tiroler in Lienz^), die Lausitzer*), die Polen Schlesiens '), 
ferner z. B. die Esten ^); Hemmen des Wagens mit der Aassteaer, 
die Winden von Krain^), Polen in Oalizien.^) 

Aach Beispiele des Brautlaufs, wenngleich in .geringerer Zahl, 
haben die slavischen Hochzeiten aufzuweisen: In manchen Ort- 
schaften Galizirns sucht die Braut zu entfliehen und sich ein- 
zuschliessen , die Brautföhrer erhaschen sie, setzen sie auf einen 
Schemel und bewachen sie da ''), anderwärts flieht sie während des 
Tanzes vor der Trauung immer wieder nach der Tör und muss 
jedesmal eingefangen werden.^) Bei den Slovenen endlich erfolgt 
ein Wettlauf zwischen Bräutigam und Braut: wer firfiher ane Zk\ 
kommt soll länger leben*): dies ist die jetzige, gewiss nicht die 
ursprüngliche Deutung. Dasselbe gilt vom Brautlauf der Esten. 
Angeblich um die Braut vor dem bösen Blick zu bewahren muse 
der Mann mit ihr gleich nach der Trauung eiligst zur Kirche 
hinauslaufen, in Wierland darf er sie nicht loslassen bis er sie in 
den Schlitten gehoben. Während des Tanzes nach der Bäckkehr 
von der Trauung entführen die Brautbrüder (Verwandte der jungen 
Frau) die letztere, darauf folgt Rennen und Hetzen der Brautführer 
bis sie gefangen und zurückgebracht ist, worauf sie, um fernerer 
Flucht vorzubeugen, durch Haubenaufsetzung dem Kreis der Frauen 
einverleibt wird. In Rumänien endlich findet vor Ankunft ins 
Brauthaus eine Art Wettrennen zwischen den Freunden der Braut 
und denen des Bräutigams statt. 

Noch mehr verblasst ist bei den Ariern das sonst so ver- 
breitete Verbot des Umgangs mit Eltern und Schwiegereltern. 
Dennoch fehlt es auch hier nicht ganz. Jhering hat mit Unrecht 
Voigt dafür verspottet ^% dass er die lückenhafte Stelle desFestoe: 
„Si nurus sacra • . . divis parentum estod.^ emendirte: „Si nurus 
socrui obambulassit u. s. w.^^) Die zur Emendation gewählten 
Worte mögen richtig oder unrichtig sein, soviel ist gewiss, dass 
Voigts Ergänzung nichts abnormes, seltsames, geschweige denn 
etwas lächerliches enthält, dass sie mit sonstigen Erfahrungen fiber- 
einstimmt, also wahrscheinlich begründet ist. An dem römischen 
Hochzeitsfeste, bei welchem das Mädchen vom Schooss der Matter 
geraubt ward, nahm diese keinen Anteil, wurde dabei vielmehr 



») Düringsf. 118— llö, sehr unterhaltende Schilderung. *) das. 171—174 
') das. 206. «) Düringsf. 13. üartenl. a. a. 0. 

») Düringsf. 91. *) das. 212. •) Kolberg I, 40. •) Düringst 87. 
1^ Plaudereien eines Bomanisten. Jurist. Blätter. Wien 1880. S. 282. 
") Über d. legg. regiae. Lpr. 1876. Nr. I, S. 41-46. 
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durch die sog. Pronuba vertreten ^), so noch in späterer Zeit, während 
das Yon Eestus mitgeteiUe Verbot des Umgangs mit der Schwieger- 
mutter 80 hier wie anderwärts frühe verschwunden sein mag. 
Im heutigen Grriechenland gebietet die Sitte der jungen Ehefrau 
das Haus ihrer Eltern durch acht Tage, am Land sogar durch 
zwei Wochen zu meiden^, was sich, mit Beschränkung auf drei 
Tage in Sardinien gleichfalls vorfindet.*) 

In Bumänieuy der Walachei und in Ungarn durfte früher das 
Brautpaar nicht beim Hochzeitsmal erscheinen, musste vielmehr 
getrennt, die Braut verhüllt und von dem Bräutigam ungesehen in 
einem besonderen Zimmer speisen; in Siebenbürgen darf der Bräu- 
tigam mit seinen Giften nicht im Haus der Braut essen und be- 
wirtet erstere im eigenen Hause ^), ebenso in Kleinrussland.^) In 
Schottland ist die Braut (aristokratischen Stammes) am letzten 
Morgen, den sie im Elternhaus zubringt vom Frühstückstisch der 
Familie ausgeschlossen und nimmt das Frühstück mit ihren Schwestern 
oder allein auf ihrem Zimmer,^) In Polen: Miiisk endlich sind es 
die Eltern der Braut, die dem Gastmal nach der Verlobung fem 
bleiben, sie leisten der Tochter auf ihrer Kammer Gesellschaft. 
Später tritt der Bräutigam mit den Begleitern ohne Gruss, die 
Jf ütze über den Augen dort ein. Sie werden gleichsam zornig und 
mürrisch empfangen.*^ AUe diese Gebräuche scheinen in der ehe- 
maligen Raubehe ihre gemeinschaftliche Wurzel zu haben. 

Andere Uberlebsel der nämlichen Art sind: der Bräutigam 
kommt die Braut von Bewaffneten umgeben und zu Pferde ab- 
holen^); sie wird durch zwei Frauen zum Kirchgang aus dem 
Haus geschleppt und weint und schluchzt am Wege *), sie wird beim 
Fest nach der Trauung aus dem Kreis der sie schützenden Jung- 
frauen durch den Bräutigam herausgekämpft ^®), während ander« 
wärts der Bräutigam die Braut mit Hilfe der Mädchen seinen 
Kameraden entreisst"), das sehr häufige Verschliessen und Ver- 
ranmieln des Brauthauses wenn der Bräutigam erwartet wird^') u.s.w. 
Es tritt ein Stadium ein, wo man sich des Ursprungs der Hoch- 
zeitsscherze längst nicht mehr bewusst ist, wo viele derselben be- 



>) Roesbach 329. «) Düringsf. 66. •) 1. c 96. «) 1. c. 66. 

•) Weinhold, Frauen I, 397. •) Über Land und Meer 187a S. 831. 

*) Gol^biowski I, 76. ") In Böhmen. Brentano, Gründung Prags. S. 445. 

*) Russland. Post, Anfänge 213. 

>*) Im poln. Weet-Gbklizien. Nach persönlicher Information. 
1^ Iil Valencia, Düringsf. 287. 

*^ jEulischer a.a.O. In Russiand^ Kleinrussland, Podlede, vgl. auch 
Weinhold 1. c 385 Note 2. 
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ginnen lästig zu werden, gegen Polizeivorschriften zu Verstössen, 
sie werden immer seltener, kommen nach und nach ausser Übung, 
um schliesslich vollständig und auf Nimmerwiederkehr zu ver- 
schwinden. 



Die räumliehe Yerbreitung der Baubehe und ihrer Symbole. 

Das Intensitätsmaximum dieser Erscheinung auf der ganzen 
Erde befindet sich innerhalb der mächtigen Gürtel zwischen dem 
40. und 60. Q-rad nördlicher, und zwischen dem 20. und 50. Grad 
südlicher Breite. Durch Europa und Asien können wir zwei breite 
Striche legen, deren Insassen — Völker und Völkergruppen — dem 
Frauenraub oder seinen Symbolen huldigen. Der eine derselben 
(zw. 40 — 60*^) vom atlantischen bis zum stillen Ocean, umfasst 
die europäischen Arier (Kelten, Romanen — Slaven — die alten 
Griechen und Römer), die Völker des Kaukasus, die Nomaden 
Mittelasiens: Tartaren, Kirgisen, Kalmücken, Mongolen; der andere 
durchschneidet — von Lappen und Finnen ausgehend — Russland, 
das Land der Kirgisen, Turkmenen, Afghanen, Hindus, die Insel 
Sumatra, Australien. China hat zwei Rudimente der Raubehe auf- 
zuweisen: Heben der Frau über die Schwelle in das Haus des 
neuen Gatten — Entfremdung zwischen Schwiegerkindem und 
Eltern. 

Den Weltteilen nach ist der Frauenraub in Europa in allen 
seinen Stufen und Schattirungen vertreten; in Asien lassen sich 
Spuren und Praxis der Raubehe bei Ariern, Kaukasiem, Türken, 
Mongolen und Semiten nachweisen. Eine Ausnahme bilden hier, 
gewiss mehr aus Mangel an Nachrichten, denn aus Mangel an 
Stoff der grösste Teil Arabiens, Kleinasiens, Persiens, Htnterindiens 
(ohne Malakka) und Japan. Zur Ausfüllung der scheinbaren Lücke 
wäre die Forschung zunächst auf Familienrecht und Hochzeits- 
brauch dieser Länder zu lenken. 

Australien gehört seinem ganzen umfang nach, Polynesien und 
die Sundainseln zum grössten und wichtigsten Teile ins Ver- 
breitungsgebiet des Frauenraubes. 

In Amerika ist derselbe nicht bei allen, aber bei den meisten 
roheren und zugleich verbreiteteren Völkern, in einer den ganzen 
Continent gleichsam durchsetzenden Gruppirung nachgewiesen. 

In Afrika üben ihn Repräsentanten der meisten grösseren Stamme, 
am entschiedensten zwischen dem 8. und 18. Grad nördl. Breite. 
Hier bleibt der Forschung, da unsere Berichte zum guten Teil nur 
flüchtige Reiseeindrücke enthalten, am meisten zu schaffen übrig, * 
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Es mag Völker gegeben haben, welche die Ehe dnrch Raub 
niemals übten oder kannten. Diese verhielten sich aber zur entschie- 
denen Mehrheit^ wie seltene Ausnahme zur Regel Je genauer ein Volk 
bekannt wird desto mehr Reste der Raubehe pflegen an den Tag 
2n kommen. Jedenfalls kann hier ebensowenig wie bei Entstehung 
des Mntterrechts blosser Zufall gewirkt haben. Die Ehe durch 
Raab ist eine von äusseren, namentlich klimatischen Einflüssen 
unabhängige Eigentümlichkeit menschlicher Entwicklung , eine 
normale Stufe des Familienrechts, welche überall vorausgesetzt 
werden darf wo nicht besondere Gründe dagegen streiten. Auf 
Grand der vergleichenden Völkerkunde kann man es also aus- 
sprechen, die Germanen gleich wie die übrigen Arier hätten Frauen- 
raub als Form der Eheschliessung anerkannt. Was man in den 
Quellen der germanischen Vorzeit darüber vorfindet ist Bestätigung 
eines auch auf anderem Wege constatirten Factums. 



Die Baukehe und ihre Beste bei den Germanen. 

• 

y^Wenn die Tatsächlichkeit des ehelichen Lebens zu der Willens- 
einigung hinzugekommen war, verstand man sich bei einer Reihe 
von Stämmen, bei W^estgothen, Longobarden, Thüringern, Franken 
und Sachsen dazu, die Gültigkeit der von der Jungfrau ohne 
Willen ihres Gewalthabers eingegangenen Ehe anzuerkennen. Doch 
galt die Jungfrau damit zugleich als tatsächlich aus ihrer Familie 
ausgeschieden, und war daher ihre Strafe der Verlust des Erbrechts 
gegen ihre Blutsverwandten.'^ ^) Bei den genannten Völkern mit 
Ausnahme der Westgoten, sowie auch bei Burgundern '), Friesen '), 
Alamannen^) stellte namentlich Entführung jene Tatsächlichkeit her; 
sie wurde zum rechtlich wesentlichen Bestandteil der Eheschliessung, 
da sie an Stelle der Verlobung treten konnte. Wie Colberg be- 
merkt^), wird in keinem Volksrecht die Ehe zwischen dem Räuber 
und der Geraubten verboten, obwol hier die letzteren Ausdrücke 
(Raub) im germanistisch-technischen Sinn für Entführung ohneConsens 
der Entführten selbst und ihrer Gewalthaber gebraucht sind. 
Das friesische, salische, westgothische, bairische Recht ordnen 
selbst in diesem Fall keine Heransgabe der Geranbten an. 



Sohm, Recht der EheBchlieBsung 61. *) Ghmdob., Tit XIL 

^ Lex Fris. IX| 11, 12. «) Lex Hloth. LI, LIL 

') Üb. das Ehehindemiss der Entführung, Halle 1869. S. 17— 34. Diese 
•org^tige Arbeit isft hier fiberhuapt su vergleichen und im Folgenden mehr- 
fach benützt 
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Die Lex Frisionum IX, 11 begreift den Fall des Raube» und 
der Entführung im Gegensatz zur Notzucht unter der Bestimmung: 
,ßi liberam foeminam extra voluntatem parentum eius, vel eorum 
qui potestatem eius habent, uxorem duxerit, componat tu toxi eius 
solides 20, id est denarios 60. — 12. Si autem nobilis erat foemina 
solides 30. 13. Si Uta fuerit, solidos decem domino eius persolvere 
cogatur. Der Wille des Gewalthabers ist bei der friesischen Ehe- 
schliessung irrelevant Auch ist bemerkt worden, der Fuss der 
dafür bestimmten Busse (30 sol.) sei ein ungewöhnlicher, wol in 
anderen Volksrechten, nicht aber im friesischen wieder vorkommen- 
der^), diese Busse scheint demnach fremden Ursprungs, die Baub- 
ehe in Friesland ursprünglich busslos gewesen zu sein, was am so 
glaubhafter ist, als Entführung daselbst noch in weit späterer Zeit 
— die Erfbllung gewisser Bechtsformlichkeiten vorausgesetzt — im 
Falle der nachträglichen, ausdrücklichen Zustimmung der Ent- 
führten, von Busse frei war.^) Die lex Thuringorum enthält unter 
dem Titel De vi § 2 die Bestimmung: Si libera femina sine voluu- 
tate patris aut tutoris cuilibet nupserit, perdat omnem substantiam 
quam habuit vel habere debuit und sanctionirt hiemit die Giftigkeit 
der Ehe durch Entführung, während Busse sowie Restitution des 
Weibes nur für den Fall des Raubes (§ 1) vorgeschrieben sind. 
Durch die Entführung wurde nach longobardischem*), alamanni- 
schem^) und fränkischem^) Recht ein bestehendes Verlöbniss des 
Weibes, nach alamannischem und angelsächsischem selbst ein be- 
stehendes Eheband desselben aufgelöst.*) 

Zur Existenz der durch Entführung eingegangenen Ehe gehörte 
die nachträgliche Erlegung des Brautpreises wie schon in der Ab- 
handlung über das Mutterrecht (Kap. 2) erörtert wurde, nicht nach 

1) K. M. L. L. m, 66i Note. 

*) Grimm, R. A. 440. Doch stand es dann in des Vaters and der Matter 
Willkür y wie viel sie dem Mädchen zur Mitgift reichen wollten. (Wilda, 
p. 848, nach Richthofen.) 

*) Roth, 190, Liutpr. 30. Übrigens war nach Liatpr. 119 noch anter diesem 
König Feindschaft und Fehde regelmässige Folge der Entfuhrang einer Braut. 
Vgl. auch Roth. 192 und der Expos. L. L. IV, 239; Roth. 210, 214 Liutpr. 81, 32. 
Selbst hier, bei den kirchlich verbotenen Ehen, verlangt Liutpr. — analog dem 
Fall des Fraaenraubes — keine Trennung der Ehegatten, droht nur mit Illegi- 
timität ihrer Kinder. Vgl. im Allg. Kap. 8 der Abh. üb. d. Mutterrecht. 

*) Hloth. LI. 

*) Lex SaL XIV, 10. Von einer Bosse an den Bräutigam ist nur in den 
Codd. 6 und &, 10, und der Lex Emend. die Rede. 

*) Lex. Alam. Hloth. LII. Aethelb. § 81 bei Schmid Qea der Angela. S. 5^ 
Tgl. tiberh. Sohm, Traaung 29, 30. 
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alleii Rechten. Die Entführung an und f&r sich genügte sur ße- 
grandung einer, wenn auch rechtlich benachteilten Ehe.^) Für das 
longobardische Recht geht dies klar aus der Drohung des Titels 
188 Roth, hervor: Stirbt eine Ehefrau, welche wider Willen ihres 
Vaters geheiratet hatte, und der Mann hat das Mundium nicht er- 
erworben, so falle das Erbe nach ihr an ihren Mundwald: „ideo 
perdat maritns res mulieris, eo quod mundium facere neglexit.^^ 
Für die Ehe durch Gewalt hat sich in den Volksrechten eine eigene 
Terminologie entwickelt; wir begegnen im longobardischen Recht Aus- 
drücken wie: „ant violenter aut ea consentiente ducere uxorem^^*), 
„Si quis violento ordine (nomine) tolerit uxorem^''), si vir mulierem 
inyitam tulerit uxorem^) und selbst im westgothischen, gegen Ent- 
fhhmng 80 strenge eifernden Rechte: „Audivimus a multis, . . de* 
votas Deo virgines . . seu affinitate consanguinitatis coniunctas 
foeminas, aut violenter aut per consensum sibi coniuges sumere. . . 
Deinceps nemo . . non licito connubio, aut vi aut consensu acci- 
plat coniugem. Darauf werden Strafen gegen Frauen bestimmt, die 
ihr Keuschheitsgelübde brachen: Ulis tamen foeminis ab hac sen- 
tentia segregatis, quae violentiam coniunctionis indebitae sine prae- 
oedenti vel sequenti consensione pertulerint.^^*^) Wie tief muss der 
Brauch der Ehe durch Raub im Leben des Volkes festgewurzelt 
haben um eine solche Verf&gung notwendig, ihren Wortlaut filr uns 
erkttrlich zu machen? Die verschiedenen Texte des salfiriUikischen 
Volksrechts gebrauchen die Ausdrücke „inuita trahere'^ und „in 
ooniugium sociare^' synonim.*) Die Formel 16 des aweiten Buchs 
Marculfs beginnt: Dulcissima coniuge mea illa ille. Dum te • . 
absque tua vel parentum tuorum voluntate, faciente contubemio 
rapto scelere meo coniugio sociavi . . Die Entführung als Ehe- 
schliessungsform muss in jener Zeit noch so stark in Gebrauch ge- 
gewesen sein, dass die Gesetzgebung nicht die Macht, zum 
Teil auch nicht den ernsten Willen hatte, sie zu beseitigen. Je 



>) Über diese Kaohteile, Kraut, Vorm.I, 990 ff. Wilda S. 8i8; saoh 
WeinhoUL, Frsnen. In dieser rechtlichen Anerkennang einer bestraften Hand- 
Inbg liegt unverkennbar ein Gompromiss des neuen Rechts mit dem alten. VgL 
Sohm, Trauung und Verlobung. S. 18 ff. bes. 20. Vgl. Lib. Pap. £xpos su Both. 
189 (L.L. S. 838). Eine solche Verbindang wider Willen der Gewalthaber wurde 
wirklich als Ehe nicht als adult. angesehen, denn letzteres wurde mit 100, nicht 
mit 20 soL bestraft. 

*) Roth. 192. •) Roth. 187. 

«) Both. 186, cf. Roth. 214 und Osenbrüggen, Long. Strafr. 8. 109 f. 

•) m. Tit 6, § 2. Walter, Corp. jur. I, 484. 

•) Lex SalXXV, 9. flesseU 186-144. 

Darf an, Mnimnoht n. BmImIm In gtno. Bioht. 8 
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weiter die Bechteentwicklang fortschreitet^ die Milderung der Sitt^i^ 
der Eiofluss der Kirche und des römischen Bechts überhand 
nehmen, um desto härter werden die Verordnungen gegen die Ent* 
fuhrung. Aber namentlich Wittwen bleiben ihr in allen deutschen 
landen noch lange stark ausgesetst. 

In Chlothars II, Praeceptio (zw. d. J. 584 und 628) § 7 lesen 
wir^): NuUus per auctoritatem nostram matrimonium yiduae vel 
puellae sine ipsarum voluntate praesumat expetere neque per suges- 
sionis subreptitias rapiantur iniuste. — Auch das westgothische Recbt 
(Lib.IU, tit. 3, cap. 11) gesteht dem König das in obiger y,Praeceptio^^ 
aufgegebene Recht zu, ein Mädchen gegen ihren Willen, mit Gewalt- 
anwendung zu vermählen „violeuter marito tradere^' „vim (puellae 
vel yiduae) facere*', ein Recht, welches sicher nicht ohne Wursel 
in entfernterer Vergangenheit ist Der Befehl des Königs machte 
den sonst nicht mehr gestatteten Zwang legal. — Die bedrohtere 
Lage der Wittwen erhellt besonders aus einem Gesetze BLaieer 
Lothar I., sowie aus dem bairischen Volksrecht und aus dem Titel 
leg. Sal. De reipus.^) 

Die Lex Longob. verbot den Wittwen Eintritt in ein Kloster 
vor Ablauf des Trauerjahres. Nun baten sie den genannten Kaiser 
um Aufhebung dieser Beschränkung und er lieh ihnen williges Ge* 
hör: „considerantes'', wie er sich ausdrückt „quod praeterito tem- 
pore pro illa dilatatione multae etiam raptu intra idem spatium in 
aliam partem distractae fuerunt^' Wenn diese Erv^ägung noch zu 
Lothars L Zeit Motiv einer wichtigen, königlichen Verordnung werden 
konnte, um wie viel tiefer eingewurzelt muss die Raubehe in Rotbarts 
und Liutprands Tagen gewesen seinl 

Die bairische Verordnung gegen Wittwenraub (8, 6.) schützt, 
ausdrücklich nur diejenige Wittwe, welche genötigt war, in ihren und 
ihrer Kinder Geschäften das Haus zu verlassen, und begründet die 
Busszahlang an den fiscus mit dem Satze: Quia vetanda est talif 
praesumptio et eins defensio in Deo et in Duce atque in iudicibus 
debet oonsistere, wo das später Selbstverständliche besonderer Be- 
tonung gewürdigt wird: „denn so ein Übergriff muss gestraft 
werden'^, macht das nicht den Eindruck der Neubestrafung einer 
ehemals bussfreien Handlung? 

Auch die Worte des Capitulars vom Jahr 819'): „viduam in- 
vitam vel volentem sibi copulare^' bezeugen die Häufigkeit des 
Wittwenraubs, obzwar die Stellung der Capitularien dieser Eheform 
gegenüber naturgemäss eine entschieden ablehnende ist Während 



1) M.M. L.L. nova ed. p. 19. ') S. Anhaag. *} Pertz, L.L. I, 211. 
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nach der Mehrzahl der Volksrechte Raub oder Entführung nicht 
bloss die Verlobung, sondern , selbst im Fall der nachträglichen 
Zahlung des Mnndschatzes, auch die Trauung vertraten ^)y da ja 
die letztere Übergabe des Weibes, somit durch den vorherigen Raub 
unmöglich gemacht war; während also den Volksrechten gemäss 
Raobehe noch existirte, geht die Tendenz der Capitularien auf 
Nichtigerklärung ähnlicher Ehen und man wird nicht fehlgehen, 
wenn man annimmt, dass sie um das Jahr 1000 bereits zu den 
Seltenheiten gehörten, wenn sie auch noch lange nicht vollständig 
unterdrückt waren. Nach dem Hamburger Stadtrecht vom Jahre 1270 
blieb derjenige straflos, der ein über sechzehnjähriges Mädchen mit 
dessen Einwilligung entführte.') 

Der Entwicklungsgang der longobardischen Gesetzgebung ist 
besonders im Liber Papiensis klar dargelegt. — Exp. zu Roth. 187: 
,,In hoc quod hec lex dicit: „et postea mundium faciat'' rupta est 
a lege Lothari (105, 107) que est: De raptoribus unde antiquorum 
patrum etc, in hoc quod dicit: „nam ipsis, a quibus rapte sunt, 
legitimae demum uxores nuUatenus esse possunt'' Dies bezog sich 
jedoch nur auf den Fall, wo ein Raub ohne Willen des Mundwalds 
stattgefunden hatte. Das spätere Recht, welches den Willen des 
Weibes dem des Mundwalds gegenüber in den Vordergrund stellte, 
ging einen Schritt weiter und verbot selbst solche Raubehen, die der 
Zustimmung des Mundwalds teilhaft gewesen waren. (Lib.Pap. p.422») 

Soviel über die altdeutsche Gesetzgebung. Was ihren Inhalt 
im Einzelnen betrifft, können wir uns auf Wilda, Osenbrüggen und 
auf Colbergs „Ehehinderniss der Entführung'^ berufen. 

Anders stellt sich von Anfang an das uns überlieferte altnor- 
dische Recht. Es lässt Ehen durch Raub und Entführung durchaus 
nicht zu und bestraft den ersteren mit Friedlosigkeit.^) Wenn man 
der Egilssaga glauben darf, so wurde schon zu Harald Schönhaars 
Zeit der Entfuhrer geächtet.^) Dennoch fehlt auch im skandinavi- 
schen Recht nicht das Zeugniss eines anderen, älteren Zustands. 
Weigerte sich nämlich der Verlober, seiner Verbindlichkeit ent- 
sprechend die Braut zur Ehe zu tradiren, so gestehen ihm zwar 

^) Aach das angelsächsische Recht bildet keine Ausnahme. Zahlung der 
Busse, aber Giltigkeit der Ehe: Aethelb. § 82: bei gewaltsamer Entführung einer 
Jungfrau; § 88: Entf. einer fremden £raut. Schmidt, Ges. d. Angela. S. 9; 
Aelfr. Ges. § 8 (S. 75) , Entfuhrg. einer Nonne, cf. Concil. Aenhamense (Aethel- 
reds, Ges. VI, § 26, § 39), Cnuts, Ges. H, 52. (S. 801.) 

*) Weinhold I. 309. 

*) Wilda 839 f. Amira, Altnorwegisches Vollstreckungsverfahren. S. 81 f. 

*) Weinhold I, 312. Für Dänemark Kolderup-Bosenvinge 121. 

8* 
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nicht die Ostgötalagen, wol aber Uplandslagen, Södermann-West- 
mann- und Helsingelagen das Recht der gewaltsamen Selbsthilfe zu. 
Am anschaulichsten ist ^^was das gemeine Landrecht, gotisches und 
upländisches Recht verschmelzend, über die Execution sagt/'^) Wem 
die Braut verweigert worden , der fahre zum Thing und erwirke 
sich ein Urteil das ihm gestattet, seine Freunde zu sammeln und 
seine Braut ^^herauszunehmen/' Und der Urteiler ernenne ihm vier 
Männer, welche ihm folgen sollen und bezeugen was geschieht. Die 
Verlobte zu erlangen darf er straflos Tore brechen, ja selbst jene die 
es hindern wollen Verwunden oder tödten. Er selbst und seine Ge- 
nos^n stehen dagegen in verdoppeltem Rechtsschutz, Verwundung oder 
Tödtung eines von ihnen wird doppelt gegolten. Ein so genommenes 
Weib ist rechtmässig, nicht raublich genommen. 

Dass eine solche der Rakshashaehe verwandte, hier nur aus- 
nahmsweise und im Wege Rechtens zulässige Eheschliessungsart in 
entfernterer Vergangenheit ohne vorausgehende Verlobung oder 
anderweitige Beschränkung geübt wurde, dafiir sprechen besonders 
die zahllosen Entfuhrungsgeschichten der Sagas^ die ja in den Einzeln- 
heiten unzuverlässig sein mögen, in ihrer Übereinstimmung aber 
stets eine wertvolle Quelle bleiben werden. Aus dem Vergleich der 
nordischen Rechte mit den leges barbarorum wird klar, um wie viel 
altertümlicher der in den letzteren vertretene Standpunkt ist, eine 
Tatsache, die sich auch in anderen Rechtsmaterien, der im skandi- 
navischen Vormundschaftsrecht selbstständigeren Stellung der Frauen, 
der in den Volksrechten vollkommener erhaltenen sachenrechtlichen 
Natur der Ehe, sowie im Erbrechte äussert. Die skandinavischen 
Rechte enthalten nichts, was sich an Altertümlichkeit mit den Titeln 
De alodis der deutschen Volksrechte messen könnte; so ist denn auch 
die ursprüngliche Raubehe in diesen lebendiger geblieben als in jenen. 

Mit der Sage verhält es sich umgekehrt, wenn auch die deutsche 
Sage und älteste Geschichte nicht geradezu arm an einschlägigem 
Stoffe zu nennen ist. Am Eingang der letzteren steht eine Ent- 
führung, die Thusneldas durch Armin; später, z. B. bei Ghregor von 
Tours begegnen mehrfach Entführungsgeschichten. Chlothar I soll 
Sadegund, König Bertachars von Thüringen Tochter als Gefangene 
mit sich geführt und alsdann zum Weib genommen haben.*) Chuppa, 
einst König Chilperichs Marschall (um 590), brach mit einigen seiner 
Leute auf, um die Tochter des Baudegisil, weiland Bischofs von 
Le Maus, zu entführen, die er zu heiraten gedachte. Zu diesem 



>) Amira, Nordgerm. Obligationenr. Lpz. 1882. 8. 137 ff. § 17. 
*) Ghreg. Tut. Bist Franc, in, c. 7. 
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Zweck fiel er mit seiner Scbaar nächtlicher Wdle in den Hof von 
Mareuil ein, wurde aber von der Matter des Mädchens, die um den 
Anschlag wnsste, mit Gewalt zurückgetrieben.^) Weiter ist noch 
Gregors Erzählung von der Königstochter zu verzeichnen, die mit 
dem Knechte durchgeht und jene von Pappolen, der, als ihm die 
Hochzeit verweigert wird, eine bewaffiiete Schaar sammelt, mit dieser 
das Mädchen aus der Kirche entführt und in eine andere Kirche 
mit ihm flüchtet. Zwar wird das Mädchen auf listige Weise von 
ihm getrennt und in ein Kloster gesperrt, er entfuhrt sie jedoch 
von neuem und heiratet sie und da er schriftlich die Genehmigung 
des Königs dazu besass (offenbar eine jener Ermächtigungen, von 
denen oben die Bede war), kümmerte er sich nicht weiter um die 
Drohungen der Verwandten.') Freilich handelt es sich hier um 
Entführung einer Braut durch den Bräutigam, Verlobung war also 
vorangegangen. 

Aus späterer Zeit verdient Erwähnung der bei Pertz Leges I, 
484 in einem Brief vom Jahr 862 mitgeteilte Vorfall: „FiUam no- 
stram füratus sibi est in uxorem^^, namentlich aber die Geschichte 
von Arno und Zwentibold (a. 871). Die Annalen von Fulda er- 
zählen von einem im Jahr 871, während eines Kriegs gegen Zwenti- 
bold von Mähren von den Deutschen ausgeführten Überfall: Zwenti- 
bold gedachte die Tochter des Herzogs von Böhmen zu ehelichen, 
so wurde sie unter starker Bedeckung nach Mähren geleitet. Da 
legten Arno Graf von Endsee und Budolf Markgraf von Nordbaiem 
einen Binterhalt. Als der Brautzug herankam, brachen sie hervor, 
griffen denselben an, schlugen die Bedeckung in die Flucht und 
nötigten sie die gezäumten Pferde, sowie die Schilde und 
Waffen zurückzulassen. 644 Pferde und ebensoviele Schilde wur- 
den erbeutet'), „und was das beste war, die Braut sammt ihren 
vornehmen Begleitern führte Arno Ludwig dem Deutschen zu . . 
und wenn man seitdem von einer unverhofden, glücklichen Begeben- 
heit spricht, so gebraucht man nicht selten den Ausdruck : Wer das 
Glück hat, fuhrt die Braut heim."*) — Wie ferne liegt eine der- 
artige Beute unserer Gesinnung. Geschmeide, Waffen, Pferde, das 
würde wol auch heute als gute Beute gelten, aber eine fremde 



») L 0. X, 5. 

') L c. in, 31. Die Entföhmngsgeechiohte bei Greg. X, 8 ist unter Römern 
vorgefallen und überhaupt hier nicht verwendbar. Sohm, Trauung 29, Note 54. 

•) Annalium Fuld. Pars Tertia. Pertz, 11.11. S.S. I, 884. 

*) Das unter Anführungszeichen gemeldete entnehmen wir einem im übrigen 
sehr genauen Bericht in der Heimat 1879. XL Bd. S. 640, dessen Quelle in den 
JLM. S.S. nicht enthalten ist 



Digitized by VjOOQiC 



118 

Braut! Dieses Beutestück wäre für uns nur eine Quelle der Ver- 
legenheit. Ein anderes Beispiel von Frauenraub, wenn auch viel- 
leicht nicht von Baubehe bietet die Schlacht bei Lenzen im 
Jahre 929. Gregen 100000 Wenden sollen dort gefitUen sein. 
„Am 4. September ergab sich Lenzen. Die Bewohner streckten die 
Waffen und baten um das Leben. Das liess man ihnen, abei^ nackt 
mussten sie aus der Stadt ziehn. Ihre Weiber und Kinder, 
ihre Knechte, ihre Hab und Gut, alles fiel in die Hände der Sie- 
ger." *) Auch hier waren die Weiber noch Beuteobject wie etwa 
bei den alten Hebräern. 

Dass die deutschen Quellen verhältnissmässig wenig von Ent- 
führungen zu erzählen wissen erklärt sich daraus, dass dieselben 
noch nicht unbedingt rechtswidrig, im täglichen Leben sehr häufig 
waren, später aber unter dem Druck kirchlicher Anschauungen rasch 
zu Symbolen und Spielen verblassten. Für die Intensität des Ent- 
führungdbrauches im skandinavischen Heidentum kommt wesentlich 
in Betracht, dass die skandinavischen, sowie zu einer gewissen Zeit 
alle germanischen Länder in eine Unzahl kleiner unabhängiger, 
einander beständig befehdender Gemeinwesen zerfielen und dass 
Frauenraub, der zu Hause als Verbrechen gezüchtigt werden sollte, 
im nähen Nachbarstaat verübt, als Heldentat gepriesen und be- 
wundert wurde. Noch die Gutalagh beschränkt ihren Schutz gegen 
Raub auf gothländische Frauen; und um einer deutschen Analogie 
nicht zu vergessen, Kaiser Lothar I. erwähnt in seinem, auch in 
einer Zeit der Bechtsunsicherheit und Teilung des Beicheä erlassenen 
Capitular, man habe die Wittwen, die geraubt worden seien, ausser 
Landes gebracht („in aliam partem distractae fuerunt'^). 

Stiemböok gibt den Geist der Sagas getreulich wieder, indem 
er urteilt: „nichts sei Schweden und Gothen ehemals glorreicher 
erschienen, als nach spartanischer Sitte seine Ehefirau mit Gewalt 
erobern. Man habe es für eine grosse und heldenhafte Tat gehalten, 
dem Feinde Braut, Gattin oder Tochter zu entreissen, um sie sich 
selber zuzugesellen und habe dafür Lobsprüche gespendet, von denen 
die alten Lieder und Erzählungen der Skalden erfüllt sind.''*) 

Vom Rauben der eigenen Braut enthalten die Sagen mehrere 
Beispiele: So droht Burizlaw, König der Winden, dem König Hiirald 
Gorms Tochter verlobt ist, des letzteren Beich mit Ejieg zu über- 
ziehen, wenn ihm das Mädchen nicht ausgefolgt wird ^) ; von Gramm, 

>) Giesebrecht, Kaiserzeit I, 229. 

>) Stiemböok, De Jure Sueon. et Goth. yettuto. Hohniae 168S. S. 162. 

') Scripta bist. Islandorum Hafniae 1828 (12 Bde.). Olav-TrigvetonBagm 

c. 195. n, 121. Nur die lateinische Ausgabe der Sagen stand ans zv Gebote. 
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dem fönfteh DänisiikÖDig des Saxo Grammaiicas lesen wir bei diesem 
Autor ^), er habe sich mit einer Tochter des Königs der Finnen 
verlobt. Eine Zeit lang darauf kommt ihm zu Ohren, das Mädchen 
solle trotzdem an Heinrich „den König der Sachsen" verheiratet 
werden. Da macht sich Gramm nach Finnland auf, schleicht sich 
als Bettler gekleidet unter die versammelte Gesellschaft und wartet 
bis alle Gäste volltrunken sind. Darauf tödtet er Heinrich und die 
Sachsen und führt die Braut mit sich nach Hause. 

Weder in deutscher noch in skandinavischer Vorzeit scheint es 
— ebensowenig wie in der keltischen Sage -^ ungewöhnlich gewesen 
2u sein,, dass ein Held die Tochter seines erlegten Gegners ehelicht 
Man erinnere sich des Liongobardenkönigs Alboin, der im Kampfe 
Kunimundy den Fürsten der Gepiden fällt und aus seinem ab- 
gehauenen Haupt einen Bedier zum Trinken bilden lässt. Kunimunds 
Tochter Bosatnunde macht er zur Gefangenen und nimmt sie, zu 
seinem Verderben, wie es sich später zeigte, zur Frau.') König 
Frothoin., einer der Sagenhelden Saxos, sendet zum König der 
Hunnen seinen Freund Westmar und mehrere andere, als Werber 
um die Hand seiner Tochter. „Igitur Westmarus regiam cum 
armaiis ingressus, jam aut precibus obsequi inquit, aut pugna dene- 
gantes aggredi necesse erit. Si natam negas admitte pugnam, 
alterum necesse est praestes. Mori aut exaudiri volumus. Gratius 
hostram Froto oladem quam repulsam accipiet." ') Damit vergleiche 
man Str. 17 der Helgakwida: 

„Hriiligerd heiss idi, flati war mein Vater, 
Ich kannte nicht kühneren Joten. 
Aas den fläusem hat er viel Bräute geholt 
Bis ihn Helgi todtlich traf.«*) 

Die Sage hat für so eine Gewalttat ebensowenig einen Aus- 
druck des Tadels, als dafür, dass Hamlet's Wittwe den Mann, der 
ihn erschlagen, freiwillig ehelicht '^), wie es denn überhaupt in Skan- 
dinavien und Island nicht selten vorkam, dass die Wittwe, bei Ge- 
legenheit des Todtenmals für den verstorbenen Gatten, ihren Braut- 
lauf mit einem andern hielt, oder wenigstens nicht viel länger 
wartete/) Weitere Beispiele dafür, wie wenig die Tödtung des 
Vaters eines Weibes die eheliche Verbindung des letztem mit dem 



») Paris 1614. Lib. I, fol. V, Sp. 2. 

*) l^auluB Diaconus Bist. Lib. I, o. 27. M. M. Germ. S. S. rer. Lang. p. 

•) Saxo. Sorae 1644. lib. V. p. 69. ^ Simrock, Edda 152. 

») Saxo Lib. IV, p. 69. 

•) i;i^einhold, Frauen II, 41. 
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Todtocfaläger behinderte, bietet die Sage von Fridlevos ü. und der 
Tochter Amunda von Dänemark^), von Hrodmar nnd ffigurline in 
der Edda'), die Geschichte Aagnhilds in der Olavtrjgvesonsaga*), 
Bowie die weiter unten zu erörternden Sagen von Drotta und von 
Gramm und Gro. 

In ähnlichen Fällen konnte von einem Ehevertrag zwischen 
dem Freier und dem Mundwald des Mädchens nicht die Bede sein. 
Der Aaub allein genügte, um mit oder wider Willen der Entführten 
eine Ehe zu begründen und es gab keine menschliche oder gottliche 
Buide, die nicht auf diesem Wege zerrissen werden konnte. Dee- 
halb erscheinen die Freier in den Sagen so oft als grimmigste 
Feinde, wenn auch ihr erstes Werbegesuch gewöhnlich em fried- 
liches war. Freilich, auch zur Beute des Krieges gehörten regel- 
mässig Frauen« So liefert der Hecke Ingolf mit seinen Genossen 
eine Schlacht auf einer Insel, tödtet die von seiner Blutrache Ver- 
folgten, worauf die Sieger, die Frauen der Erschlagenen mit sich 
führend, heimkehren.^) In der Skalda lesen wir: Hedin, der König, 
macht Högnis Tochter Hilde während Högnis Abwesenheit zur 
Kriegsgefangenen. Der Vater verfolgt Hedin, da geht Hilde ihn 
aufzusuchen und bietet ihm in Hedins Namen ein Hakband zum 
Vergleich. Wenn er aber das nicht wolle, so sei Hedin zur Schlacht 
bereit und Högni hätte von ihm keine Schonung zu hoffen. Högni 
antwortet mit BKrte. JSlde kehrt also zurück zu ihrem Gatten und 
bittet ihn zum Kampf zu rüsten.^) Sie war durch Raub in Hedins 
Hand gelangt und doch — ohne Trauung und Verlobung — er- 
scheint sie als seine rechte Ehefrau. Sie ist losgelöst von ihrem 
Vater und an ihren Gatten gefesselt, so dass sie als ünterhändlerin 
desselben an den ersteren gesendet werden kann, um Sühngeschenke 
zugleich mit Drohungen zu überbringen. Högni hat sie jetzt in 
seiner Gewalt, respectirt aber ihre Ehe und lässt sie zu Hedin 
zurückkehren. 

Saxo Grammaticus meldet ferner^), wie JKeg^nald, ein König 
von Norwegen, aus Furcht vor seinem Feinde Gunnar seinen 
Schatz sammt seiner Tochter Drotta, während er selbst gegen 
Gunnar zu Felde zog, in einer unterirdischen Höhle velrbarg. 



«) Saxo VI, S. 99 ff. 

>) Helgakw. Simr. S. 149. Vgl. die citirte (ioBch. v. Hrimgerd und Helgi, 
das. SS. 152, 160. 

») o. 183. Bd. n, S. 95. *) Olav. Trygves. c. 116. 

'^) Simr. 353 (Skalda o. 60). «) Lib. VII, p. 134. 
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Ghiiinar siegt und entdeckt die Höfale. ,,Et Drotta a Gnnnaro sta- 
prarn pati coacta filium procreavit Hildigeram . . . Interea Bor- 
caros • . Drottae matrimonium per vim a Gunnaro occapatum 
expertus, conjuge eum vitaqne privates wonacfa natürlich Borkar 
selbst Drotta heiratet. Der Ausdruck stuprum scheint hier auf der 
germanischen Bechten eigentümlichen Gleichstellung von Frauen- 
raub und Notzucht zu beruhen.^) Jedenfalls will auch diese Sage 
von zwei nur durch Gewalt geschlossenen Ehen sprechen. Ebenso 
verlangt JProtho j^Saxo's 9. König), nachdem er eine Stadt erobert, 
die Tochter des Überwundenen zur Gemahlin und setzt den letzteren 
erst wieder ein, nachdem der Wunsch erfüllt ist^; Jarmenrik (der 
51. König) bedingt sich von vier in mehrtägiger Seeschlacht über- 
wundenen hellespontischen Piraten ausser der Halfbe ihrer Beute 
auch ihre Schwester als Preis des Friedens aus'); so will der 
Dynast fibikon die Frau eines mächtigen Mannes entführen und be- 
fiehlt diesem, sich den Sti;eich gefallen zu lassen. Der Bedrohte 
vereitelt das unternehmen mit Hülfe zusammengeströmter Grau- 
genossen *). So beschliesst Gother, König von Norwegen, dem Erich 
dessen Gattin, Schwester Frothos von Dänemark zu entführen, um 
so mit Frotho verschwägert zu werden; zugleich aber die eigene 
Tochter Alvhild dem Erich zu vermählen. Diesem wird der Plan 
verraten und er spricht zu seiner Frau: „Te tamen Gt>therus raptui 
destinat, amorem latrodnio quaesiturus: quem quum peregerit, tua 
gestum simula voluntate, nihilominus nuptias dilatura, quousque 
filiam mihi tui loco tradiderit.^*^) „Nuptiae" können hier bloss ent- 
weder das Hochzeitsfest, oder die Vollziehung der Ehe bedeuten, da 
von Verlobung und Trauung auch in diesem Fall nicht die Bede 
sein kann. Erik weiss nicht nur seine Frau zurückzurauben, sondern 
entfuhrt nun auch die ihm übergebene Alvhild für Frotho von 
Dänemark.*) Hierher gehört noch die Sage von der Entftihrung 
Syrtthas durch einen Biesen und ihrer Befreiung durch einen 
früheren Bewerber^), femer die romantische Werbung des Snio 
(Königä von Dänemark); derselbe erfährt, das AGUlchen seiner Wahl 
sei auf Antrieb ihres Vaters nach Schweden als Gattin des dortigen 
Königs weggeführt worden, versichert sich dann durch einen als 
Bettler verkleideten Boten ihrer Geneigtheit; die Königin nimmt den 



*) Saxo selbst (fol, V, 2) gebraucht den Aosdmck stapnun auch anderwärts 
für Banbehe, cf. foL VI, wo die stnprata bereits coignx genannt wird. 
«) L. II, p. 9. ») L. Vm, p. 1Ö6. 

«) Olav Trygoes. €.102. Bd. I, S. 287. «) Saxo L. V. p. 81. 
«) 8axo V. 8.81. *) L o. VIL p.l26. 
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Schais ihree Mannes mit und geht unter dem Verwand des Badend 
an den Strand, um von Snio auf schnellen SchiiFen entfuhrt 2a 
werden. Kämpfe zwischen Schweden und Dänemark sind die 
Folge,^) 

Das Freien war aber eben so gefahrlich als ungestüm. Königin 
Sunneva von Irland wird so hart von einem Freier, dnem Piraten 
bedrängt, dass sie beschliesst, ihr Land zu verlassen.*) Andererseits 
läset die Königswittwe Sigrid von Schweden den allzuhartnäckigen Be- 
werbe König Harald Groenski von Norwegen in seinem Sohlafgemach 
verbrennen^) und nach einer nordischen Sage die Königin Schott- 
lands, Hermuthruda, gar alle ihre Bewerber eines martervollen Todes 
sterben.^) Derselbe Zug ist auch der deutschen Sage geläufig. Man 
denke an die in Bückerts Ballade verewigte Mähr von der „Be- 
grüssung auf dem Kynast^^) und daran wie Gudruns Vater ihre 
Freier am Leben bedroht und deren Boten hängen lässt, da er seine 
Tochter keinem geben wollte, der schwächer wäre als er. 

Das skandinavische Becht verhängte schwere Strafen fUr das 
Veifbssen von Liebesgedichten: In Island Friedlosigkeit und drückende 
Bussen. Auch sonst in Skandinavien waren Sänger der Liebe Ver- 
folgungen ausgesetzt: Der Skalde Ottar mrd für ein Gedicht auf 
Astrid, König Olafs Tochter, zum Tode verdammt. Nur mit Willen 
des Mädchens und der Verwandten durften solche Lieder gesungen 
werden.^) Dies wird sich kaum anders erklären lassen, als durch 
die Drohung, die in jeder Werbung gelegen war und durch die 
Häufigkeit des Frauenraubes. Demselben Grunde mag entsprungen 
sein, dafis „der heimliche Kuss eines Mädchens mit drei Mark, d€fr 
geraubte mit Landesverwrisung gebüsst wurde.^ ^) 

In einem der alten von Saxo mitgeteiken Heldengedichte 
scheint sich ein direkter Hinweis auf die Sitte des Baubs als E%e- 
schliessungsform erhalten zu haben. 

Gramm (der fünfte sagenhafte Dänenkönig) hört, des schwe- 
dischen Königs Tochter Gro sei einem der Riesen („Giganten^*) ver- 
lobt, verdammt diese, eines Königsblutes unwürdige Verbindung 
und unternimmt einen Krieg gegen Schweden. Er verkleidet sich 
als Gigant, findet die mit geringer Begleitung durch den Wald zu 
Bade ziehende Gro und spricht sie mit sanfter Stimme- an ^): 



«) L. VIII, p. IÖ8. «) Olav Trygv. c. 106. p. 252. ») Weinhold 11, 14. 
«) Saxo L. IV, S. 57. «) S., Deutsches Balladenbach. Lpz. 1852. 8. 2G2. 
•) Weinhold, Fraoien I, 288 f. Weinhold, Altn. Leben 2&& 
'^) Saxo. Paris, Ausg. 1514. Lib. L fol. lY f. 
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„Ne timeat rabidi gennftmun virgo gigantis, 
Me neque contigaum pdleat eese sibi, 
A Gh:ip missiu enim, numquam, nisi compare voto 
Fulcra puellamin concabitumque peio." 

Cni Gro: 

„Quae sensiu exaon soortom velit esse gigantnm 
Ant qnae monstriferum possit amare ioroin!*' 

Qramm contra: 

„Begom colla poientium 
Viotrici perdomai mann, 
Fastus eorum turgidos 
Exsnperans potiore dextra. 
Hinc aurum rutilum cape, 
Quo perpes maneat pactio manere, 
At firma consistat fides 
Conjugiis adhibenda nostris." 

Er entledigt sich darauf in Gegenwart der Jungfrau seiner 
zottigen Larve: „Quam etiam formae suae lucnlentia ad concubitum 
proYOcatam, amatoriis donis proseqni non omisit^ 

Darauf zieht Gramm gegen Gros Vater, tödtet denselben und 
bezwingt das Land, Gro aber nimmt er mit sich als seine Gemalin. 

Dazu macht nun Stephanius in den geschätzten Noten zur Aus- 
gabe von 1644 (p* 35) die folgende Bemerkung: 

„Qui vero Grip hie fnerit, quem se misisse ad virginum raptum 
Gramm dicit, nee ego, nee mei alter similis dicat;'^ Grip bedeute 
soviel wie raptus: y^nempe nqoatimoTtoi^v hSic Grammnm, ^t tecte 
suum Studium negotiumque virgini significare, quod sit raptum . . . 
et a Ghipo hoc est raptn, qui finis sit instituti itineris, missum, hoc 
est instigatum adesse/^ 

Li der Ausgabe von 1839 ist dagegen die Vermutung auf- 
gestellt , Grip sei der Name des Giganten mit dem die Jungfrau 
vetiobt gewesen sei. 

Diese Oonjunctur ist nicht glücklich. Abgesehen davon, dase 
der sonst so mitteilsame Saxo einige Zeilen früher von Gros Bt^u* 
tig&m nur als von einem ,^gigas quidam'^ spricht, wäre es wider- 
sinnig, wenn Gramm sich in einem Athem als Abgesandter voü 
Gros Bi^utigam und als glühender Bewerber in eigener Pierson 
vorstellen würde. Gro hört, nach ihrer Antwort zu schliessen, aus 
seinen Worten nur die letztere Absicht heraus. Das „numquam 
nisi compare voto^' steht der Deutung des Stephanius nicht entgegen, 
denn obgleich Gro selbst gewonnen wurde, ihrem Vater muss er sie 
doch mit Gewalt entreissen. Das „aurum rutilum'% sowie di§ 



Digitized by VjOOQiC 



124 

„amatoria dona'< dürften Beimengung eines weit späteren Rechts- 
instituts zu einer altertümlichen Sage sein. 

Das Wort Grep kommt übrigens bei Saxo noch einmal mitten 
im lateinischen Texte, in der Bedeutung von Frauenraub vor. Von 
Frotho m. (dem 30. der sagenhaften Könige) wird nämlich (Lib. Y, 
p. 85) berichtet: „ut quicquid Grep sinistra morum usurpatione 
corruperat, bonis artibus expiaret, arbitrariam foeminis nubendi 
potestatem indulsit, ne qua fori coactio fieret. Itaque lege cavit, ut 
eis in matrimonium cederent, quibus inconsulto patre nupsissent« 
At si libera consensisset in servum, ejus conditione aequaret . . • 
Maribus quoque quamcunque primitus cognovissent ducendi legem 
inflixit" 

Der Sinn der Stelle ist, dass die Frauen oft zu Ehen wider 
ihren Willen gezwungen, an erwünschten Verbindungen behindert 
wurden, was häufigen Frauenraub nach sich zog. Frotho bestätigte 
die Giltigkeit der wider Willen des Vaters geschlossenen Ehen, ver- 
ordnete aber zugleich, in Zukunft solle die Frau, wenn sie eine 
solche Ehe mit einem Sklaven eingeht, selbst in Unfreihdt ver- 
fallen . . Auch sollten fernerhin die Männer die zuerst Erkannte 
ehelichen.^) Man hat versucht die Häufigkeit des Frauenraubs 
überhaupt auf die tyrannische Gewalt des Mundwalds zurückzuführen, 
der die gewünschten Ehen allzuoft behindert hätte. Dies genügt 
durchaus nicht zur Erklärung, da ebensohäufig auch der Wille des 
Wäbes nicht zu Bäte gezogen wurde und die Ehe durch Baub im 
Leben der Völker eine Stelle einnimmt, die sich aus dieser Ursache 
nicht begr^en lässt. In der Mehrzahl der Fälle kümmerte man 
sich ursprünglich überhaupt nicht um den Willen des Mundwalds, 
allerdings wurde ein Entführungsversuch bei Verweigerung der er- 
betenen Hand eines Mädchens im Norden als selbstverständlich an- 
gesehen, wobei die Neigung des letzteren nicht inuner in Betracht 
kam. Als Harald Schönhaar um Gydas Hand durch Boten freit, 
wird er abgewiesen, die Boten aber: „intelligebant nullas sibi 
in praesentia adesse opes, ut invitam abducerent, quare reditum 
parabant.'^ •) 

Kriegszüge abgeschlagener Werbung wegen unternahmen von 
Saxo's Königen Helgo '), Fridlevus n.: „Interfecto Amundo (Vater 
des Mädchens), dassem instaurat, negatas olim nuptias pedturus^' % 
femer Haidan, der seinen glücklicheren Mitconcurrenten während 
dfac Hochzeitsfeier überfällt und tödtet und sich der Königstochter 

*) Cf. Die Note des Stephanius. S. 119 üb. die cUm. G^etze, welche die Ehe 
rw. dem Verführer and der Verführten anbefehlen. 

») Olav. Trygv. c 1. •) Lib. HI, p. 40. *) L. VI, 99 f. 
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bemächtigt') und Gothar von Schweden, der um der Gheliebten 
willen eine grosse Seeschlacht liefert und sie dann mit Gewalt ent- 
führt.*) Zahlreich sind die Sagen von Berserkern, welche den 
Vater zum Zweikampf fordern, wenn er es wagt, ihnen die Hand 
der Tochter zu versagen, wo dann regelmässig irgend ein tapferer 
Held erscheint, den Strauss siegreich durchficht und die Braut zum 
Lohne heimfuhrt.*) Überhaupt entscheidet Zweikampf gewöhnlich 
unter zwei concurrirenden Freiem, ein umstand, in dem die auch 
sonst vorhandene Analogie zwischen Eigentums- und Eherecht zum 
Ausdruck gelangt. „Eis war Gesetz'% heisst es in der Egilssaga, 
,,dass, wer einen andern im Zweikampf erlegt hatte, denselben be- 
erbte." *) Die Olav Trygvensonsaga meldet nun bei Gelegenheit der 
Werbung Olavs um Gyda, Königin von Irland: ,,Tum tempore in 
Anglia consuetudo invaluit, si duo de re aliqua contenderent, ut 
ea de re duello decerneretur, atque is causam obtinere, qw re bene 
gesta victoria potiretur. Igitur Alfvinius Olavum hac de re ad sin- 
gulare certamen provocat, moxque pugnae conventum constituunt, 
ita ut ab utraque parte XTT dimicarent." ^) 

Bei den germanischen Völkern des Nordens wurde nach alledem 
ein Zwiespalt zwischen mehreren Bewerbern durch Kampf ent- 
schieden, ganz wie bei Buschmännern, Indios bravos, Muras oder 
Athapasken. 

Fassen wir das Ergebniss der vorstehenden Erörterung der 
Sagas zusammen, so erhellt daraus allerdings nicht, dass bei den 
Skandinaviern Frauenraub jemals die einzige Form der Ehe- 
schliessung gewesen, auch wird nirgends gesagt, ob mit der ge- 
raubten Frau nicht noch eine besondere Hochzeitsfeier gehalten zu 
werden pflegte, was sehr wahrscheinlich ist. Sicher ist jedoch, dass 
d^ Sage zufolge die in den skandinavischen Gesetzen nicht aner- 
kannte Ehe durch Raub, ohne Verlobung und Trauung gewöhnlich^ 
dem Sinn des Volkes nicht widersprechend und vollkommen rechts- 
giltig war. Die Sagen sprechen hier überall wie bei jeder rechten 
Ehe von Ehemann und Eheweib, von Erbschaft der Kinder (aus 
der Baubehe) nach ihrem Vater: Der Raub vertritt in der Sage 
Verlobung und Trauung, er ist an und für sich Eheschliessungsform. 

Nicht die gleiche grosse Rolle spielt der Frauenraub in den, 



«) VII, p. 187. •) L. VIII, p. 183 f. 

*) Vgl. Svarfdaela Saga und Eyrbyggja Saga und überh. Poestion. Ber- 
serker und JBeraerkerwut. 

*) Müller P.E., Sagabiblioth. Üben, von Laohmann. BerL 1816. S.89. 
•) Ol. Tiygvesonsaga. c 80. I, p. 173 f. 
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ihren ältesten Formen nach leider verlorenen deu(;schen Heldensagen. 
Seit d,em zwölften Jahrhundert sind es auch mehr die romantischen 
Einflüsse des Ostens 9 die Wirkungen der Kreuzzüge, als echte alt- 
nationale Überlieferung, was sich in Entführungserzählungen äussert 
Das Nibelungenlied, welches ja den Kampf um uud wegen Frauen 
zu einem seiner Hauptmotive erhoben hat, namentlich aber Gudrun 
bilden eine Ausnahme. Hauptinhalt dieses Gedichtes ist Krieg und 
Kampf um ein Mädchen, wobei eine ebenso rücksichtslose Wildheit 
zu Tage tritt, wie in den verwandten nordischen Sagen. In Gudrun 
lesen wir: 

„Derselben fünten einer bi Tenemarke saz 

Ze Wäleis in dem lande, do er gehorte daz, 

Daz sin (Hilde) so schdne waere, dö rang er nach ir sere 

Daz versm&fate Hagene (Hildes Vater), er jach, er naeme im beide, lip und ere 

201. Swaz man ie boden sande nach der megede guot, 
Die hiez her Hagene vliesen durch sinen äbermuot, 
Der wolde s'geben deheinen der swacher danne Sr waere 

202. Boten hiez er h&hen wol zweinzic oder mSn** 

König Hetel von Hegelingen wünscht Holde zu freien und 
sendet dr^ seiner Helden nach Irland als Kaufleute verkleidet, 
während im Schiff 700 andere verborgen sind. Hilde wird selbst 
gewonnen und glücklich entfuhrt. 

Um Hetels und Hildes Tochter Kudrun wirbt nun Siegfried 
von Mdrland, sie wird ihm verweigert: „dar umbe drdte er Hetelen 
ze brennen al stn riebe. ^^) Herwig, ein anderer Bewerber, eben- 
falls abgewiesen, überfällt Hetels Keich mit dreitausend Mann; es 
konunt zu grimmigem Kampfe, bis Kudrun einen Waffenstillstand 
vermittelt Herwig bemüht sich um ihre Liebe und zum zweiten 
Mal um ihre Hand, die ihm nun zugestanden wird, doch soll die 
Hochzeit erst nach Jahresfrist erfolgen. Während Hetd ausser 
Lands durch einen Kriegszug gegen Siegfried von Mörland be- 
schäftigt ist, meldet sich ein dritter abschlägig beschiedener Freier, 
^er Nonnanne Hartmut und wiederholt durch Boten an Kudrun 
seine Bitte»): 

nOb si'z gar verspreche, daz ai'z niht entao, 

Siu 80I mich sehen riten mit minen recken zuo, 

Zweinzic tüsend helde wil ich beliben lazen" 

Vor Hegeline bürge . . . 

Da Kudrun abermals ablehnt, lässt er die Burg tatsächlich 
stürmen: 



<) UL Avent. Str. 684. 
■) XV. Avant S. 768 £F. 
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Din bnrc din was zerbrochen, diu stat diu was verbmunt, 
Do bete man gev%ngen die besten die man vand, 
Zwo und sehzic frouwen yil minniclicber meide 
Die fuorten sie von dannen . . .^ 

Diese Aventiure ist auch: „Wie Hartmuot KütrfiUien mit Oe- 
walde nam'' betitelt. 

Die Sauber werden zwar von Hetel und Herwig ereiU, in der 
folgenden Schlacht fällt aber Hetel, Kudruns Vater und diese wicd 
nächtlicher Weile ;Ton den Normannen nebst der übrigen Beute 
auf schnellen Schiffen weggeführt. Sie widersteht allen iht ge- 
stellten Anträgen Hartmuts, allen Lockungen, Drohungen und selbst 
Misshandlungen; ihres Vaters Tod — hier macht sich doch ein 
Gegensatz zu den Sagas bemerkbar — wird zur unüberwindbaren 
Schranke zwischen flartmut und ihr. Nach vielen Jahren wird sie 
endlich, abermals mit HiUfe der Waffen, aus ihrer Gefangenschaft 
erlost und auf diesem Wege der Gewalt mit Herwig, ihrem Bräu* 
tigam, vereinigt 

Die stereotype Ursache der blutigen Keibungen ist hier Werbung 
um Kudrun und Abweisung derselben. Die Freier werden voü 
vom herein als Feinde angesehen und erfahren die denkbar 
schlechteste. Behandlung, worauf sie mit den Waffen in der Hand 
— und der Vater des Mädchens scheint nichts Besseres zn wün- 
schen — zu erzwingen suchen, was man ihnen nicht gutwillig zu 
gewähren gesonnen ist. Gelingt endlich der Frauenraub, ^o werden 
die Entfuhrer von den Freunden des Weibes verfolgt und vom 
zweifelhaften Ausgang der Kämpfe das Schicksal derselben ab- 
l^Ängig gemacht. 

Auch im ältesten der grossen Heldengedichte, dem Lied von 
Walter und Hildegund findet sich eine Entfubrupgsgescbichte. 
Freili<ji entführt Walter die Geliebte nicht aus dem Haus ihres 
Vaters, sondern aus hunnischer Gefangenschaft. 

An sonstigen mannigfachen Bei&pielett von Frauenraub, sind 
deutsche Sagen und Märchen tiberreich. Zumeist sind sie aber 
weniger altertümlich, weniger originell und deshalb auch weniger 
wertvoll für uns als die nordischen. Wir gehen daher zu anderem, 
nicht im gewöhnlichen Sinn historischen, speoifisch ethnographischen 
Material über, zu den, teilweise bis auf unsere Zeit erhaltenen 
Hochzeitsgebräuchen. Diese sind viel zu sehr bemüht ernste und 
eigentümliche Ereignisse ni^chzubilden, als dass sie ohne wirkliehe 
Beziehung auf solche hätten entstehen können. Viele von ihnen 
sind viel zu entschieden der Verfolgung ^ines scheinbaren, jetzt 
allerdings nicht mehr vorhandenen Zweckes (z. B. der Abwehr) zu- 
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gewandt, als dass sie nicht ihre Entstehung einem solchen Zweck 
zu verdanken haben sollten. Schliesslich sind sie viel zu ver- 
breitet, kommen in viel zu gleichmässigen Formen auf ungeheueren 
Arealen vor, als dass wir sie aus anderen, denn aus mächtigen, all- 
gemeinen, wahrscheinlich bereits vor der Trennung der Ghermanen 
wirksamen Ursachen herleiten dürften. 

In Westfalen trägt schon die Werbung einen kriegerischen 
Anstrich. Während sich der Bursch inmitten der Nacht zum Fenster 
der Geliebten stielt, lässt er seine Freunde Wache stehen, um 
etwaige Nebenbuhler oder den Vater des Mädchens nötigenfalls mit 
Gewalt ferne zu halten. Die dabei ausgeteilten Schläge sollen nicht 
selten wesentlich zur väterlichen Genehmigung beitragen.^) 

Bei den Skandinaviern wurde zwar die Werbe£ahrt friedlich, 
aber mit einer Schaar von Genossen vorgenommen, „welche zum 
Hof des Vaters der Braut ritten. So warb man für sich oder für 
andere.*'*) Ein oder zwei Tage vor der Hochzeit sandte darauf der 
Bräutigam Verwandte und Freunde die Braut abzuholen, welche 
mit hoher Busse ihm dafür bürgten, dass er sie unversehrt empfange. 
In den früheren Jahrhunderten war es daher Brauch, dass die 
Boten bewaffnet erschienen und nachdem sie ins Brauthaus ge- 
kommen Geissein stellten und empfingen, worauf der Hundwald der 
Braut Waffen und Sättel unter Schloss und Riegel brachte, dann 
erst wurde die bestimmte dos übergeben und zum festlichen Mal 
geschritten.*) 

Ebenso kommen im Salzburgischen (bei Hallein) die vom 
Brilutigara zur Abholung der Braut beauftragten BrautfUhrer mit 
bewaffneter Schaar in das Brauthaus.^) In Hessen reitet der Brftu- 
tigam mit dreissig bis vierzig Freunden nach dem Dorf der Braut, 
wo man sich vor ihrem Haus in weitem Halbkreise aufstellt Die 
Braut spielt die Unwissende und lässt nach ihrem Begehr fingen, 
worauf einer der Burschen im Namen des Bräutigams erwidert sie 
kämen um die Braut Zwei Mal nacheinander werden nun greulich 
verkleidete alte Weiber als falsche Bräute zur Tür herausgeschoben, 
das Gkfolge bricht in offene Wut aus^ flucht, tobt und droht und risitet 
die zwei Vogelscheuchen beinahe zu Boden. Dann erst erscheint 
die wirkliche Braut auf der Schwelle und ladet alle zum Frühstück 
ins Haus, wo so viele junge Mädchen versammelt sind, als Barschen 
den Biäutigam begleitet hatten, hierauf folgt der Zug in die Kirche, 
wobei jeder Bursch ein Mädchen vor sich auf das Pferd nimmt*) 



Oartenl. 1864. S. 604. *) Weinhold I, 316 f. *) Stiemböok S. 166f. 
«) Weinhold I, 385. <) Dfiringsf. 149. 
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Auf dem Hartfeld in Schwaben erfolgt eine stürmische Ent- 
führung der Braut durch die Freunde des Bräutigams nach seinem 
Hause ^); in Mecklenburg fähren die Dorfburschen eine Schein- 
belagerung des Brauthauses durch, bis es den Frieden erkauft.') 
Daselbst findet auch „zum Kehraus'' eine obligate Balgerei statt 
die erst ein Ende nimmt, wenn der Bräutigam seine Braut erhascht 
und ergreift. 

Im Ampezzotal (einer deutschen Colonie in Südtyrol) stürmen 
nach der Trauung die geladenen Freunde des Bräutigams zu Pferde 
und bewafinet in das Brauthaus, rauben die Jungfrau und bringen 
sie wieder in die Kirche: erst nach längeren Verhandlungen geben sie 
sie dem Bräutigam heraus. Allerdings erscheint hier der letztere 
als Beraubter, da aber seine Freunde die Täter sind, und die Neu- 
yermälte wieder nach der Kirche gebracht wird, ist es wahrschein- 
lieh, dass er selbst ursprünglich als erste und Hauptperson an dem 
Scheinraube teilnahm.*) 

In Hoom (Niederlande) lassen die sog. Speelnots (Spielgenossen) 
erst die Braut, dann auch den Bräutigam unbemerkt aus dem 
Tanzsaal entschlüpfen. Dann erscheinen sie wieder und bereiten 
durch den Ruf: „Die Braut ist im Schifi'I'' dem Fest ein jähes Ende.*) 

In Skogboland auf Upland unternehmen die Männer der Hoch- 
zeitsgesellschaft gegen Ende des Festes einen scherzhaften Raubzug 
nach den umliegenden Höfen. ^) 

Aus der Oberpfalz wird berichtet, dass dort die jungen Leute 
des Dorfes am Hochzeitsfest durch „Fänge und Raupereyen" teil- 
nehmen, indem sie in den Häusern die Türen ausheben, die Kamine 
verstopfen, ja ganze Wagen auf die Firste der Häuser bringen 
u. dgl. m.^) In der Bretagne wird die Braut hinter den Bräu- 
tigam aufs Pferd gesetzt und dann erfolgt ein Wettrennen zwischen 
ihm und den geladenen G-ästen ^), also Scheinflucht und Verfolgung. 
In Yaldajeu (Yogesen) kommt der Biilutigam mit fünfzehn Be- 
gleitern zum Vater der Braut um ihre Sachen abzuholen (zwei 
Tage vor der Hochzeit). Hier findet er eine Schaar junger Leute 
versammelt und es entbrennt ein heftiger Kampf um einen alten 
Koffer. Kann derselbe nicht geraubt werden, so werden die Sachen 
der Braut nicht eher ausgeliefert, bis der Bräutigam sie gelöst hat.^) 
Auch in Hessen bestehen die „Brautknechte'' mit den Bräutigams- 
knechten einen Strauss um die Ausstattung.*) 



«) Weinh. I, 411. >) Düringsf. 119. ») das. 116. *) Weinhold I, 391 
^) Weinh. I, 391. *) Schmidt, Jus primae noctis 140 f. 
*) Düringsf. 246. «) das. 252. >) Klemm, Frauen II, 178. 
Dargnn, Matterreeht a. Baabehe im genn. Beoht. 9 
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In Oberbaiern wird die Braut zur Hochzeit in Trauer, schwarz 
oder violett gekleidet^); in Rauen (Mark) wirft man vor dem Kirch- 
gang auf die Schwelle des Brauthauses einen Feuerbrand*); in Nor- 
wegen reitet das Brautpaar zur Kirche auf aneinandergeketteten 
Schinuneln.') 

Diese Beispiele, so verblasst sie auch teilweise sein mögen, 
schliessen sich ihrem Charakter nach auf das Engste an die un- 
zweideutigen, mit der wirklichen Institution einer Raubehe in un- 
mittelbarer Fühlung befindlichen, bei den Slaven erhaltenen Formen 
an, stellen sich demnach als Fortsetzung und Entwicklung solcher 
oder ähnlicher Formen, somit als Rest des als Eheschliessungsform 
rechtlich anerkannten Frauenraubes dar. 

Mit Recht beziehen PescheP) und Deecke^) den Ausdruck 
„Brautlauf" fär Hochzeitsfest auf dieselbe Institution. Der Name 
ist seit den ältesten Zeiten über alle germanischen Länder verbreitet, 
den Norwegern noch jetzt in der alten Bedeutung geläufig. Nach 
Wilda hiess brüdlaup (altnordisch) Übergabe der Braut durch ihre 
Freunde*), nach Weinhold Fahrt der Braut zum Hause des Mannes ^), 
erst später das ganze Hochzeitsfest. Der ursprüngliche Sinn kann 
das nicht wol gewesen sein, eine Beziehung auf den Frauenraub 
ist anzunehmen, ebenso wie beim analogen Ausdruck „Brautjagd'' 
in Lothringen*), beim altnordischen „qvftnfang, konfang, verfang** 
d. h. Frauenfang für Ehe*) und beim gothischen „qu^n lingan** 
das Weib verhüllen, verschleiern^®), binden für Heiraten, sowie beim 
gleichbedeutenden mittelhochdeutschen: „der briute binden.'' 

Das Verhüllen des Hauptes der Braut ist bei den germanischen 
Hochzeitsbräuchen nicht selten. Man bedeckte in Skandinavien 
die Braut mit einem Leinentuche, das über das ganze G-esicht 

») Weinh. I, 889. ») Düringsf. 117. 

>) Wiener Abendpost 1880. 27. Des. Beilage Nr. 396. 

*) Völkerkunde 286. ») S. 32f. •) 8.803. ') I, 407. 

•) Über Land und Meer 1872. Nr. 14, S. 6. 

*) Grimm R. A. 419. Deecke 82; Über ßrautlauf, Brautfang u. Frauenraub 
in der germanischen Göttersage ders. S. 87 ; für Verloben findet sich im a. n« 
festa konu d. i. ein "Weib festigen, Deecke 18; vgl. Weinhold I, 340 Note, ent- 
sprechende deutsche Worte sind: vestenen, bevestenen. Darin ist schwerlich 
einüudiment derBaubehe zu erblicken, da Verlobung und Raabehe überhaupt 
im Widerspruch stehen. Über Brautlauf s. femer ausser Grimm, Wörterb. U, 
886 f. u. Schmidt, Jus primae noctis 129 die daselbst citirten Werke: Deutsche 
Encyklopädie Bd. 3, 4 Frankf. a. M. 1870 unter „Brautlauf, Simrock, Mythol. 
§ 147 unt. Hochzeit. Schönwerth, Fr., Sitten u. Sagen aus der Oberpfalz 1. Th., 
Augsb. 1857. S. 121. Dfimge, Karl G., Symbolik germanischer Völker 1812. 

^^ Deecke 84. 
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heronterhing, so dass man sich bücken musste um sie anzusehen, 
ebenso hielten es die Ditmarschen.^) Auf Sylt waren Kopf und 
Körper durch einen Überhang bedeckt, aus dem sie durch eine 
viereckige Ofihung heraussah. Wo diese Verhüllung anderwärts 
noch vorkommt, ist sie mindestens von scheinbarem Frauenraub 
begleitet. Das römische nubere bedeutet bekanntlich verhüllen, 
nupta die Verhüllte, nuptiae die Verhüllung, wirklich wurde die ent- 
führte römische Braut mit feuerrotem Schleier umhüllt in das Haus 
des Gatten gebracht. Auch bei den üskoken gehört das Einhüllen 
des Kopfes der Braut zu den Bestandteilen des Entföhrungsaktes. 

Die vermutliche ursprüngliche Bedeutung des „Brautlaufs" 
äussert sich in Gegenden Deutschlands — wie es scheint nicht 
mehr in Skandinavien — durch ein Haschen und Fangen der 
Braut durch den Bräutigam; so in der Altmark und überhaupt in 
den Marken : Nach der Trauungsmalzeit tanzt die Braut dem Ver- 
wandtschaftsgrade nach mit sämmtlichen Männern, erst zuletzt mit 
dem Bräutigam. Darauf wird zwischen den Brautleuten an einem 
bestimmten Platz im Freien ein Wettlauf vorgenommen. Zwei 
rüstige junge Männer nehmen die Braut zwischen sich, der Bräu- 
tigam gibt ihr einen Vorsprung und der Brautlauf beginnt. Wird 
die Braut von ihrem Verfolger nicht eingeholt, so darf er für Spott 
nicht sorgen.*) 

Im Traungau (Baiem) laufen die jungen Bursche um den 
Schlüssel, der den fSntritt in das Brautgemach, folglich den Besitz 
der Braut versinnbildlichen solL Auch dieses Spiel wird Braut- 
oder Schlüssellauf genannt.^) Es nähert sich insofern dem Frauen- 
raube als es sjnnbolisch und scherzhaft den Besitz der Braut 
von einer Kraftprobe, einem Wettkampf mehrerer Bewerber ab- 
hängig macht. 

In Betzingen (Schwaben) springt die Braut beim Heraustreten 
aus der Kirche auf und davon und verbirgt sich im ersten besten 
Haus, ist sie wiedergefunden, so geht sie eine Strecke mit, trachtet 
aber, so oft die Gelegenheit sich darbietet ihre Flucht zu wieder- 
holen.^) G^nau das Gleiche berichtet man aus Steiermark und 
von den Siebenbürger Sachsen.^) In denVogesen flieht die Braut 
gleich nach der Trauung in der Bichtung ihres Heimatshauses und 
wird mit Geschrei eingefangen.®) Auch beim übermütig heiteren 
Brautzug der Gascogne flieht sie plötzlich und wird von der ganzen 



>) Weinhold, Frauen I, 886. Altnord. Leben 247. 

>) Weinhold I, 886. «) Dürinffsf. 121. «) das. 146. 

«) Weinhold I, 384. •) Düringsf. 252. 
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Gesellschaft verfolgt, wer sie zuerst fängt — so glaubt man — wird 
auch am ehesten heiraten.*) 

Scherzhafte Kämpfe mit den Frauen um ihnen das Mädchen 
zu entreissen sind ziemlich verbreitet; wir erwähnen nur des sog. 
Wegtanzes in Skogboland (Upland), bei dem die Männer den 
Mädchen, die Mädchen den Frauen die Braut streitig zu machen 
suchen*), sowie des Spiels in der Soester Börde (West&len), wo 
die Frauen die Braut zuerst um den Heerd, dann um das ganze 
Haus des Mannes geleiten, auf dass sie sich an ihr neues Heim 
gewöhne und dem Gatten nicht entlaufe. Zuletzt kommt der Bräu- 
tigam, entführt die Braut den Frauen und nimmt sie mit sich in 
die Kammer.^) — Der Ursprung der letzteren Scherze könnte 
vielleicht ohne Bezugnahme auf Franenraub erklärt werden, was 
nicht mit allen Hochzeitsfestlichkeiten der Fall ist. Dies gilt vom 
Verstecken der Braut vor dem Bräutigam und dem Versperren des 
Brauthauses vor ihm und den Seinen. 

In Schweden wird die Braut an manchen Orten vom Bräuti- 
gam und seinen Gehilfen tief im Heu versteckt gefunden.^) Im 
Bündtner RamsthaP), in Eger (Böhmen)®), auf der Halbinsel 
Gu^rande^), in der alten Provinz Bresse (im Jura) muss die^ im 
Haus verborgen gehaltene Braut vom Bräutigam gesucht werden, 
der überdies durch mehrfaches Vorschieben falscher Bräute gefoppt 
wird ^), im bairischen Traungau verkriecht sich das Mädchen, wenn 
die Hochzeitslader erscheinen; der „Procurator", deren Anftihrer, 
„schnobert^' indem er die Nase hoch in die Luft streckt nach ihr 
und spricht bedachtsam: „Mir scheint, mir scheint hier ist die 
Braut'', worauf er sie sucht und aus ihrem Verstecke hervorzieht.*) 

Deutet man diese Spiele durch die gleichen der slavischen Völker, 
so versteht man wol eine Gefahr, die Furcht vor räuberischem 
Überfall, vor der mit der Werbung und Heimfuhrung verbundenen 
Gewaltsamkeit, habe ihnen zur Entstehung verhelfen. 

Die naturgemässe Feindschaft zwischen dem Entführer und 
der Mutter des Mädchens findet ihren Nachklang darin, dass in 
Oberschwaben die letztere sich den ganzen Tag der Hochzeit über 
nicht sehen lässt^^), an der Salzach nicht am Feste teilnimmt'^) 
Ein entsprechendes Relief erhalten diese Tatsachen erst durch den 
Vergleich mit den über die ganze Welt verbreiteten, den Ver- 



») LongfeUow, Poet. Works. Lond. Routledge p. 64 f. «) Weinh. I, 891. 
«) Düringf: 228. «) das. 9. <^) das. lia •) das. 179. 

*) das. 247. «) das. 262. >) das. 121. ><>) das. 142. 
") Weinhold I. 897 Note 4. 
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kehr zwischen Schwiegersohn und Schwiegermatter beschränkenden 
Regeln. 

War ein Mädchen geraubt, so wurde der Räuber von den 
Freunden und Verwandten desselben, von allen Dorfgenossen des- 
selben verfolgt, man suchte es ihm zu entreissen, abgewiesene Freier 
mochten den Brautzug nicht selten bedrohen, der daher seit Alters 
bis auf die Gegenwart mit bewaffnetem Geleit versehen wurde. 
König Chilperich gibt seiner Tochter nach Spanien ein Heer zur 
Bedeckung mit, so dass Trauer in Paris herrscht, wegen des er- 
zwungenen Zugs in die Fremde ^), Theodorich lässt seine Schwester 
zu ihrem Gemal, dem Vandalenkönig Trasamund von tausend an- 
gesehenen Goten, denen wieder 5000 Streiter folgen, als Leibwache 
begleiten*); in Schweden wurden lange nach Einfährung des 
Christentums die Bräute oft am Wege zur Trauung geraubt. Daher 
nahmen Bewaffnete als Bedeckung am Zuge teil, der grösseren 
Sicherheit wegen feierte man die Hochzeit meist des Nachts und 
bei dem Schein von Fackeln, welche zugleich zur Beleuchtung und 
im Fall der Not zur Verteidigung dienen sollten.^) In der Schweiz 
(Waadland) findet die Trauung in aller Stille, ausserhalb der Ge- 
meinde statt ; in Zürich ebenso und das Hochzeitsfest in einem noch 
entfernteren Orte. Die Gesellschaft fahrt selbst bei Hitze in ge- 
schlossenen Wägen, welche erst bei der Rückkehr aufgeschlagen 
werden.^) Seit jeher war der Brautzug Überfällen ausgesetzt. 
Schon die Lex Salica enthält die folgende Strafbestimmung dagegen, 
allerdings nur in den Codd. 5— 10 und in der Emendata: Tit. XIV 
De rapto ingenuorum uel mulierum (§ 14, resp. 6 u. 10). „Si quis 
puella sponsata dructe ducente in uia adsallierit, et cum ipsa 
uiolenter moecatus fiierit, malb. changichaldo, . . sol. cc culp. iud. 
Nach Kerns Erklärung (§ 84) bedeutet die Glosse „marring the waj, 
impeding one in going.'' 

Damit vergleiche man die Lex Aistulphi 15 (a. 755) „Pervenit 
ad nos, quod dum quidam hominis ad suscipiendum sponsam cuius- 
dam sponsi cum paranimpha et troctingis ambularent, peruersi ho- 
minis aquam sorditam et stercora super ipsa jactassent. Sed quia 
cognouimus malum hoc per singula loca fieri, preuidimus, ne pro 
hanc causam scandala uel humicidias surgant, ut si quiscumque 
liber homo talem rem facere temptaverit, conponat solides nonientüs, 
medietatem regi et medietatem ad mundoald eins.'' 



*) Greg. Tut. Hist VI, 46. 

•) Weinhold 827 nach Prooop. 

>) M'Lennan 56. «) PoriiigBf. 112. 
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Wie wenig solche Verordnungen fruchteten , beweist der noch 
im Anfang des 16. Jahrhunderts gegen einen ähnlichen Unfug, eine 
„consuetudo pravorum juvenum^ gerichtete Erlass. In Pavia hatten 
nämlich jene „pravi juvenes", „pro pelle sponsae", wie sie sagten, 
durch grosse Belästigungen von den Vorbeiziehenden ein Lösegeld 
erpresst.^) 

In ganz Deutschland findet sich das Entfuhren der Braut 
durch die Dori^ugend als ein teilweise bis heute erhaltenes Hoch- 
zeitsspiel.*) In Friesland war es in früheren Zeiten gebräuchlich, 
gegenwärtig beschränkt man sich auf einen Tanz um das Kronchen 
der Braut, welches der Behendeste raubt.*) In Westfalen *) und der 
Oberpfalz *) machen die Dorfburschen den Versuch die Jungfrau 
nach der Trauung zu entführen, die mit Knütteln versehenen 
Brautführer aber wehren dies um so entschiedener, als ein Gelingen 
des Streichs jeden eine Flasche Wein kostet. Im Jura entfuhrt 
man die Frau nach der Trauung aus dem Haus des Qatten und 
hält sie über Nacht versteckt.*) In der französischen Schweiz 
stürzen, sobald der Zug aus der Kirche tritt, die jungen Leute aus 
einem Hinterhalt hervor und drohen die Braut zu rauben. Auf- 
gabe der Hochzeitsburschen ist es die Angreifer zurückzutreiben.^ 
In Luzem stielt man bisweilen die Braut aus dem Wirtshaus wo der 
Hochzeitstanz stattfindet. „Brautmutter" und Bräutigam finden sie 
in einem andern benachbarten Wirtshaus und müssen als Lösegeld 
den Entfuhrern die Zeche bezahlen.®) In Oberschwaben begleiten 
vielfach bewaffnete Brautführer die Braut „damit sie nicht gestohlen 
werde'^, an manchen Orten nehmen selbst vor dem Altar diese Hüter 
die Braut in die Mitte, anderwärts hat die Function des Schutzes 
der mit einem Degen ausgestattete „Hochzeitsknecht". Nach der 
Trauung befestigen die Beschützer ihre Waffen zu Häupten des 
Brautpaares an die Decke des Wirtszimmers, wozu in einigen Wirts- 
häusern besondere Ringe angebracht wurden.*) „In Hertsfeld gehen 
die Burschen sehr entschlossen auf das Brautstehlen aus, welches 
sie in der Weise wie es in Tirol und Baiern geschieht zu bewerk- 
stelligen suchen. Die Brautführer die sich die Braut rauben liessen, 

1) Zöpfl, Deutsche Kechtsgesch. 1872. UI, p. 13, Anm. 41 aus Hochus de 
Gurte. Tractatus de consuetudine. Lugd. 1525. 

^ In ethnographischen Zusammenstellungen ist dasselbe mit der Schein- 
entführung der Braut durch den Bräutigam vermengt worden, von welcher es 
offenbar grundverschieden ist. 

») Dtiringsf. 234. *) Gartenl. 1864. S. 504. 

^) Schmidt, Jus .primae noctis. S. 141. 

•) Düringsf. 254. ^) das. 106. «) das. 110. ») da«. 140. 
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müseen ihre ünachteamkeit mit 8 — 10 Gulden bezahlen, eine Busse 
die ... oft schon zu den grössten Streitigkeiten und Feindschaften 
Anlass gegeben hat, besonders wenn die Braut von einem früheren 
Liebhaber gestohlen wurde." ^) 

In Baiem wird das Stehlen der Braut zumeist nach der öffent- 
lichen Verlobung, während des folgenden „Krautessens^ ausgeführt, 
bisweilen von „Aufgestellten'' des Bräutigams, häufiger von einem 
listigen Burschen, welcher, glückt sein Anschlag, mit Hilfe einiger 
Genossen seine Beute in ein nahes Wirtshaus bringt, bis endlich 
der verwittwete Hochzeiter sie durch den Hochzeitslader mit einer 
Laterne und einer Mannschaft mit Schellen, Stangen und Besen 
abholen lässt, wobei er ausser der Zeche noch eine Busse zu entr 
richten hat.*) Im deutschböhmischen Biesengebirge wird die Braut 
nach dem Trauungstag um Mittemacht von den Frauen nach Hause 
in ihre Kammer entführt und muss vom Bräutigam, nachdem man 
ihm zwei möglichst alte falsche Bräute angeboten, mit Geld aus- 
gelöst werden*). In Salzburg^), Lienz (Tirol), wo eine Mischung 
von Baiern und Slovenen stattfand^), in Steiermark^), sowie bei den 
Siebenbürger Sachsen, wo der Bräutigam die Entführte wieder 
erobern oder loskaufen muss^), ist die nämliche Sitte des Braut- 
stehlens nachweisbar. Dieselbe bietet uns zugleich einen Schlüssel 
für die Entstehung anderweitiger vom Bräutigam an die Dor^ugend 
zu entrichtender Abgaben. Auf der Insel Texel (Friisland) fragen 
die Burschen den aus der Kirche tretenden Bräutigam : „Die Braut 
oder ein Fässchen?!'' worauf er bereitwillig das Fässchen gewährt.^) 
überall endet das Entführen mit Loskauf durch eine Baarzahlung 
oder Bestreitung der Zeche für die Räuber. Nicht minder ver- 
breitet ist das dem Sinn nach adäquate Hemmen oder Schätzen 
des Brautzugs, Sperren des Weges durch die Burschen des Dorfs 
mittelst Ketten, Blumengewinden, Bändern, Stricken oder Balken. 
Auch hier muss der freie Durchzug durch grössere oder geringere 
Abgaben erkauft werden. Im Jahre 1589 richtet König Philipp IL 
eine Verordnung gegen solche, dazumal in den Niederlanden geübte 
Belästigung.*) Noch im Jahr 1696 hielten die Junggesellen des Dorfes 

') das. 145. In Wildbad ist es vorgekommen , dass die Braut vom Altar 
weg gestohlen wnrde 1. c. 146. 

*) Das. 125, über die Form der Sitte zu Tegemsee S. 126. *) das. 190. 

^) Nach eigener Erkundigung. ^) Düringsf. 114. 

*) Gartenl. 1882. S. 158 und nach eigener Erkundigung. 

*) B. Fr. Fronius, Bilder aus dem sächs. Bauemieben in Siebenb. Wien 1879. 

«) Düringsf. 233. 

*) Wortlaut der Verordnung bei Slarl Sdimidt, Jutp primae noctis. S. 144. 
Note 5. 
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Hargniea (Pr^vot^ von Agimont) ein neuvermältes Paar auf, das in 
der Nacht den Ort passiren musste und verlangten vom Mann zwei 
Taler „soulle^geld. Als er sich weigerte pfändeten sie seine Jacke 
und verteidigten sich, da es deshalb zu einem Strafverfahren kam, 
damit, dass sie fCLr das droit de soulle an die Gemeinde jährlich 
zwei Franken bezahlten.^) 

Charakteristisch ist der verwandte Gebrauch in der Oberpfalz, 
wo die DorQugend sich beim Zug in die Kirche und aus derselben 
um das Paar herumtreibt und schreit: „Braigge lays dil Britd lays 
di! I zreis dil^ (Bräut'gam lös dich. Braut lös dich, ich zerreiss 
dich!) worauf die Brautleute um sich zu „lösen^, bereit gehaltene 
kleine Münzen auswerfen.^) 

Im Bheinland wird der Zug zu Land und zu Wasser mit 
Blumenketten gehemmt, die Sperrenden ladet man zur Hochzeit, 
wo der Loskauf mittelst des „Kauf der Braut*^ genannten Fischmals 
bewerkstelligt wird. Trotzdem erfolgen mitunter bei dieser Gelegen- 
heit Angriffe gegen das Paar, der Bräutigam opfert da wol seinen 
Bock, die Braut ihre Strumpfbänder.*) 

Nicht immer ist die Loskaufssumme unbedeutend, in der 
Tepler Gegend (Böhmen) beträgt sie bis 10 und 15 Gulden, im 
Salzburgischen ist sie gleichfalls beträchtlich. Darum filhrt dort 
ein Brautzug mit besonderer Hast durch jedes fremde Dorf.^) Li 
Sachsen (bei Pirna) geschah es noch im Jahr 1879, dass der Bruder 
des Königs am Weg von Burschen angehalten wurde, welche einen 
Scheinüberfall auf eine Hochzeit vor hatten und den falschen Wagen 
angriffen.^) In Friesland besorgt das Hemmen oft ein bewaffiieter 
Mann, statt aUer anderen Behinderungsmittel/) 

Von der Yerbreitimg der in Bede stehenden, local oft j^r bunt 
und poetisch ausgeschmückten Sitte gibt die folgende Übersicht 
einen Begriff: Sie findet sich: La Friesland, den Bheinlanden, 
Thüringen, wo sie „Schätzen^ genannt wird und der Bräutigam 
sich mit einem Groschen loskauft''), specieU in Altenburg ^), femer 
in Deutschböhmen: Eger: Tepler Gegend, Budweis, Fuss des Erz- 
und Biesengebirges (— ; Hemmen des Wagens mit dem Geräte der 
Braut : Kammerwagens — ) Sachsen, Schwaben •), Oberpfalz, Hessen *•) 
( — gleichfalls Aufhalten des Kammerwagens — ), im schweizer Be- 



>) Düringsf. 145. ») das. 130. 

*) das. 234. Bereits Qerard von Loon (1. Hälfte des 17. Jahrhs.) boriohtet 
von diesem Fischkauf. Sohmidt a. a. 0. S. 140. 
*) Nach persönlicher Information. 

*) New-Yorker Staatszeitung vom 10. Mai 1879. «) Düringsf. 288. 
») das. 167. •) das. 167. •) das. 138. ") das. 149 1 
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zirk Baden (wo man vom Auskaufen der Braut bei der Knabschaft 
spricht)*), sowie in der Schweiz überhaupt*), in Tirol •), Salzburg^), 
Steiermark '^), bei den Deutschen in Ungarn*), wo die Braut ihren 
Vater und durch den Mund des „Bittmanns^ alle Welt um Ver- 
zeihung bittet Die im Brauthaus erschienenen Junggesellen ziehen 
eine seidene Schnur „für''. Sie wählen einen Bedner, der ein un- 
geheures Lösegeld, eine Tonne Gold u. s. w. begehrt: „Werden sie 
unser Begehren nicht gewähren, so begehren wir die Jungfrau 
zurück mit Ehren.'' In Wahrheit sind sie natürlich bescheidener und 
begnügen sich mit einem Glas Wein und einigen Bissen Brod. 

Selbst ins italienische Culturgebiet reicht das „Hemmen" 
hinüber. Es wird in Valtelin, Piemont, Pistoja, Tarentino, sowie in 
der Bomagna vorgenommen.^) Der Umstand, dass es dorthin kaum 
anders als mit den germanischen Einwanderungen gedrungen sein 
kann, bildet einen weiteren Beweis für das hohe Altertum der Sitte. 

Von den Brautführern der Provinz Seeland berichtet ein nieder- 
ländischer Autor zu Beginn dieses Jahrhunderts^): Am Abend gibt 
es zarte Kämpfe zwischen ihnen und dem jungen Gatten, der sich 
anstrengt seine Schöne aus ihren Händen zu ziehen, um sie zum 
Ehebett zu führen; er erreicht seinen Zweck sie sich abtreten zu 
lassen nur durch eine Abfindung. Im Mittelalter musste der Bräu- 
tigam an sehr vielen Orten eine Abgabe bezahlen, widrigenfalls 
die Hochzeitsnacht durch I&rmen (Charivari, Ejttzenmusik) gestört 
wurde. Die Abgabe konnte in einer Speise, in Geld, oder einem 
anderen durch die Sitte bestimmten Gegenstand bestehen. Schmidt 
führt aus verschiedenen Gegenden Frankreichs urkundliche Belege 
dafUr aus dem 14. und 15. Jahrhundert an. Namen der Abgabe 
waren: Droit de coillage, cullage, coullage, vin de couchier u. s. w. 
Schmidt deutet dies dahin, dass der Bräutigam sich das Becht der 
ersten Nacht von seinen Kameraden gewissermassen erkaufte, 
sicher ist, dass er die Braut von ihnen lösen musste. In einer 
Urkunde vom Jahre 1390 wird ihr Becht „droit du ban" genannt; 
Carpentier (Glossar, novum ad script. med. aevi Par. 1766) und 
Du Gange führen es unter dem Namen „bannum" an, eine Be- 
zeichnung, die auf den mutmasslichen Ursprung der Sitte, nämlich 
auf Busse für Frauenraub zurückführt. 

Zum Schluss noch einige Bemerkungen über „Des roubes 
brouch vnd recht" im Sinn von Ehe, in mehreren schweizer 



*) Düringsf. 106. *) das. lia «) 1. c. lld, 144. 
*) Eigene Erkoudigong. 

") detio: so speciell in der Gegend von Admont. 
•) Doringsi 50. «) das. 104. >) Schmidt L c. 
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Weisthümem.^) Es bestand nämlich zwischen „dreizehentehalb^ 
Stiftungen und Gotteshäusern der Brauch, dass die Leibeigenen 
des einen sich leibeigene Frauen des anderen „rauben", wie die 
Weisthümer sich ausdrücken denselben abrauben durften. Wer eine 
Frau geraubt hatte musste dafür den „Baubschilling", bestehend 
aus drei Schillingen und einem Paar Handschuhe oder 18 Pfennigen 
dem bisherigen Herrn seiner Frau erlegen, eine Pflicht, welche oft 
vernachlässtgt wurde, weshalb auch, nachdem schon 1403 ein 
Weisthum über den Gegenstand zustande gekommen war, im Jahre 
1560 ein feierlicher Vertrag der beteiligten Gotteshäuser abge- 
schlossen wurde, worin es heistt: „was ain jeder bisz uf dato ge- 
roubet, das soll geroubet sein und darbei bleiben;'' • . . „von einem 
Stift an das andere rouben; . . . der man roubt das weib; . . . das 
gotshaus dem sie abgeroubet ist; . . . und stürbe der mann vor ir 
ab, und es roubet si ain anderer mann . . . widerumb von disem 
Stift . . an ain anderes hinweg; . . Die weiber und männer diser 
gotfiheüser können weihen und mannen nach irem besten fnog und 
soll das weib dem mann nachgehören, nach desz roubs brouch 
vnd recht." 

Es lässt sich nicht mit voller Sicherheit behaupten, ob der 
Ausdruck Baub, Bauben, Abrauben, hier nicht im übertragenen 
Sinn für Berauben gebraucht ist, da ja durch die Heirat der bis- 
herige Herr der Frau seiner Leibeigenen beraubt wurde. In An- 
betracht der in der Schweiz bis in die Gegenwart erhaltenen Bnt- 
führnngssymbolik ist es jedoch wahrscheinlich, dass auch jene 
Ausdrücke in ihrem eigentlichen Sinn, mit Bezugnahme auf die 
mit der Ehe verbundene Scheinentführung oder auf Überlieferung 
von derselben in Anwendung kamen. 



Wollen wir unsere Classification auf die Germanen anwenden, 
so müssen dieselben zunächst der ersten Stufe der ersten Klasse 
zugeordnet werden: Si^ übten in beträchtlichem Maasse den Frauen- 
raub ohne jede Verständigung mit dem Gewalthaber der Geraubten, 
die alten Deutschen sanctionirten denselben sogar durch leges 
minus quam perfectae. Ferner gehören die Germanen auch zur 



») S. Grimm, Weisth. I 282, IV 412, 414, 416 u. V 735. Die Literatur hiero 
Schmidt, J. pr. n. S. 63 und die dort angeführten Werke: üdefons \ron Arz, 
Gesch. des Cantons St. Gallen. St. Gallen 1810, 1811. 2 Bde. fid. II, S. 167 f. 
Osenbrüggen, Studien zur deatachen und Bohweiseriflchen Rechtsgeseh. Sohaff- 
baoBcn 1868. IV: Jus primae noctiB. S.94. 
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zweiten Stufe der ersten Klaeae (Nachträgliche YerstäDdigang mit 
dem Gewalthaber) : Dies war zur Zeit der Volksrechte der normale 
Verlauf eines Frauenraubes, endlich drittens zur zweiten Klasse: 
Blosse Hochzeitsspiele, kein wirklicher Raub. Für die dritte Stufe 
der ersten Klasse (vorherige Verständigung) sind nur wenige Finger- 
zeige erhalten, die vermuten lassen, dass dergleichen vorkam. 

Die erhaltenen Nachrichten gestatten die altgermanische, im 
wesentlichen vorhistorische Institution der Raubehe, namentlich mit 
fiilfe der slavischen Analogie zu reconstruiren : 

Die Germanen haben, gleich der Mehrzahl der übrigen, besonders 
auch arischen Volksstämme eine Zeit durchlebt, in welcher ihnen 
Frauenraub eine normale Art Ehen zu schliessen war. Sie ver- 
verschafften sich Ehefrauen im Wege der Gewalt, mit Hilfe be- 
waffneter Freunde, wobei sie mitunter, wenngleich nicht immer, 
den Willen des Mädchens zu Rate zogen , die Zustimmung seines 
Gewalthabers aber nicht in Betracht kam. Ein Freier, sobald das 
Freien überhaupt üblich geworden, — wurde daher noch durch 
lange Zeit später, mindestens zum Scheine als Feind der Familie 
angesehen und behandelt. Häufig genug sah man den XJberfall 
voraus, ohne ihn abwehren zu können; dann suchte man das 
Mädchen im Haus zu verbergen oder liess es flüchten. Wenn es 
dem Bewerber nicht gelang sie zu finden, resp. einzuholen, so war 
hiemit die beabsichtigte Ehe vereitelt. Spätere Förmlichkeiten, 
Scherze und Benennungen der Hochzeit können dadurch und nicht 
anders am fuglichsten erklärt werden. 

Dem innigen Verband der damaligen Familie, sowie dem 
kriegerischen Geiste der Zeit entsprach es, dass sowol die Ver- 
wandten des Weibes, als die übrigen Dorfbewohner dem Angriff 
heftigen Widerstand entgegensetzten, ja, dass sie es mitunter — 
sofeme man Sagen und Gedichten als Spiegel der Zeit trauen darf — 
mit Fleiss auf blutige Kämpfe ankommen Hessen, um die Braut 
nur dem Tapfersten zu Teil werden zu lassen. Auch suchten sie 
die Entführte den Händen des Räubers zu entreissen, jedenfalls 
aber diesen aufzuhalten und ihm mindestens eine Busszahlung ab- 
zuzwingen, bevor sie ihn ziehen Hessen. Daher das so weit ver- 
breitete „Hemmen^' und das damit überall verbundene Lösegeld. 
Da der Hochzeiiszug auch sonsljgen Gefahren und Belästigungen; 
die Braut — vielleicht von abgewiesenen Freiem — sogar Instüten 
ausgesetzt war, trug der erstere vielfach einen kriegerischen An- 
strich; man rüstete dazu wie zum Kampf und liess ihn durch Be- 
waffnete decken, oder rasch und heimlich vor sich gehen. Darum 
ist heute noch an vielen Orten Geschrei und wilder Waffenlärm 



Digitized by VjOOQIC 



X40 

mit diesem Fest untrennbar verbunden. Der Frauenraub selbst und die 
aus dessen Abwehr entstandenen Übergriffe wurden von Seiten der 
geistlichen und weltlichen Gesetzgebung Jahrhunderte lang bekämpft 
und endlich unterdrückt, nicht ohne dramatisch bewegte Spiele als 
lebendige Zeugen ihres Bestandes zurückgelassen zu haben. Die 
Ähnlichkeit dieser Sitten bei Slaven und G-ermanen, besonders aber 
die Übereinstimmung in der Bestrafung der zustimmenden Entführten 
durch Verlust des Erbrechts ist so auffallend, dass eine unabhängige 
Entstehung bei beiden Stämmen, ebensosehr als die Übertragung 
von einem Stamm auf den andern unwahrscheinlich ist Es wird 
hiemit eine weite Perspective auf eine Beihe wichtiger, die ge- 
meinsamen Vorfahren der Slaven und Germanen betreffender Fragen 
eröffnet, die jedoch ausserhalb des Bahmens dieser Abhandlung 
liegen. Dasselbe gilt von einem Teil der nachstehenden Erläuterung 
des Titels De reipus, daher dieselbe in den Anhang verwiesen 
werden musste. 
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Anhang. 

über den Titel 44 des sallsehen Yolksreehts: ,,De relpus/' 

Die Leges barbarorum umfassen wenige Bestimmungen, die so 
beharrliche und dennoch vergebliche Interpretationsbestrebungen 
hervorgerufen hätten wie der Titel leg. Sal. ^^Da reipus." Aus 
seinem Inhalt ist zu entnehmen, dass, wer eine salfränkische Wittwe 
zu heiraten gedachte, gewissen, im Gesetz nahmhaft gemachten 
Spillmagen derselben vor Gericht (im nicht gebotenen Ding) den 
sog. reipus im Betrag von drei solidi zu leisten hatte, dass im 
Fall diese Magen fehlten, diejenigen Verwandten des ersten Ehe- 
manns, die nicht seine Erben waren, den nächsten Anspruch auf 
den reipus hatten, welcher schliesslich, wenn auch diese nicht vor- 
handen, dem Fiscus anheimfiel. Endlich, dass für Nichtbezahlung 
des reipus eine, den nämlichen Berechtigten^) gebührende Busse 
von 63 sol. festgesetzt war. Welches die Bedeutung der letzteren 
gewesen, warum sie gerichtlich erfolgte, warum an diese und nicht 
andere Personen, alles das ist, wiederholten Erklärungsversuchen 
zum Trotz, immer noch zweifelhaft und streitig. 

Die Bevorzugung der Spillmagen ist bereits oben, im vierten 
Kapitel der Abhandlung über das Mutterrecht erörtert, hier sind 
nur noch einige Bemerkungen nachzutragen. Die eigenen Kinder 
der Wittwe sind zum Empfang des reipus nicht berechtigt, weil sie 
nicht mehr zur Familie der Mutter, sondern zu der des verstorbenen 
Vaters zählten. Es folgt dies aus Lex Sal. LXXI (Capitulare I, 
§ 7): „mulier, si de anteriore marito filios habet, parentes infantes 
(infantum) suorum consiliare (debet).'' Diese „parentes infantum 
suorum'^ sind die Verwandten des verstorbenen Ehemanns. Auch 



>) Dies fol^ aus dem Wortlaut des letzten (10.) § des Titels 44: Jam post 
sexto genaoulum in fisco reipus ipse uel causa quae exinde orta fuerit 
coUigatur. 
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soll das Eigentum der ,ydos'', welche der erste Mann der Frau ge- 
geben hatte, seinen Kindern zufallen, der letzteren dagegen nur 
lebenslängliche Nutzniessung verbleiben. * Der Titel „De reipus'' ist 
demnach, ebenso wie die Titel „De alodis" und „De chrenecruda" 
in der Übergangszeit vom Mutterrecht zur Agnation entstanden; 
die Berechtigung der Spillmagen beruht auf dem Mutterrecht, der 
Ausschluss des Sohnes von dieser Berechtigung auf der bereits 
mächtig gewordenen, zunächst die Söhne ergreifenden Agnation. 
Weil das Mutterrecht in tiefstem Verfall, die Erinnerung daran sehr 
verblasst war und sein ganzes System der Vergangenheit angehörte, 
lässt es sich aus dem Titel 44 nicht reconstruiren. Gewiss ist nur, 
dass nach Mutterrecht die Schwesterkinder, sowie der Mutterbruder 
zu den nächsten Verwandten gehören und beide unter den mit dem 
reipus bedachten Spillmagen erscheinen. 

Der Umstand, dass der ganze Akt vor Gericht stattfinden und 
im Fall der Nichterlegung des reipus die Busse von 63 sol. ein- 
treten sollte, beweist, dass wir es hier mit einem Strafgesetz zu tun 
haben. Im Capitulare Ludwigs I. vom Jahr 819 § 8 lesen wir: 
„id est qui uiduam in coniugium accipere vult, ludicaverunt omnes 
ut non ita sicut in lege salica scriptum est eam accipiat, sed cum 
parentorum consensu et uoluntate, uelut usque nunc antecessores 
eorum fecerunt, in coniugium sibi eam sumat"^) Diese Stelle ist 
beurteilt worden, als wäre sie unverständlich oder sinnlos. Keines 
von beidem ist der Fall. In der Lex Salica — das ist die Meinung 
des Capitulars — steht geschrieben, dass die Wittwen ohne Zu- 
stimmung und Willen ihrer Verwandten geehelicht werden können. 
Aber schon die Vorfahren derjenigen, welche das Weistum von 819 
schöpften (man vergesse nicht, dass zwischen diesem Jahr und der 
Entstehungszeit des salischen Volksrechts drei volle Jahrhunderte 
liegen), hatten die entgegengesetzte Praxis beobachtet, hatten auch, 
wenn sie Wittwen heiraten wollten die Zustimmung und Einwilligung 
der Verwandten nachgesucht. Dieses Vorgehen wird vom Weistum 
gebilligt, dasjenige der lex Salica endgiltig abgeschafil. Da das 
germanische Recht — sowol nach Tacitus als nach einigen Volks- 
rechten *) einen heftigen Widerwillen gegen Wittwenehen nährte, war 
das einzige Mittel einer Wittwe habhaft zu werden, das zur Zeit der 
lex Salica so populäre, als Eheschliessungsform anerkannte des 
Raubes oder der Entführung. Von ersterem wurde, wie die in der 

^) Der von Hesseis zu Grunde gelegte Text schreibt statt „omnes*' homi- 
nes; statt „velut** das hier sinnlose „viro^j wir halten uns daher mit Boretias 
an die zweite Handschrift. 

') S. die Noten zum Titel „De reipos" bei Hesseis Sp. 279. 
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Torstehenden Abhandlung angeführten Quellen beweisen, besonderB 
Wittwen gegenüber, noch lange ausgiebiger Gebrauch gemacht. 
Der Titel „De reipus^, namentlich aber das sog. Oapitulare I hat 
jedoch den Fall ins Auge gefasst, wo die Wittwe sich freiwillig dem 
Entführer übergibt.^) Hierin liegt eine Beeinträchtigung der, auf 
die Verwandten des ersten Mannes durch seinen Tod übergangenen 
Rechte über die Wittwe, eine Verletzung des Mundiums, daher soll 
sie: „consiliare parentes infantum suorum^, die Verwandten ihrer 
Kinder versöhnen; sie muss den Achasius geben um sich Frieden 
von ihnen zu erwirken („ut pacem habeat parentum^) und im Fall 
sie diese Pflicht versäumt, eine Vermögensstrafe erdulden. 

Aber auch ihren Verwandten erwuchs aus der Entführung ein 
Anspruch, denn in Bezug auf Bache und Fehde, Wehrgeld und 
andere Compositionen war die Verbindung zwischen ihnen und der 
Frau durch deren erste Heirat nicht gelöst, sie verblieb auch femer 
unter dem Schutz und Schirm ihrer Familie, was besonders dort 
zu Tage trat, wo sich der Schutz ihres Ehemanns, resp. Mundwalds 
als ungenügend herausstellte.^) Wir erinnern daran, dass bei den 
Germanen der ältesten Zeit das Blutband überhaupt höher und 
heiliger gehalten wurde, als das Eheband, was ja so weit ging, 
dass die Frau sich an ihrem Ehemann für Ermordung ihres 
Bruders rächte.') 

Daraus erklärt es sich, dass der Entfuhrer den Blutsverwandten 
der Frau als Busse für sein Vergehen 63 sol. zu bezahlen schuldig 
war und dass der Akt sich gerichtlich abspielen sollte. Später 
trat an Stelle der 63 sol. eine bloss symbolische Busse von 3 sol. 
und das Gericht wurde zu einem gebotenen Ding, zu ,,einem 
Scheingerichte.'* *) 

Die Summe von 63 sol. ist dem sog. Wittum (Mundschatz 
Schröders) gleich d. i. dem vom Bräutigam für das Mundium über 
die Frau zu entrichtenden Betrage. Merkwürdigerweise stimmt 



^) „Si quis mulier uidua post mortem mariti sui ad alterum marito (se) 
dare voluerit*'. . vgl. darüber H. Habicht, Die altdeutsche Verlobung. Jena 1879. 
S.20. 

*) Kraut, Vormundach. I, 40—44 und 408 und Bive, Vormundsch. I, 156. 

f) Kap. 4 der Abhandlung über das Mutterrecht. 

*) Sohm f Recht der Eheschi. 63. Noch in späteren Zeiten finden sich 
Spuren gewiBser, bei Gelegenheit der Witt wenehen den Behörden sn leistenden 
Gebühren. (Dipl. ICagd. a. 1276: Weinhold n, 40, 41). £s mag dies ein Über- 
rest des alten reipus oder gar des fredus für Erauenraub seinV Die Neu« 
▼erheirathung von Wittwen gUt bis auf unsere Tage an vielen Orten für an« 
anständig a. a. O. I, 366 und Düringsf. 267. 
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derselbe mit der Strafe überein, welche für Verletzung des Mundiums 
oder der Verlobung, oder für rechtswidrige Verstossung der Ehefrau 
zu büssen war: mit den sog. Mundbrüchen. Schröder war es, der 
den Zusammenhang zwischen Mundschatz und Mundbrüchen im 
Einzelnen ermesen hat.^) Das burgundische Recht benennt die 
Mundbrüche mit einem Ausdruck, welcher in einem andern Titel 
desselben Rechtes die für Erwerbung des Mundiums zu zahlende 
Summe bezeichnet: wittemon d. h. Wittum, Mundschatz. Auch im 
angelsächsischen Recht dient, wie es scheint, als Name für die Mund- 
brüche das Wort „woetuma^S Wittum. — Die Höhe der Mundbrüche 
steht regelmässig in geradem Verhältniss zur Höhe des Mundschatzes 
und beträgt 2-, 3-, 9 mal so viel oder gerade so viel als dieser. Bei 
den Longobarden z. B. hatte der Bräutigam, der seine Braut in der 
gesetzlich bestimmten Zeit nicht heimgefährt hatte, als Busse den 
Betrag zu leisten, den er als meta d. i. als pretium puellae zu geben 
schuldig gewesen wäre. Bei den Sachsen beliefen sich der Preis 
des Mädchens und die Mundbrüche auf je 300 sol., bei den Angel- 
sachsen, Westgoten, Alamannen stand beides in geradem Verhältniss 
zu einander.') Insbesondere büsste man die Entführung des Mäd- 
chens entweder mit dem Betrage des einfachen Wittums, oder mit 
dem Zweifachen, Dreifachen u. s. w. desselben Betrages. Auch die 
Lex Sal. XTTT 5 ordnet neben andern Bussen die Zahlung des 
„praecium** (sc. puellae) als Strafe der Entfuhrung an. Es erhebt 
sich die Frage, auf welche Weise dieser bei den deutschen Völkern 
so verbreitete, in dem ältesten der Volksrechte, der Lex Salica, wo 
Mundbrüche und Wittum je 63 sol. ausmachen, am schärfsten aus- 
geprägte Zusammenhang zu erklären ist. 

Ist die aufgestellte Lehre von der Verbreitung des Frauenraubs 
richtig, 80 begreift es sich, dass die Zahlung einer Entfuhrungs- 
busse, sobald die kleinen germanischen Gemeinwesen zu grösseren 
Stämmen, die Stämme zu Staaten zusammengeschmolzen waren, in 
dem so gewöhnlichen Fall der Raubehe immer häufiger und häufiger 
an Stelle der ursprünglichen Fehde trat. Als nun die Periode 
herankam, wo die Mehrzahl der Ehen auf friedlichem Weg, nicht 
mehr durch Gewalt geschlossen wurde, war die Zahlung einer be- 



1) Die folgende Ausfölining beruht auf Schröders Gesch. d. ehel. G&ter- 
rechts in Deutsohland 1874 § 2 S. 11—19, wo sich sämmtliche Quellen und die 
Literatur angeführt finden. 

*) pretium puellae (im Sinn eines Kau^reises), longobardische meta, 
fränkische dos sind nur Entwicklungsstufen einer und derselben Institution. 
Sind sie auch untereinander verschieden, ihr überall gleiches Verhältniss su den 
Jfundbruchen muss auch überall der gleichen Wurzel entspringen. 
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Btimmten Summe durch den Bräutigam resp. Gemal, der ja noch 
immer wie ein Entfuhrer angesehen wurde, an die Gewalthaber des 
Weibes längst durch Gewohnheit gefestigt. Er leistete sie also 
auch ferner. Aber wie die Ehe so nahm auch diese Leistung einen 
anderen Charakter an; aus der Entführ ungsbusse wurde das pretium 
puellae; an Stelle der Entführung trat als Kegel der Frauenkauf. 
Daraus erklärt sich das eigentümliche Verhältniss zwischen dem 
späteren pretium puellae und den Mundbrüchen. Der Ursprung 
des ersteren geriet alsbald in Vergessenheit, hinterliess jedoch als 
beredtes Zeugniss früheren Bestehens ausser dem genannten Ver- 
hältniss zahlreiche Fälle der Entführung des zustimmenden Weibes, 
unter denen die gewohnheitsmässige Entführung salischer Wittwen 
der bemerkenswerteste. 

Bevor wir uns von neuem dem Titel De reipus zuwenden sei 
uns eine kurze ethnographische Digression gestattet. Das so inter- 
essante, germanische Beispiel enthüllt den auch bei andern, 
vieDeicht sogar den meisten Völkern zurückgelegten Weg vom 
Frauenraub zum Frauenkauf. Frauenkauf ist nämlich nicht weniger 
verbreitet als Frauenraub, ja, ein Versuch, sein Verbreitungsgebiet 
im Einzelnen zu bestimmen, scheitert an der Massenhaftigkeit des 
zuströmenden Stoffes. Man kann nur sagen, dass mit wenigen Aus- 
nahmen alle Naturvölker die Ehe durch Kauf üben, die sich aber 
überall, der Ehe durch Raub gegenüber als jüngere, höhere Form 
darstellt, da sie dort in kräftigster Entwicklung blüht, wo die Baub- 
ehe nur mehr in Rudimenten erhalten ist. Es ist zwar in Frage ge- 
stellt worden, ob die Kaufehe bei den Skandinaviern jemals existirte, 
allein vom Standpunkt der wissenschaftlich vergleichenden Methode 
lässt sich nicht daran zweifeln, da ein überzeugender, inductiver 
Beweis dafür herstellbar ist. Aber auch vom Standpunkt der 
Specialforschung aus hat neuerdings Karl Lehmann in ausfuhrlicher 
Weise und mit guten Gründen die betreffenden Anfechtungen Rives 
und anderer zurückgewiesen.^) 

Nun hat die Raubehe wie bei den Deutschen so überall anders 
Fehden und im späteren Verlauf der Entwicklung Bussen nach sich 
gezogen, denn Rache und Busse sind — man möge daraufhin 
Lubbocks, besonders aber Posts Arbeiten prüfen — nicht minder 
aUgemein wie Mutterrecht und Kaufehe. Es kam auch anderwärts 
dahin, dass man vorzog eine Busse zu zahlen als eine Fehde durch- 
zumachen, umsomehr als vielfach bereits eine überlegene öffentliche 



1) Verlobung und Hochzeit nach den nordgermanischen Rechten des 
früheren Mittelalters. München 1882. 

Dargniii Matterreoht a. Baabehe im germ. Becht. 10 
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G-ewalt auf die Seite des Verletzten trat. Man zahlte also, da die 
scheinbare Entführung auf lange hinaus Regel blieb, die Busse 
auch ferner, aber wie die Entführung zur Scheinentführung, so 
verblasste die ßusse zur Scheinbusse. Sie hörte auf, wirkliche 
Busse zu sein, sobald alle Beteiligten der Entführung zustimmten, 
und wurde schliesslich zum Kaufpreis. 

Es kann nicht auffallen, dass ein solcher Übergangszustand 
nicht allzulange dauert, daher die Anzahl der Völker bei denen er 
nachweisbar, relativ nicht gross ist; hierher zu zählen sind aber 
die meisten Völker der zweiten Stufe der ersten Klasse (nachträg- 
liche Verständigung mit dem Gewalthaber der Entführten.) Diese 
nachträgliche Verständigung wird nämlich regelmässig durch einen 
vom Entführer an den Gewalthaber geleisteten Wertbetrag herbei- 
geführt, der entweder durch wechselseitige Verabredung oder ein- 
seitige Festsetzung des Beschädigten bestimmt ist. Auch hier 
wird dieser Betrag sehr häufig Kaufpreis des Mädchens genannt, 
was aber nur wahrscheinlich macht, dass der wahre Kaufpreis des 
Mädchens aus ihm hervorging, wie die meta aus den Mundbrüchen. 
Um wirklichen Kauf kann es sich ursprünglich nicht handeln, wo 
der bisherige Eigentümer (Gewalthaber) gar nicht im Sinne hatte 
das Weib abzutreten oder zu verkaufen, und der Entführer in vielen 
Fällen nicht beabsichtigte eine Zahlung zu leisten. Er raubte oder 
entführte sie allen Ernstes und zahlte eine Busse nur weil er 
musste, weil die Verhältnisse es gebieterisch forderten.. Diese Leistung 
trägt nicht sowol die Merkmale des Kaufpreises, als die einer Com- 
position an sich. 

Zur Illustration erscheint das araukanische Recht besonders ge- 
eignet. Bei den Araukanern wird das Mädchen nicht selten ohne Ein- 
willigung des Vaters geraubt, der junge Ehemann sucht den Schwieger- 
vater durch Geschenke zu besänftigen, durch deren Annahme die 
Ehe unanfechtbar wird. Hier hat diese Zahlung offenbar den 
Charakter der Busse, während man sie bei demselben Volk, wo 
die Entführung nur mehr scheinbar ist, als Kaufschilling ansieht.^) 
In Neu -Guinea und im australisch- melanesischen Archipel ziehen 
Entführungen ohne Vorwissen und Zustimmung der Verwandten 
entweder wirkliche Fehde nach sich oder nur scheinbare Ver- 
folgung und Annahme eines vom Entführer zu erlegenden Wert- 
betrags, welcher zwar mehrfach als Brautpreis bezeichnet wird, 
aber, da er an Stelle der Fehde tritt, seinem Wesen nach Sühngeld ist.^) 



Waitz III, 515 f. Poet, Geschlechtsgen. 55; Anfange 212. 
») Waitz VI, 632, vgl. Ausland 1880 S. 128. 
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Dasselbe gilt von dem folgenden Bericht Schoolcrafts ^) : Bei den 
Comanc^en ist Begel Frauenkauf, da jedoch die Neigung des 
Mädchens dabei nicht berücksichtigt wird, kommt es häufig vor, 
dass Ehefrauen mit früheren Idebhabem durchgehen. Der Ehemann 
und seine Freunde verfolgen die Flüchtlinge bis sie sie einholen, 
worauf ehemals der Entführer getödtet wurde, jetzt aber ein Kauf- 
vertrag geschlossen wird. Der Ehemann nimmt Pferde und Maul- 
tiere bis er befriedigt ist; das Mädchen bleibt Eigentum ihres Aus- 
erwählten und alle kehren befriedigt nach dem Dorf zurück. 

Verwandt war ferner dieBaubehe des Morduanen Volkes, wo ärmere 
Männer, denen der Brautpreis zu hoch war, ein Mädchen raubten, 
darauf verfolgt und wenn man sie einholte geschlagen oder getödtet 
wurden, sonst aber das Mädchen behielten und den Brautpreis all- 
mälig abzahlten'), femer die Ehe der Tscherkessen'), der kau- 
kasischen Völker überhaupt ^) und was für uns von besonderem 
Interesse ist, auch die der Miriditen mit geraubten Mahomedanerinen. 
Die Eltern des Mädchens sollen durch die Entfahrung meist nicht 
in grosse Trauer versetzt werden „da sie wol wissen, dass sie dafür 
eine Summe Geldes erhalten. ^^) 

Composition und pretium puellae stehen hier überall in engem, 
so lange die Entfuhrung Ernst ist in ununterscheidbarem, unlöslichem 
Zusanunenhange , nur dass die überlieferten Leges barbarorum uns 
gestatten die Tatsache gerade bei den Germanen genauer zu ver- 
folgen als anderwärts. 

Der reipus hatte danach denselben Ursprung wie das Wittum, 
da eines wie das andere aus der Composition entsprang. Zur Zeit 
der Au&eichnung des Titels de reipus hatte aber das Wittum be- 
reits eine andere Bedeutung angenommen. Das Wittum war das 
dem Mundwald des Madchens bezahlte, aus der Composition für ihre 
Entführung entstandene pretium puellae, der reipus dagegen war 
selbst Composition , welche den Verwandten der Wittwe für ihre 
Entführung gebüsst werden musste. 

Habicht hat darauf aufmerksam gemacht^), dass der reipus 
allerdings nicht Mundschatz (Wittum) sein konnte, da er nicht wie 
das Wittum bei der Verlobung gezahlt ward; aber auch Busse für 
Wittwenheirat im Sinn Sohms konnte er nicht sein, denn eine Busse 
verfallt naturgemäss immer nach dem Vergehen, während der reipus, 
wie aus Titel 44 § 1 ersichtlich, vor der Trauung selbst gezahlt 
wurde. Der Einwurf ist aber nicht zutreffend. Wie aus dem 



1) Stat. and bist inform. V, 683. >) Post, Anfänge 211. •) das. 210. 
«) Klemm, Frauen I, 151 f. ^) Lubb., Entst. 9a •) a. a. 0. 19. 

10* 



Digitized by VjOOQIC 



148 

Titel LXXI der Lex Sal. hervorgeht, handelt nämlich Titel 44 von 
einer Ehe ohne Verlobung und Trauung. Ohne diese Annahme 
sind die Sätze: „Si muHer . . ad alterum marito se dare voluerit«, 
femer das ^consiliare parentes infantum suorum^ . . „ut pacem 
habeat parentum^ unverständlich. Auch die gerichtliche Zahlung 
des reipas hat mit der Trauung nichts gemein. Die im Titel De 
reipus aufgezählten Verwandten der Wittwe hatten nicht ihr mundium, 
konnten sie also nicht trauen, nicht übergeben. Die Ehe mit der 
Wittwe war durch eine lex minus quam perfecta verboten, sie zog 
ursprünglich die Zahlung der Entfuhrungsbrüche von 63 sol. an 
ihre Verwandten nach sich. Bekanntlich waren die meisten gegen 
£aub- und Entführungsehen gerichteten Bestimmungen der deutschen 
Volksrechte leges minus quam perfectae. Zur Zeit der Aufzeichnung 
des Titels De reipus war die alte, strenge Anschauung gemildert, 
Wittwenehen nicht so verwerflich wie ehedem. Man schloss 
sie wol noch ohne Zustimmung und WUlen der Verwandten (sine 
„parentorum consensu et voluntate"), suchte aber vor Vollziehung 
der Ehe („antequam sibi copulet^) eine Versöhnung mit denselben 
vor Gericht, indem man ihnen das symbolisch gewordene, geringere 
Sühngeld (3 sol.) entrichtete , auf welches immerhin noch grosses 
Gewicht gelegt wurde, da es zum Gegenstand der Verordnung im 
Edikt Chilperichs Pro tenore pacis § 2 gemacht werden konnte.^) 
Nur wenn der Bewerber die Wittwe in Besitz nahm ohne den reipus 
zu zahlen (§ 2. Si uero istud non fecerit et sie eam acceperit) 
hat er die volle Busse zu tragen. Der eben angeführte Satz 
beweist, dass das „acceperit^ hier keineswegs das Erhalten, 
Empfangen von einer dritten, übergebenen Person bedeute. Die 
Codd. 2 — 10 der Lex Sal. sowie Emendata schreiben im § 1 „acce- 
perit" wo Cod. I „sibi copulet" hat. Die beiden Ausdrücke waren 
Synonima. „Acceperif* muss mit „sich anvermählen" nicht aber 
mit „erhalten" wiedergegeben werden. § 1 wird daher zu übersetzen 
sein: Wenn ein Mensch stirbt und eine Wittwe hinterlässt, soll der, 
welcher sie sich anvermählen will, bevor er es tut . • u. s. w. Dass 
aber in dem Titel wirklich von einer Sühne gehandelt wird, sei es 
nun, wie Sohm annimmt von einer Sühne für Wittwenheirat über- 
haupt, oder von einer Entfiihrungsbusse — dies wird durch den 
Sinn des Ausdrucks reipus, namentlich aber durch die malbergische 
Glosse auf das entschiedenste unterstützt. Reipus heisst nämlich 
Reif, Ring, Schnur, Strick. Sohm vermutet nun die dem zweiten 
Mann der salischen Wittwe angedrohte Busse habe mit Rücksicht 

'} Lex Sal. Hestels Titel 78, p. 409. 

Digitized by VjOOQiC 



149__ 

auf die Strafe, welcher er urBprünglich unterworfen war, Strickgeld 
geheissen. Ebensogut kann der Name mit Rücksicht auf den ur- 
sprünglichen, gewaltsamen Charakter der Wittwenehen entstanden 
sein. Man erinnere sich der Glosse zum Titel 32: andrepus, an- 
dreiphus, anderebus (anderepus), welche das Band des mit rechts- 
widriger Gewalt Gebundenen bedeutet, wobei das „and^ nach einer 
Deutung für „Hand^ steht, nach einer anderen bloss das „an^haften 
versinnlichen soll. Es liesse sich einwenden, an gewaltsames Binden 
der Entführten könne Titel 44 nicht gedacht haben, nachdem er, 
wie oben ausgeführt, die Ehe der consentirenden Wittwe ins Auge 
fasst; allein so wie die Skandinavier längst nicht mehr wirkliche 
Baubehe übten und dennoch die Braut mit dem Leinen umhüllt 
fortführten; wie die Uskoken der nur zum Scheine Entführten das 
Haupt umwickelten, die Lappen ihren Schlitten an den des Bräu- 
tigams ketteten, so konnte auch hier, wo die Wittwe nicht geraubt 
sondern bloss entführt wurde, von einem Strickgeld gesprochen 
werden, weil ursprünglich nicht Entführung sondern Baub normales 
Mittel der Eheschliessung war. 

Li der Londoner Ausgabe der Lex Salica (Sp. 530 ff.) schliesst 
sich dagegen Kern denjenigen an, die mit Schröder unter reipus 
das bekannte, germanische Binggeld verstanden und bringt dasselbe 
mit der, demselben Titel angehörenden Glosse nihUsinus in Zu- 
sammenhang. Letzterer Ausdruck besteht aus dem Wort läsinus 
sss leusinus (ISsinus, lisinus) A. S. l^sness, ISsness, die Lösung, 
Composition, Busse, solutio und nach Kerns Hypothese aus dem Wort 
f6, fio, fius: Vieh, Geld. Die richtigen Formen Vihulosinus, vicho- 
Idsinus U.S.W, bedeuten Zahlung einer Strafe, Busse, ursprünglich 
Lösung durch Vieh. Das deutsche Wort reipus ist in seiner An- 
wendung analog dem Altnordischen baugr (Bing) welches gelegent- 
lich auch im Fall des Frauenkaufes vorkommt und im Plural Geld, 
in der Bechtssprache aber speciell das Wehrgeld bezeichnet, im 
Singular das Wittum, gleichfalls Geld oder einen Schild. Sollte auch 
im Norden das Wittum, wie in Deutschland aus dem wirklichen Kauf- 
preis der Frau, dieser aus einer Strafsunune für Entführung hervor- 
gegangen sein, so wären diese Aquivocationen wol zu erklären.^) 

^) £em8 weitere Annahme, reipus sei eine Ersatzzahlang für das Wittum 
(an die Verwandten des ersten Mannes?) gewesen, ist entschieden irrig, da ja der 
achasius und die sonstigen Leistungen des Titels 71 des sal. Rechtes zu diesem 
Zweck bestimmt und ausserdem der reipus an die Verwandten der Wittwe zu 
entrichten war. £benso wird Amiras Vermutung : reipus sei Ersatz für die 
Gerade gewesen , welche den Verwandten der Wittwe durch ihre Ehe verloren 
gingen, dadurch widerlegt, dass der reipus nur an Männer fällt, denn Titel 44 
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Nach Kerns eigenen Ausfuhrungen ist reipus vicholSsinos zu 
übersetzen entweder mit ^in Ringen zu zahlende Geldbusse^, oder, 
wenn reipus Strick, Seil (Repschnur, engl, rope) heissen soUte — 
und auch dieses Wortsinns erwähnt Kern — mit „Strickbusse, 
Strickcomposition.^ 

Dass Titel 44 speciell von einer Busse für Entfuhrung handelt, 
dafiir spricht auch, dass nach Titel XIII des sal. Volksrechts „De 
rapto ingenuorum'^ für den Raub der salischen Jungfrau ebenfalls 
63 sol. Strafe gefordert wird: 

Tit. Xni, 1. Si tres homines ingenuam puellam rapuerint, 
tricinus (30) sol. cogantur exsolvere. 

2. Uli qui super tres fiierint quinos sol. soluant. 

3. Raptores uero . . sol. TjXTTT exigantur. 

10. Si quis sponsam alienam tulerit et eam sibi in coniugio 
copulaverit . . . sol. LXT TT culp. jud. 

Der Sinn der Stelle scheint zu sein, dass jeder Teilnehmer am 
Jungfrauenraub 30 resp. 5 sol. zu büssen hat, ausserdem aber der- 
jenige, dessentwillen der Raub verübt wurde, der eigentliche Räuber 
des Mädchens 63 sol. Ebensoviel büsste der Entführer der fremden 
Braut. Kein Wunder, dass für Entführung derWittwe der gleiche 
Strafsatz in Geltung gewesen war, bevor die Busse und vielleicht 
auch die Entführung symbolisch geworden. Eine weitere Analoge 
zwischen Titel 44 und 13 § 10 liegt darin, dass die in letzterem ver- 
hängte Busse gleich dem reipus den Verwandten des Weibes (nicht 
dem Bräutigam, so wie dort nicht den Verwandten des ersten Mannes) 
zu entrichten war, obwol auch der Bräutigam ein gesetzlich ge- 
schütztes, gleichsam reales Recht an der Verlobten hatte. Es folgt 
dies aus dem, in den Codd. 6, 5, 10 und der Lex emendata ent* 
haltenen Zusatz zum § 10: „In contra sponsum uero cuius sponsa 
est sol. XV culp. iud^S wonach die 63 sol. nicht dem Bräutigam 
zukamen. Wie hier sowol die Verwandten als der Bräutigam ver- 
söhnt werden mussten, so verletzt auch die Entführung und Heirat 
der Wittwe ein ihren Verwandten und denen ihres ersten Ehemanns 
gemeinsames Interesse. Deshalb fiel auch der reipus an die letzteren, 
wenn Verwandte der Wittwe fehlen. 

Nähere Beschreibung des gerichtlichen Verfahrens im Falle 
des reipus enthält eine bekannte longobardische Formel des 
11. Jahrhunderts.^) Dieselbe stammt jedoch aus einer Zeit, welche 

enthält keinerlei Binweis darauf, dass die Männer nur in Vertretung von Frauen 
den reipus erhalten haben sollten. Gegen Amira und Schröder vgl. Sohm, 
Becht der Eheechl. 8.64; Habioht, Verlobung 21 f. 

>) Cartul. Longob. XVI. Qualiter viduaSalicha spondetur. 11.M. L.L.IV»599. 
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weder vom altealischen Gerichtsverfahren , noch von der ^{rahren 
Bedeutung des reipus selbst, oder anderer Teile des Titels 44 einen 
Begriff haben konnte. Schröder gibt zu und Amira bestätigt es, 
dass in der Formel wahrscheinlich altes und neues, fränkisches 
und longobardisches Recht vermengt sind. Da sich überhaupt zur 
Erläuterung des Titels De reipus daraus nichts Wesentliches ge- 
winnen lässt, wird man am besten tun die um 600 Jahre spätere 
longobardische Formel in diesem Zusammenhang unberücksichtigt 
zu lassen. 

Zur Deutung des Satzes: in ipso mallo scutum habere debet 
et tres homines tres causas demandare debet dienen die Bemerkungen 
Zöpfls^): wonach es sich wahrscheinlich um drei rein formelle, 
processualische Fragen handelt z. B. Ob Dingzeit sei, Ob der Bichter 
das Ding hegen (mit Schranken umgeben und diese schliessen) 
möge, Was er verbieten solle (Antwort) z. B. „Dingslete und Unlust 
und Oversprake" oder dgl. Unter Scutum versteht Tit. 44 wahr- 
scheinlich Schild, nicht wie Grimm glaubt Wage. 

Bleibit noch eine rätselhafte Frage zu beantworten. Den reipus 
sollten, wenn die namhaft gemachten Spillmagen abgingen der 
Bruder des verstorbenen Ehemanns, wenn er nicht sein Erbe 
war, wenn ein solcher fehlte die übrigen Verwandten des ersten 
Ehemanns bis zum 6. Grad der Verwandtschaft, wenn sie nicht 
seine Erben waren erhalten. Eine Erklärung dieser merk- 
würdigen Bestimmung ist bisher nicht gelungen, denn was Zöpfl 
und Amira anführen ist nicht zufriedenstellend.*) Eine derartige 
Bestimmung muss offenbar auf einem eigentümlichen Verhältniss 
zwischen dem Erben des Ehemanns und dessen Wittwe b.eruhen. 
Bekanntlich hat sich das Eherecht der germanischen Völker dem 
Eigentumsrecht untergeordnet, Verlobung und Trauung waren in 
die Formen des Eligentumserwerbes' durch Kauf gekleidet, die 
deutsche Ehe war Frauenkauf. Es war nur folgerichtig, dass nach 
dem Tod des Mannes die Frau das Schicksal seines übrigen Ver- 
mögens teilte, daher auch sein eigentumsähnliches Becht an ihr auf 
seine Erben überging. „Um das Kaufgeld einer Frau zu sparen", 
sagt Zöpfl'), „kam es mitunter vor, dass der Erbe, welchem mit der 
Erbschaft das Mundium der Wittwe zufiel, namentlich der Bruder 
des verstorbenen Ehemanns, ja sogar der eigene Stiefsohn der 
Wittwe, sich dieselbe, gleichsam als Bestandteil der Erbschaft, als 
Ehefrau beilegte." „Die Ehe mit der Stiefmutter erwähnt schon 

Zöpfl, ftechtsaltertümer 1860. 1, 293— 32a 

>) ders., Rechtsgesch. § 81 a Note 30. Amira, Erbenfolge 36. 

8) a. a. 0. unter Nr. X und Note 42—44. 
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Procop als Sitte (yd/iog 7tdrQU)g) bei den Werinen", auch bei den 
Angelsachsen war sie gewöhnlich, vielleicht sogar vorgeschrieben.^) 
Bei nichtgermanischen Ariern galt dieselbe Gewohnheit , so bei 
den Preussen nach einer Urkunde vom Jahr 1249: „consuetudo 
inolevit, ut mortuo patre uxor eins devolveretur ad filium, sicut 
alia hereditas, de bonis communibus comparata.^ ') Aus dem Norden 
fehlt es nicht an Beispielen: Ein gewisser Torolf erhielt, der Egils- 
saga zufolge auf Grund eines Testaments Vermögen und Frau eines 
Freundes zu Erbe; Egil selbst reist nach Norwegen, um dieWittwe 
seines Bruders zu heiraten.^) Auch bei Longobarden und Baiern 
waren Ehen mit der Bruderswittwe nicht selten, so dass die Kirche 
sich bewogen fand gegen diese „nuptiae sceleratae" einzuschreiten. 
Die Franken aber müssen, wie die Wittwenehe überhaupt, so 
namentlich die Ehe mit der Wittwe des Erblassers für tadelnswert, 
ja verbrecherisch gehalten haben, da Chlotar 11. den major domus 
Godin für seine Heirat mit der Wittwe seines Vaters umbringen 
Hess, eine Massregel, die aus den Vorschriften der Kirche nicht er- 
klärt werden kann ; und Chlotar I. zwar die Wittwe seines Erblassers 
und Oheims Theodebald (f 555) zur Frau nahm, aber alsbald auf 
Verlangen der Bischöfe Verstössen musste und ihr einen anderen 
Gemal zuwies.*) Der von Zöpfl betonte Beweggrund: der Wunsch, 
den Preis für eine Frau zu ersparen, musste bei den alten Franken so 
gut wie bei den Werinen die Tendenz erwecken mit den Wittwen 
ihrer Erblasser Ehebündnisse zu schliessen, obgleich die Wittwenehe 
der Sitte des Volkes zuwiderlief. Deshalb zerriss das fränkische, 
solchen Ehen abgeneigte Volksrecht die enge Verbindung zwischen 
der Wittwe und dem Nachlass des Mannes, und steUte die erstere 
unter den speciellen Schutz, vielleicht unter das mundium jener 
Verwandten des Verstorbenen, die nicht seine Erben waren. Daher 
fiel der reipus wenn derWittv^e ihre Verwandten, ihre natürlichen, 
ursprünglichen Beschützer fehlten, an den nächsten Verwandten des 
verstorbenen Mannes, jedoch mit Ausschluss seines Erben. 

Hiermit ist unsere Aufgabe erschöpft und jeder Teil des Titels 
einer, vielleicht nicht abschliessenden, doch hoffentlich nicht nutz- 
losen Erklärung unterzogen. 

>) Philipps, Vermischte Schriften. Wien 1860. III, S. 78, 412, cit. bei 
Zöpfl und Laband, Rechtliche Stellung der Frauen im altrömischen und ger- 
manischen Recht. Zeitschr. f. Völkerpsychol. 111 , 186d. S. 140. Vgl. die sehr 
interessanten Erörterungen M'Lennans über Verbreitung und Ursprong der 
Leviratsehe. ^) Zöpfl 1. o. Note 44. 

>) Müller, Sagabibloth. 81 vgl. Weinhold, Altnord. Leben 249 f. 

*) Greg. Tut. Hist Franc. IV, 9. 
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Abkürzungen: M. Matterrecht; E. Entführung; R. Eaubehe; £r. Braut; 

Fk. Frauenkauf; Gl. Classe«); St. Stufe; N. Note; Verb. Verbot des Umgangs 

zwischen Schwiegereltern und Kindern. 



I. lliehtarisclie Völker. 

Abessynier, R.Cl.ISt.2, E.d.Br. 
durch den Bräutigam. 86 N. 5. ~ 
Gl. II, Hineinziehn der Br. üb. d. 
Hausschwelle desselben. 88 N. 10. 

Abiponer, R. C1.I St.l, 81 N. 9.— 
Ol. U, die Br. vei birgt sich, wird mit 
Gewalt heimgeführt 89 N. 2. — Verb. 
91 N.ö. 

Adighe, R. G1.I St. 3, £.d.Br. 86N.6. 

Aenezas (Beduinen), R Gl. 11, Braut- 
lauf. 88 N.12. 

Aetas, R. Gl.H, Verb. 91 N.ö. 

A f r i ka , M. in— 5— 7. — Verbreitung 
der R. in— 110. 

Ägypten, M. 3. — Schwesterehen 
der Könige. 20. 

Amazonas, R.G1.I Stl, 81.— G1.I 
St 3, B.d.Br. 87. 

Amerika, Eine grosse Provinz des 
M. 6—8. — Vaterschaft u. Neffen- 
erbrecht in— 16. — R Verbreitung 
in- 110. 

A n ti 1 1 e n , M. Das Erbe auf die Kinder 
des Erblassers, fehlen diese, auf den 
Weiberstamm. 20 N.4. 

Arabien Nördliches, R. Gl. IL 
E.spiel. 89. 

Araukaner, R. Gl. I Stl. — G1.I 
St 2, Übei^ngsformen. 86, 86. — 
Gl. I St. 3, der Braut raubt d. Br- 
86. — Verb. 91 N. ö. — Übergang 
yon R. zu Fk. 146. 



A r a w ak s , M. dooh strenge Bestrafung 
des Ehebruchs. 20 N.ö.— R. GLI St 1, 
Verschiedene Sprache der Weiber u. 
Männer. 82 N.l. — GLU, Verb. 91 
N.ö. 

A s c h a n t i 8 , Übergang vom M. zur Ag- 
nation. 18f. N. 4. 

Asien, M. 4 f. — Verbreitung der R. 
daselbst 110. 

Assineboin,R.Gl.II, Verb. 91 N.ö. 

Athapasken, R. Gl. I St 1, Ring- 
kämpfe um Eheweiber. 83 N. 1. 

Australien, Verbreitung der R in — 
110. 

Australier, M. typisch. 8, lö, 17.— 
R. Gl. I St 1, Exogamie u. trotzdem 
R. 80, 84. — ai St 3, E. d. Br. 
durch den Bräutigam. 86. — GLU, 
Verb. 91. 

Australisch -melanesischer Ar- 
chipel, Übergang von R. zu Fk. 146. 

Bantarvölker, M. ö N. 1. 

Banturasse, M. 6. 

Barea, M. 7 N. — R. Gl.H, Verb. 
91 N.ö. 

B a s k e n , M., Spuren desselben im Erb- 
recht 8 f. 

Battaks, R. GLI St3, E.d.Br. durch 
den Braut 86. 

Bazen, M. 7 N. — R GL II, Verb. 
91 N.ö. 

Beduinen, R. GL I St 1, E. selbst 
verheirateter Frauen begründet Ehe, 



>) IM« Btaitolliiiig dtr Vnnva raabcodoi Volker in OlMten und Btafen •• S. 782. 
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84. — Cl.n, Sinai B , Ringen zw. 

£r. u. Braut.; Hineinziehn der Br. in 

des letzteren Hans. 88. vgl. Aenezas, 

Mazeyne. 
ßeni Amer, E. Cl.n, Verb. 91 N.ö. 
Berber, M. 5 N. 5. — ß. Cl. U, 

Hineinziehn d. Br. in das Haus des 

Braut. 88 N. 10. — Andere Reste 

des Frauenraubs. 90 N.6. 
Betschuanen, IL Bei Ehesoheidung 

bleiben d. Kinder bei d. Mutter. 6 N. 
Bihe, M. 6 N. 
Borneo, M. der Urbevölkerung. 4. 

vgl. Dayaks. 
Botocudos, M., Übergang zur Ag- 

nation. 19 N. 6. 
Brasilianer im Allg., R. Cl. II, Verb. 

91 N.ö. 
Buschmänner, eheliche Treue der 

Frau unwesentlich. 43 N. — R. Cl. I 

St. 1, Ringkämpfe um Weiber. 83.— 

Cl.U,Verb. 91 N.5, 

Californier, R. Cl.ISt.l. 81,84.— 
Cl. II, Ziehn der Braut ins Haus des 
Braut. 88. — Andere Reste der R. 
90 N. 1. — Verb. 91 N.ö. 

Canada, R. Cl. II, Ziehn der Br. ins 
Haus des Braut. 88 N. 9. 

Cantabrer, M. nach Strabo. 9. 

Cariben, M. Das Erbe auf den Sohn 
dann auf d. Bruder. 20 N. 4. — R. Cl. I 
St. 1. 81. — Verschiedene Sprachen 
der Männer und Weiber. 82 N. 1. — 
Cl.n,Verb. 91 N.ö. 

Carolina, Übergang vom M. zu Ag- 
nation im Erbrecht. 18. 

Charruas, Ehebruch der Frauen ge- 
stattet. 43 N. - R. C1.I St. 3, Kd. 
Br. durch den Braut. 87 N. 1. 

Chewsuren,R.Cl.I St. 2. 8öN.ö.— 
St. 3, £. d. Br. durch den Braut 86. 

China, R. Cl. U, Tragen der Br. ins 
Haus des Braut. 88. — Verb. 91. 

Chinnook, Frauen durch ihre Männer 
prostituirt. 43 N. 

ComancheB,R.Cl.ISt.l. 81N.10.— 
Übergang von R. zu Fk. 146. 

Congovölker, M. 6 N. 

Crees, Verb. 91 N.ö. 

Pahome, H. 6 N. 



Damara, M. 6 N. 
Darfur, Verb. 91 N.ö. 
Dayaks, Verb. 91 N.ö. 

Eskimo, Frauen durch den E bemann 

prostituirt. 43 N. 
Eskimos auf Cap York, R. Cl.II. 

Ringen zw. Br. u. Braut. 88. 
Esten, R. Cl. 11, Verstecken der Br. 

107. — Hemmen des Brautzugs, Braut- 
lauf. 108. 
Fanti, M. 6 N. 
Felatah, R. Cl.n, Hineinzerren der 

Br. ins Haus des Braut 88. 
Fernando Po, M., doch Ehebruch 

strafbar. 20 N. 4. 
Fidschi, M. 8 N.2. — R.C1.I Stl. 

81. — Cl. I St. 3, E. d. Br. durch d. 

Braut 86. - CLH, Verb. 91 N.ö. 
Finnen, R. Cl.II, Scheinflucht der 

Br. 88 N. 12. — Die Br. verbirgt sich; 

gewaltsame Heimfuhrung. 89 N. 4 — 

Andere Überlebsel. 90. 
Florida, R. C1.I Stl. 81 N. 10. - 

Cl.n,Verb. 91 N.ö. 
Fulah, M. 6 N. 
Futa, R. C1.II, Entfuhrungsspiel. 89. 

«arofl, M. ö N.l. 

Georgien, Verb. 91 N.ö. 

Goldküste, M. 6 N. 

Grönland, R. CLII, der Braut lasst 
die Br. durch alte Weiber fangen u. 
zu sich bringen. 88 N. 12. 

Guanos, R. Cl.I Stl, R. neben Fk. 
8Ö N.l. 

Guarany, Ehebruch der Frauen ge- 
stattet 43 N. 

Guarayos, R. Cl.II, Überlebsel. 90 
N.9. 

Guay curu, R. Cl. I St 1, die Weiber 
eine andere Sprache als die Männer. 
82 N.l. - Cl.U,Verb. 91 N.ö. 

Gui n ea kü s te, M. 6. — Erbrecht im 
Übergang von M« zur Agnation. 18 f. 

Guyana, M. doch der Vater Eigen- 
tümer der Kinder. 18. 

Haiti, Erbrecht im Übergang vonM. 
zur Agnation. 20 N. 4. 

Hawai, M. 8 N.2. 

Hebräer, R. C1.I Stl, Praxis der- 
selben u. geaetzliohe Sanotion. 82 f. 
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Herero, M, 6 N. 

Hotentott eil) Überlebsel des M. 

6f. N. 
Iberer, M. nach Strabo. 9. 
Indianer, gehen in histor. Zeit vom 

H. zur Agnation über. Eindringen 

derselben ins Erb- n. Familienrecht. 

Väter und Kinder. 17 f. — R Cl. II, 

Badimente derselben. 90 N. 3. — 

Verb. 91. vgl. Amerika. 
Indien, ürbevölkerang, H. 5. 
Indios bravos, ItCLI St. 1, Bing- 

kampfe am Eheweiber. 83 N. 1. 
Indische Gebirgsvölker, E. CI.I 

St. 1, neben Fk. 85 N. 4. 
Indrapure, Erbr. im Übergang von 

H. zur Agnation. 17. 

Japan, Spuren von M. 9. 

Kabardiner, K. CL I St. 3, E. d. 
Br. durch den Braut. 86 N. 6. 

Kaffern, Beate von M. 7 N. — Bei 
Ehebruch der Frau nur der Liebhaber 
gestraft. 43 N. — R Cl. H St 3, E. 
d. Br. durch den Braut 86 N. 5. — 
Verb. 91 N.Ö. 

Kalmücken, BC1.I St 2. 8ÖN.Ö.- 
St 3, E. d. Br. durch den Braut. 86. — 
Cl. II, Gewaltsames Hineinziehn in 
sein Haus, 8a —Verb, 91 N.5. 

Kamtsohadalen, B. CLI St 2. 85 
N. 5. — St 3, E, d. Br. durch den 
Braut. 86. — Cl. II, Bingen zw. Br. 
und Braut. 88. — Scheinflucht des 
Mädchens. 88 N. 12. — Andere Über- 
lebsei. 90 N. 1. 

Karagua, B.C1. II, Hineinziehn der 
Br. ins Haus des Braut 88. 

Karens, M. 5 N. 1. 

Karolinen, M. 8 N.2. - 

Kasias, M. 5 N.l. 

Kaukasische Völker, Übergang v. 
B. zu Fk. 147. 

Khassias, M. 4. 

Khonds, B. Cl. I St 1. 86 N.4. - 
Cl. II, Es.spiel. 89. 

Kimbundas, M. 6.— Übergang zur 
Agnation. 19. 

Kirghisen, B.C1.I St2. 85N.5.— 
Verb. 91 N.Ö. 

Kordofan, M. 7 N. 



Korjaken, B. CLH. 88 N.12. 
Krähenindianer, B. Cl. II, Verb. 

91 N.5. 
Kurland, B C1.I St 2. 96. 

Lampongs, Cl. I St. 1, B subsidiär 

neben Kaufehe. 85 N. 3. 
Lappen, B. C1.I St 1. 88 N. 12. — 

Cl. n, Zahlreiche Formen. 90. 
Letten, B Cl. II, Verbergen der Br. 

107. 
Lenguas, B, CLI Stl. 81 N.9. 
Livland, B. C1.I St 2. 96. 
Loango, üf. 6 N. 
Lukunor, H. 8 N.2. 
Lykier, M. 2. 

Machicuis, B CLI Stl. 81 N.9. 

Madagascar, IL 7 N. 

Magyaren, B CLI StL 82. 

Mahraten, M. 5 N.l. 

Makaws, B CL II, ÜberlebseL 90 
N. 7. 

Malabar, M. 5 N.l. 

Malaien, M. 4. — Übergang zur Ag- 
nation. 17. 

Malakka, M. 4. — B CLH, Br.lauf. 
88 N. 12. 

Malediven, M. 4 

Makololo, Übergang von M. zur 
Agnation. 19 N. 2. 

Mandan, B CLU, Verb. 91 N.5. 

Mandingos, M. 6 N. — B CL II, 
Hineinziehn der Br. ins Haus des 
Braut 88 N. 7. — E.spiel 89. 

Mapuch e, B CL I St 3, Braut raubt 
die Br. 87 N. 1. 

Marianen, M. 8 N. 2. — Stellung 
der Mutterschwester. 15. — Übergang 
zur Agnation. 19. 

Marilö, M. 8 N.2. 

Marschallsinseln, M. 8 N. 2. 

Mazeynebeduinen, B. CL II, Br. 
versteckt sich, gewaltsame Heim- 
fuhrung. 89 N. 2. 

Mbayas, B. CL I St. 1, Verschiedene 
Sprachen der Weiber. 81 N. 9. 

Mexico, Benennung der Kinder nach 
der Mutter. 19. 

Micmaks, B CLI Stl, Bingkampf 
um Eheweiber. 83 N. 1. 

Minyer, M. 3 N.L 
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Miranha«, R CLI St.1. 81 TS. 9. 

Mixteken, R CLII, ÜberlebseL 90 
N.2. 

Modoc, R. OLn, Schwi^eraohn soll 
die Schwiegermutter straflos todten 
dürfen. 91 N. ö. 

Mongolen, R. CLII, Verstecken der 
£r., gewaltsame Heimfohrung. 89 
N.2. -Verb. 91. 

Morduanen, Übergang von R. zu 
Fk. 147. 

Mortlokinseln, M. 8N.2. 

Mos cos, nur der Liebhaber für Ehe- 
bruch strafbar. 43 N. 

MoBquitos,R.Cl.II,E.8piel. 90N.10. 

N a i r s , M. typisch, Väter unbekannt, ö. 

Namaqua, M. 6. 

N a V ay s , Übergang vom M. zur Ag- 
nation. 17. 

Neger, M. — R. C1.1 St. 8, E.d.Br. 
durch den Braut. 86 N. ö. 

Neu-Ouinea (s. auch Wukas), R. 01.1 
St. 1. 81 N. 10. - St. 3, Braut, ent- 
führt die Br. 86. — CL H, Über- 
lebsei. Übergang von R. zu Fk. 146. 

Neu-Seeland, M 8N.2. — RC1.I 
St 1, erbitterte Kämpfe um Mädchen. 
8ö. — Cl. II, Ringen des Braut, mit 
der Br. 8& 

Nogaische Tartaren, R CLI St.2, 
1. 86 N. ö. 

Nubien, M. 7 N. 

Nutkas, Erbfolge auf den Sohn, nach 
diesem auf den Bruder 20 N. 4. — 
Frauen v. den Ehemännern prostituirt 
43 N. — R CL I St. 1. 81 N. 10. 

Ojibway, R CLI St. 1, subsidiär 
neben Fk. 85. 

Omaha, R CLH, Verb. 91 N.ö. 

Orang Sakai, R CL II, Brautlauf. 
88 N. 12. 

Orinoco, R (CLI St.l) am 0. 81. 

Ostjaken, R CLU, Verb. 91 N.ö. 

Panama, Ehebruch der Frauen ge- 
stattet 43. 

Panuco, R CLH, Verb. 91 N.ö. 

Papuas, R CLII, Verb. 91. 

Passes, RCLI St 1, Ringkampf um 
Eheweiber. 83 N. 1. 

Patagonier, R CLI St 1, 84 N.9. 



Payaguas, R CLI Stl. 81 K.9. 
Pechuenohen, R CLI St 3, Braut 

raubt die Br. 87 N.l. 
Polynesien, Überwiegen des M. 8. 
Peru, Reste des M. Schwesterehen 

des Königs. 20 N. 1, 2. 
Poulh, R CLH, Verb. 91 N.ö. 

Quichuas, R CLI Stl. 81 N.9. 

Balik,M. 8 N.2. 
Ratak, M. 8 N.2. 
Redjang, R CLI St 3, R durch 

Busszahlung perfect. 8ö. — Ringen 

zw. Br. u. Braut. 88. 
Reiternomaden Asiens, R CLII, 

Brautlauf. 88 f. 
Rio Negro, R CLI Stl. 81. 

Saken, R. CLII, Ringkampf zwischen 
Braut u.Br. 88. 

Selish, R CLI St 2. 8ö. 

Serakolets, M. 6 N. 

Shoshones, R CLI Stl, subsidiär 
neben Fk. 8ö N.l. 

Singboom. R CLI Stl, subsidiär 
neben Fk. 8ö N. 1. 

Singhalesen, Ehebruch der Frauen 
gestattet. 43 N. 

Sioux, R CL I St 1, Verschiedene 
Sprache derWeiber. 82 N.l. — OL 11, 
Hineinziehn der Br. ins Haus des 
Braut 88 N. 9. — Andere Über- 
lebseL 90 N. ö. — Verb. 91 N. 5. 

S o ckna, R. Cl. II, Hineinziehn der B. 
ins Haus des Braut 88 N. 9. — Ent- 
fuhrungsspiel. 89. 

Sudan, M. 7 N. 

S u m a tr a , M. der Urbevölkerung 4. — 
Malaisches Erbrecht das. 17. vgl. 
Lampongs, Redjang, Battaks. 

Sunbe, Übergang von M. zur Agna- 
tion. 18. 

Sundainseln, M. 4.-- RCLI Stl, 
neben Fk. 85. 

TacuUies, R CLI Stl. 81 N.IO. 
Tanjour, M. ö N.l. 
Tasmanien, R CLI Stl. 81. 
Telugu Völker, M. ö N. 1. — Vater 

unbekannt, lö. 
Thlinket, Übergang von M. zur Ag- 

nation. 19 N.ö. 
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Tiga Lurong, M. Erbrecht der Ma- 

layen. 17. 
Timor, Übergang von H. zur Ag- 

nation. 19 N.2. 
Tinneh, Frauen durch Ehemänner 

prostituirt. 43 N. 
Tlascala, Erbfolge auf den Sohn, 

dann auf den Bruder. 20 N. 4. 
Tongainseln, Übergang von M. zur 

Agnation.— R. C1.U, Überlebsel. 20. 
Tartaren, R. Cl. II, Verb. 91 N.ö. 
TorodoB, M. 6 N. 
Torresinseln, R. Cl. I St. 3, £. d. 

Br. 86. 
Travankor, M. 5 N.l. 
Tsoherkessen, R. Cl. I St. 2, 8. 88 

N.ö, 86. — Übergang von R. zu Fk. 

147. 
Tuaregs (Berber), IL N.5. 
Tnlawa, H. 5 N.l. 
Tangu«en,CLI St. 2. 86 N. 6. — 

R. Cl.n, Überlebsei. 88, 90 N. 1. 
Tnpiauarani,R.Cl.ISt.l. 81 N. 9. 
Turkmenen, R. Cl. I St. 1, 2. 85 

N. 6. — Cl.n, Br.lauf. 88 N. 12. 
Uaupes, R. CL I St. 8, E. d. Br. durch 

den Braut 87 N. 1. 
Wakamba, R. CI.I St. 3, 86 N.ö. 
Wierland (Esten), R. Cl.U, Br.lauf. 

108. 
Wolofs (Yolofs), M. Übergang zur 

Agnation. 6 N., 18 f. N.9. 
Wnkas, R. C1.1 St. 3, rechtliche An- 
erkennung dieser R 85. 
Wyandots, R. Cl.II, Überlebsel. 90 

N.9. 
Terkalas, IL 5 N.L 
Yolofs, 8. Wolofs. 
Zambesi, M. 7 N. 

n. NiehtgermmniMlie Arien 

Albanesen, R Cl. I St. 2. 97. — 
CI.U, Hoohzeitolieder 105. 

Arier im Allgem. Patriarchalische 
Verf. bei ihnen nicht ursprünglich. 1, 
176. — Einwürfe gegen ihr M. 13. — 
R. der arischen Völker. 92 ff. 

Athen, Nachrichten über athenisches 
11. 2. — R. Cl. I St. 3, Notzucht 
verpflichtet den Schuldigen zur Ehe. 



Balkanslaven, R CLI St 1,2. 93, 
97, 

Bessarabien, R. CL II, E.spiel bei 
der Hochzeit 104. 

Byzanz, R. CL I St 3, Entehrung 
eines Mädchens verpflichtet den Schul- 
digen sie zu heiraten. 100. 

Czechen, R CL I St 1, im Stadtrecht 
95. — CLn, Hochzeitslieder. 106.— 
Hemmen des Zuges. 107. — Andere 
Reste. 109. 

Dalmatien, R. CLII. 104. 

Derewlanen, R CLI St 3. 98. 

Etrusker, Spuren von li. 3. 

6 a el e n , durch die Picten ihrer Weiber 
beraubt 102. 

Griechen, s. Hellenen. 

Hellenen im Allgem. M. 3. — Ab- 
treten der Ehefrau unter Lebenden 
oder von Todeswe^en. 11. — R. in 
der Sage; andere ÜberlebseL 99. — 
R. Cl I St 3, die Worte ddfuiQ und 

Herzegowina, R. CLU. 106. 

Hindostan, R. in einzelnen Bezirken, 
Verb. 91 N. 5. 

Hindus, Erbrecht des Schwestersohns, 
M. 9 N. 4. — Vaterschaft durch Ge- 
burt während der Ehe, nicht durch 
Zeugung bedingt 10 N.ö. — R. CLI 
St 1, Rakshashaehe. 92, 93. 

Irland, R. CLU. 102. 

Jonische Inseln, R. CI.I St 2, E. 
97 f. 

Kelten, R CLII u. Nachrichten über 
CLI. 102. 

Krain, R. Cl. II, E.spieL 103. — Hem- 
men des Brautzugs. 108. 

Kreta, CLI St 3, Ehe durch E. 99. 

Lausitz, R. CL n, Hochzeitslieder. 
lOö. — Hemmen des Brautzugs. 106. 

Lithauen, R. CL 1 St 1. 96. — CL D, 
E.spiel. 104. 

Lokrer, Über ihr M. 2f. 

Miriditen,R.CLISt2. 97. — Über- 
gang von R. zu Fk. 147. 

Moldau, CLII, E.8pieL 104. 

Montenegriner, CLI St.1, gesetz- 
liche Sanotion. 94. 

Morlachei, R CLI St 2. 97. 
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Osseten, R. C1.I St. 2. 98. — OIH, 
Verb. 91 N.5. 

Picten, Spuren des M. 9 N.3.— R 
Gl. I St. 1 , sollen den Qaelen ihre 
Weiber geraabt haben. 102. 

Polen, R. Gl. I St. 1, gesetzliche 
Sanction. 94 f. — Gl. I St, 2. 96. — 
Gl. II, K im Lied. 105. — Verbergen 
der Br., fiemmen des Zugs, Br.lauf. 
107, 108. — Eltern der Br. halten 
sich der Hochzeit ferne. 108. — 
Andere Überlebsel. 109. 

Preussen, R Gl.I St.2. 96. 

Badimicen, R. Gl.I St.a 98. 
Riviera delle Gastella, R. Gl.II, 

wichtig. 106. 
Römer, Spuren des M. Stellung der 

Unehelichen; des Vaters; freie Ehen. 

9_13. __ R. Gl. I St. 3. 100 — 102. — 

Gl. II, Verb. 108. 
Rumänen, R. G1.U, Kampfspiel bei 

der Hochzeit. 104, 108. — Br.lauf 109. 
Russen, Nicht auf Erzeugung der 

Kinder durch den Ehemann, nur auf 

Geburt in der Ehe wurde geachtet. 

11 N. — R. G1.I St.l, ein Beispiel. 

96. — G1.I St.2, Olaus Magnus etc. 

über die Russen. 97. — R. bei den 

Sectirern. 98.— Gl. II, zahlreiche 

Lieder, Üeberlebsel u, s. w. 106, 109 

Text u. N. 

Samogitien, R.G1.I St.2. 96. 

Schottland, R.Gl.n. 109. 

S er b e n , R Gl. I St. 1, 3, Otmica. 93, 9a 

Sewerier, R.G1.1I St.3. 98. 

Siebenbürgen, R. GlII. 109. 

Slaven, Rest von M.? 11 N. — R. 
GI.I St. 1,3. 93, 98. — E.8piele. 104. 
Vgl. die einzelnen slav. Völker. 

Slovenen, R. Gl. I St.3, Otmica in 
Ungarn. 98. — Gl. II, E.spiel, Ver- 
bergen der Br., Hemmen des Br.zugs, 
Br.lauf. 103, 107 f. 

Spanien, R. Gl.II. 105, 109. 

Spartaner, R.C1.I St.3. 99. 

Ungarn, R.GLII in U. 109. 

Uskoken, R G1.1 St.L 97. - GLII, 
Scheinraub. 102. 

Walachei, R. Q1.IL 109. 



Wales, Sparen von M. 9 N. 8. 
Wiaticen, R. Gl.I St 3. 9a 
Wi n d e n in Eorain, Hemmen des Braut- 
zugs. 108. 

III. Germanigelle Y51ker Süd 
Allgemeines« 

Alemannen, vgl. Lex Alamann. — 
Leichtigkeit der Ehetrennung nach 
altalem. Recht 47. — E. begründet 
Ehe; ein bestehendes Verlöbniss da- 
durch gelöst 111, 112. 

Angelsächsisches Recht, Reste 
des ]£. bei ausgebildeter Agnation. 
37 f. — Bestehendes Eheband durch 
E. zerrissen. 112. 

B a i e r n , Leichtigkeit der Ehetrennung 
nach altem Recht. 47. — Rückgabe 
des geraubten Weibee nicht geeetdioh 
geboten. 111. — R. GL n, Br.lauf; 
Verbergen der Br. ; Stehlen der Br. 
(dem Braut) 130, 131, 132, 135. 

Böhmen, R. GLII, Verbergen der Br. 
132. — Stehlen dar Br. dem Braut 
134. — Lösen der Br. durch den 
Braut 136. 

Burgunder, zur Kundschaft nicht 
befähigte Personen erhielten den 
Mundschatz. 25. — K begründet Ehe. 
111. 

Brautlauf, 130—132. 

Capitularien fränk., Freiheit und 
Unfreiheit der Kutter entscheidet 
über den status der Kinder. 34. — 
Bevorzugung d. Mutterbruders. 53 f.^ 
Gapit. über die R 114, 142. 

Gouvade, ist kein Symptom unter- 
gehenden M. 18. 

Dänen, der Stand der Mutter ent- 
schied über den der Kinder. 89. — 
Die Unehelichen gehören zur I^milie 
der Mutter als vollberechtigte Mit- 
glieder. 40. — Preisgeben der Frau 
durch den Ehemann, doch strenge 
Strafe des Ehebruchs. 44. — Materna 
matemis, paterna patemis, 69. 

Deutsche, passim. 

Ditmarsohen, Verhüllen der Br. 131. 

Ehe, Lockerheit des altgerm. Ehebands. 
öOflF. 
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Ehebruch, Yerfolgung desselben 
durch den Mann auch bei Ehen ohne 
mnndium 28. — Ehebrach ursprüng- 
lich nur strafbar, wenn er wider 
Willen des Mannes erfolgt ist. 48 ff. 

Ehetrennung, Leichtigkeit derselben 
bei den Germanen. 47, 48. 

Eigentum, ist Grundlage und erste 
Stufe der Agnation. 18 ff. — Eigen- 
tum der german. Manner an ifrauen 
und Kindern. Dasselbe wird zum 
Ausgangspunkt für die geforderte 
Keuschheit der Frauen. 43 ff., 50. — 
Eigentum der Frauen an Mobilien 
nicht im Widerspruch mit ihrer ab- 
hängigen Stellung. 68. 

Formulae Senonicae, Reohtstellung 
der Kinder aus Ehen ohne mundium. 
83. — conculcatoriae. 33 f. — Ter- 
minologie der R. 113. -— Form, 
longob.: Qualiter vidua Salioha spon- 
detur. 150. 

Franken, die Unehel. unfrei, wenn 
die Mutter unfrei. 32 f. — Ehen ohne 
mundium. 35. — E. begründet Ehe. 
40 f., löst ein bestehendes Verlöbniss. 
111 f. — Leichte Ehetrennung. 47 f. 
Vgl. Lex Franc. Chamav. Lex Kipoar. 
Lex Salica. 

Frankreich, Br.lauf. 129, 13L — 
Abgaben des Braut, an die Dorf- 
burschen. 137. 

Frauenkauf als Ursache d. Agnation. 
16. — Kaufehe in den Yolksrechten. 
24 ff. — Kauf u. Verkauf von Frauen 
bei den Germanen. %f. — Früh- 
zeitige Entstehung des Fks. 84. — 
Fk. bei den Slaven. 97. — Hervor- 
gehen des Fks. aus dem Fr. 144. — 
Fk. bei den Skandinaviern. 145, 149. 

Friesen, die Unehel. nach den Küren. 
41. — E. begründet Ehe. Busslose 
R. Ulf. — R C1.II, Tanz um das 
Kronchen der Br. 134. — Der Braut, 
löst sie von den Burschen. 135. — 
Hemmen des Br.zugs. 136. 

Gerade, Best des M. Vergleichung 
des Sachsenspiegels mit den Volks- 
rechten. 65 fl. 

Germanen, R., Ehe ohne mundium, 



daher M. 42. — Gleichgiltigkeit der 
germ. Väter gegen die Abstammung 
der Kinder. 44. — Stellung der 
Mütter und Väter im alten Recht. 
Zeugnisse für M. 59. — Classification 
in Bezug auf die R. 139. 
Geschwister, Innigkeit des Ge- 
schwisterbandes bei den Germ. 50 ft. 
Etymologie der Worte Bruder und 
Schwester. 73. 

Heergew äte, Zusammenhang des- 
selben mit dem M. 67 f. 

Hemmen, Versperren des Wegs vor 
dem Br.paar. Zusammenhang mit 
dem Fr. 106. 

Hessen, R. Cl. II, Kriegerische Heim- 
führung. 128. — Scheinkampf um die 
Ausstattung. 129. — Hemmen des 
Br.zug8. 136. 

Italien, Hemmen des Brzugs. 137. 

Keuschheit der Frauen, dem 
Menschengeschlecht nicht ursprüng- 
lich eigen. Entsteht durch das Eigen- 
tumsrecht der Männer an den 
Frauen. 43. 

Lectaria des fränk. u. alem. Rechts, 
beweisen das vorwaltende Eigentum 
der Frauen an Mobilien. 66 f. 

Lex Alamann. Tit. XVIII, über den 
Stand der Kinder entscheidet der 
Stand der Mutter zur Zeit der Gheburt. 

' 34f. — Tit. LI, LH, LIV, Ehen 
ohne mundium, M. 35— 37, 46. — 
Pactus, fragm. III, lectaria. 67. — 
Tit. LH, E. löst ein bestehendes 
Eheband od. Verlöbniss. 112. 

Lex Angl. et Werin, Tit. X, 2, Ehe 
ohne mundium. 37. — Tit. De alo- 
dis. 60ff. — Tit. De vi § 2, E. be- 
gründet Ehe. 112. — VII, 8, die 
Gerade des thür. Rechtes. 65. 

Lex Burgnnd., Erbrechtliche Pri- 
vilegien des Weiberstammes, Tit. 
XIV 2, 6. LI §6. 61-66. 

Lex Franc. Chamav. Tit. 42, Erb- 
rechtliche Stellung von Männern u. 
Frauen. 69 K. 2. 

Lex Frisionum Tit. VI, Stand der 
Mutter massgebend ior den der 
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Kinder. 34. — IX 11, E. u. Fr. be- 
gegen gründen Ehe. 112. 

Leges Longobard., Kinder aus 
Ehen ohne mundium gehören zum 
Mandwald der Mutter. 23— 3S. — 
Über Liutpr. CXXX. 44. — E. löst 
ein bestehendes Verlöbniss. 112 f. — 
Terminologie der R. 113. — Q-esetz 
gegen Störung des Br.zug8. 133. 

Lex Ripuar. LVIII, die Kinder 
folgen dem Stand der Mutter. 32, 
33. — Tit. De alodis, Elemente von 
M. 60 ff. — L I X 9, Sondervermögen 
des emancipirten Sohnes. 63. — Tit. 
XLVIII, XLIX, Adfatimus. 68. 

Lex Salica Tit. XIII 7, 8, die Kinder 
teilen den Stand der Mutter. 32. — 
XIII 6, R. 144, 150. — Über den 
Titel De alodis. 60-65, 142. - 
Tit. 100, Sondervermögen des eman- 
cipirten Sohnes. 63. —Tit. 71 (lec- 
taria) 66; adfatimus 68; chrenecruda 
69—72, 142. — De reipus 71 f., 141 ff. 
Terminologie der R. 113. 

Longobarden, E. begründet Ehe. 
35, 111; löst ein bestehendes Verlöb- 
niss. 112. — Terminologie der R. 
113. — Belästigung des Br.zugs. 134. 
s. auch Leges Longob. 

Marken, Br.lauf. 130. 

Mecklenburg, Belagerung des Braut- 
hauses. 129. 

Mundium, Y erhältniss desselben zur 
Ehe. Der Ehemann nicht notwendig 
Mundwald der Frau. 23 ff. — Zuge- 
hörigkeit der Kinder zum Mundwald 
ihrer Mutter. 23—42. 

Mutter vermittelt eine festere Blut- 
bande als der Vater. 58 ff. — Ety- 
mologie des Wortes. 73 ff. 

Mutterbruder, Bevorzugung in den 
(Japitularien. 63. — Etymologie des 
Wortes Oheim, s. auch Schwester- 
sohn. 73. 

Mutterrecht, Verbreitung. 1—14.— 
Inhalt und Formen des Übergangs 
zur Agnation. 14 ff. — Entstehung 
und Ursachen des Untergangs. 16. 

Naturales des longob. Rechts. 29 f., 
des fränk. Rechts. 33. 



Niederlande, Preisgeben der Ehe- 
frau an den Gastfreund. 44 f. — 
Scheinentfuhrung der Br. 129. — 
Hemmen des Brzugs. 135. — Der 
Braut, löst die Br. von den Dorf- 
burschen. 137. 
Norwegen, s. Skandinavien. 
Pfalz, R. Gl. II, Reste. 129. — Ver- 
such der Burschen, die Frau dem 
Mann zu stehlen. 134. — Lösen der 
Braut durch den BriUit. 136. 
Baubehe, Classification und Allge- 
meines. 78. — Vermögensrechtliche 
Folgen. 95, 142 f. - Terminologie. 
113.— Unterdrückung der R. 115. — 
Reconstruction der germanischen R. 
138—140. 
Religionen zerstören das altnationale 

M. 4. 
rhedo, s. Gerade. 

Rheinland, Hemmen des Br.zugs u. 
Lösen der Br. durch den Braut. 136. 
Ringkämpfe um Eheweiber. 83. 
Sachsen, E begründet Ehe. 35,111.— 
Scheinüberfall auf den Br.zug. 136. 
Sachsenspiegel, „Kein Kind ist 
seiner Mutter Kebskind''. 41. — 
Gerade. 65 ff. 
Salzburg, Kriegrerische HeimfUhrung. 
128. — Mutter der Br. nimmt nicht 
Teil an der Hochzeit. 132, — Bur- 
schen stehlen die Br. 135. — Hem- 
men des Br.zugs. 137. 
Schwaben, Schein-E. 129.— Br.lauf. 
131. — Mutter des Mädchens nimmt 
nicht Teil an der Hochzeit 132. — 
Versuch d. Br. dem Braut, zu stehlen. 
134. 
Schweden, s. Skandinavien. 
Schweiz, Verbergen der Br. 132. — 
Versuch d. Br. dem Braut, zu stehlen. 
134. — Hemmen des Br.zugs. 136. — 
„Des roubes brouch vnd recht". 137 f. 
Schwestersohn, Verhältniss zum 
Oheim nach Tacit. Germ. 20, M. 21.— 
Der Schwestersohn in (Gedichten und 
Sagen des Mittelalters. 54—56. — 
Ableitung des Wortes Neffe, 73. 
Schwiegereltern, Verb, bei den 
nichtarischen Völkern. 91 ; bei den 



Digitized by 



Google 



161 



nichtgerman. Ariern. 108 f.; bei den 
Germanen. 132 f. 

Siebenbürger Sachsen, Br.lauf. 
131. — Die Br. dem Braut, gestohlen. 
132. 

Skandinavien (Schweden, Norwegen, 
8. auch Dänen), zweifelhaft ob Ehe 
ohne mundr. möglich. 38 f. — Nicht 
Ebenbürtige zählen nur zur Familie 
der Mutter. 38 f. — Die Ehefrau 
dem Gast überlassen? 44. — Eigen- 
tumsähnliche Gewalt des Mannes über 
die Ehefrau. 47. — Die Verwandt- 
schaftsyerhältnisse der Edda und 
Sagas 51—53. — Spuren von M. 
57 f. — Gesetze gegen die R. 115. — 
Geringere Altertümlichkeit der skand. 
Rechte im Vergleich zu den deutschen. 
116. — Gewaltsame Heimfuhrung. 
116.— Beispiele von R. 118—125.— 
R. Cl. n, kriegerische Werbung. 128. 
Überlebsel der R. 129. — Br.lauf, 
Verhüllen der Br. 130. — Verbergen 
der Br. 132. — Überfälle auf den 
Br.zug. 133. — Fk. bei den Skan- 
dinaviern. 145, 149. 

Steiermark, Br.lauf. 131. — Br. dem 
Braut, gestohlen. 135. — Hemmen 
des Br.zugs. 137. 

Thüringer, E. begründet Ehe. 35, 
111. — Hemmen des Br.zug8. 136. 

Tirol (Ampezzo), Schein-E. der Br. 
129. — Die Br. dem Braut, gestohlen. 
135. — Hemmen des Br.zugs. 137. 

Trauung, unwesentlich für die alt- 



german. Ehe. 23 f. — R. macht sie 

entbehrlich. 115. 
Uneheliche, Stellung in der mütterl. 

Familie. 40 f. 
U ngarn (Deutsche in). Lösen der Br. 

durch den Braut. 137. 

Taterschaft, ursprünglich ver- 
mögensrechtlich, Zeugung dafür un- 
wesentlich. 10f.,43fil — Umstände, die 
sie bei den Germ, unsicher machten. 
48, 49. — Häufigkeit des Vatermords 
im Norden. 51. — Etymologie des 
Worts Vater spricht für das M. 
73—75. 

Verlobung nicht wesentlich für die 
german. Ehe. 23 fi'.; E. vertritt sie. 
115. 

Westfalen, kriegerische Werbung. 
Scherzhafter Kampf um die Br. 128, 
131. — Die Br. dem Braut, entführt. 
134. 

Westgoten, Giltigkeit der von der 
Jungfrau ohne Willen des Gewalt- 

. habers geschlossenen Ehe. 35. — 
Terminologie der Lex Wisig. für R. 
73. — R. mit Erlaubniss des Königs 
gestattet. 114. 

Wittum, seine Entstehung aus der 
E.busse und Übereinstimmung mit 
den Mundbrüchen. 143 fil 

Wittwe, rechtliche Stellung betreffs 
der Wiederverehelichung. 47 ff". — 
Starke Verbreitung desWittwenraubs 
bei den Germanen. 1140". — Ver- 
erbung der Wittwen. 151 £ 
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